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Vorwort 



Indem ich es wage, hier in dem vorliegenden Werke die 
l'j iinK rinit:;fn einos langen [iLitenlebens der Oettentlich- 
keit zu ubergeben , in welelieni ich bald (K) Jahre der 
österreichischen Armee angehöre, weiss ich mich sehr gut 
zu bescheiden, dass die Ereignisse, die sich für meine 
Person au dies Leben knüpfen, kaum auf nur gewöhnliches 
Interesse Anspruch maohon können; allein die Zeit in der 
ich gelebt; die Begebenheiten, die sich mit ihr vermählten 
die Mttnner, die ich gesehen, die ich gekannt, mit denen 
ich gelebt, und mit, und unter denen ich gedient, sind es, 
deren Erwähnung in meiner Arbeit auf die Theilnahme 
der Leser wird rechnen dürfen. 

Kein gcborncn* 0(^sterreieher erblickte ich dennoeh das 
Jiicbt der Welt unter dem Seepter eines erlauchten Spro.ssen 
des erhabenen Stammen Habsburg, dem Erzherzog Maxi- 
milian Franz Clmrtursten und Erzbischofe von Köln, 
Bruder des nnvergesslichen Kaiser Joseph IL, und schon 
von Kindesbeinen an ererbte ich von meinen Eltern die 
innigste liebe für Oesterreich, die angeborne Anhänglich- 
keit an seinen durchlauchtigsten Herrscherstamm. Also 
durch und durch, mit Leib und Seele Oesterreicher, jetzt 
um so mehr, als mein allergnädigster Kaiser und Herr, 
ktirzlich durch meine Erhebung in den -Ritterstand des 
österreichischen Kaiscrstaats diesem glühenden Gefühle 
allergnädigrtt die Weihe zu ertheilen geruhten, können sich 
meine Erinnerungen hauptsächlich nur auf mein gegen* 
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wärdges theueres Vaterland, auf Porsonon beziehen, die ihm 
angehören; meine eigenen kleinen Erlebnisse dienen mir 

dann nur zimi Faden , an denen sich die Begebenheiten 
einer denkw iir(llij,cu Zeit ab«])innen. 

Keclinc icli dann die Zeit des l^cfreiuii«:8knege8 , die 
Jahre 1813 und 1814 als jene, welche die schönsten Er- 
innerungen meines militärischen Lebens in sich fasst, um 
so mehr als ich diese beiden Feldzüge in der nächsten 
Umgebung des Feldmarschalls Fürsten Schwarzenberg zu 
dienen, und des Fürsten besonderer Kücksicht mich zu 
erfreuen das Glück hatte, so würde es mir dennoch nicht 
in den Sinn gekommen sein, die unbedeutenden eigenen 
Erlebnisse der OeffentUchkeit zu übergeben, wenn nicht 
der heisse Drang, jenen rücksielitslos perfiden Schriften, 
in so weit sie zu meiner Kenntniss srekommen, kühn ent- 
gegen zu treten , welche die Ehre Oesterreichs , seines 
Kaisers, seines Feldherrn und seines Heeres, auf eine nie 
dagewesene Weise angreifen, mir die Feder in die Hand 
gedrückt hätte, um Schriften zu antworten, die oft mit 
einer an Infamie grenzenden Unverschämtheit die Wahr- 
heit, die Thatsachen entstellen, verdrehen, Iftugnen, und 
durch Lügen ersetzen wollen. 

Habe ich früher schon als getreuer Unterthan meines 
Kaisers, als Mitglied der tapfem Armee in Zeitblättem das 
Amt des Vertheidigerä von Recht und Wahrheit für mein 
Vaterland o^eübt , so gilt das freilich nur ftlr die Zeitge- 
nossen, unsere Nachkommen werden von diesen Blättern 
nicht erreicht werden; dagegen werden die in den perfiden 
selbststftndigen Werken enthaltenen Lügen und Verläum- 
dungen auch von unsern Nachkommen gelesen, und un- 
widersprochen als wirklicheThatsachen angenommen werden. 

Dies zu verhüten, so weit es in meinen schwachen 
Kräften steht, habe ich hier meine frühem Urtheile über 
jene Schriften, zu denen ich mich als Zeitgenosse, Augen- 
zeuge und Mitkämpfer berechtigt, ja verpflichtet hielt, in 
ein eigenes Werk zusammen gestellt, das , wenn es auch 
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der gewoliiiliclR'ii Anziehiinp^Bkrul't, des Scandalr*, der Ver- 
dächtigungen, Verläumdungen und Lügen entbehrt, der 
Wahrheit wegen, mit der es geBchiieben, und der noch von 
Kiemanden mit gerechtem Grunde widersprochen worden 
ist, an Daner jenen perfiden Schriften gleich kommen dürfte, 
wobei vorauszusetzen, dass der gerechte Geschichtsforscher 
der Zukunft dasselbe nicht unbeachtet liegen lassen wird. 

Dass ich in meiner Arbeit dem vielyerläumdeten und 
meist verkannten Feldmarschall Fürst Schwarzenberg, als 
Hauptträ^er des Ganzen dur beiden Feldzüge, und dem 
zumeist ang(^griftVnen, eine ganz vorzUjrliche Rücksicht zu 
widmen mich verpflichtet fühlte, wird wohl Niemand bean- 
standen. 

Sagt Herr von Prokescli in dem Vorworte zur neuen 
Ausgabe seiner Denkwürdigkeiten aus dem Leben des 
Feldmarschalls : ,j£s konnte wie natürlich, einem so hoch- 
gestellten und hervorleuchtenden Manne, an Missgunst 
grosser und kleiner Leute nicht fehlen; es musste nach 
der Macht und Glanzperiode der gemeinsamen Abwehr und 
des gemeinsamen Sieges, die Rückkehr Deutschlands zu 
seiner loekern (Gestaltung und seinen innern Gegensätzen, 
auch über den Feldherrn der grossen Epoche das Abbild 
und den Ausdruck Huden ; en mussten die Unwissenheit, 
die halbe Kenntniss, der Dünkel, die berechnende Läste- 
rung, die politische Eifersucht und wie sie alle heissen 
mögen, die dem Menschen anklebenden Schwächen, sich 
gegen ihn breit machen. Das ist wohl zu beklagen, aber 
nicht zu hindern, noch durch Widerlegung wieder gut zu 
machen; es ftillt im Laufe der Zeit von selbst wieder ab, 
wie Anwurf und Tünche;" so erlaube ich mir damit nicht 
ganz einverstanden zu sein. Denn wenn in der Lüge und 
Verläumdung die Schriftsteller mehrerer Nationen sich ver- 
cinigen^ vielleicht dadurch nur iibereinstimnien , weil Einer 
den Andern abschreibt, so scheint es um so mehr geboteUj 
noch bei Zeiten mit der Wahrheit ihnen entgegen zu 
treten. 
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Wenn nun nach der fernem Meinnnjr des Herrn von 
Prok('scli : „für das jD^eschichtiielie Verstandiiiss und für die 
vollendete Darstellung des innern Mcnsclicn, keine Quelle 
reiner und lauterer wäre, als die Briefe des Fürsten an 
seine Geraalin^ einer der begabtesten und edelsten Frauen 
nicht bloB unserer Zeiten ;^ so muss ich es als eine Gunst 
des Greschickes ansehen, das meinem Streben in dieser 
Hinsicht 2u Hilfe kommt, indem die Huld des ältesten 
Sohnes des Feldmarschalls , des Fürsten Friedrich zu 
Schwarzenberg, mir die unschätzbare Befugniss ertheilte, 
den Briefwechsel seines erlauchten Vaters mit seiner (le- 
malinn, von dem Zeitpunkte der Schlacht von Lei{)/Jg bis 
zum Marsche der alliirten Armeen nach Paris, in meine 
Arbeit aufzunehmen. 

„Menschen und Ereignisse erscheinen in diesen Briefen^, 
sa^ Herr von Prokesch, „in ihrer wirkliehen wahren Ge- 
stalt; auf viele fUr die Geschichte dunkle Stellen f^Ut der 
sichere Strahl des Tages, alle geben gleichseitig Zeugen- 
schalt in Worten voll Seele von den schönsten Gefühlen, 
die ein menschliches Herz bewegen können. 

Ist nun eigentlich die Vertheidigung des erlauchten 
Feldherrn gegen perfide Aiimaassunf2; fremdländischer 
Schriftsteller das Hauptziel dieser Arlieit , so möge die 
Kritik mir verzeilnn, dass ieli die j^rosseii Kreif^nisRe einer 
unvergesslichen Zeit hier mit den geringftigigen Erleb- 
nissen eines einfachen OfYiciers in Verbindung bringe ; als 
Augenzeuge und Mitstreiter in dem grossen Weltkampfe, 
habe ich die angenommene Form als die mir leichteste 
erkannt, und bin ihr deshalb gefolgt. 

Mag dann das Urtheil über die Arbeit noch so streng 
ausfallen , so werde ich Beruhigung in dem Gedanken 
finden, dass die Idee zu derselben aus dem tiefen Gefohle 
für die Ehre Oesterreichs , für den Ruhm seiner tapfern 
Armee entsprungen ist. 

Der Verfasser. 
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Erster Abschnitt 



1805 und 1809. 

\\ eun ein alter Soldat hier im Begriff steht, die Er- 
innerungen eines langen Lebens aufzuzeidinen, in welchem 
er bis jetzt 58 Jahre der Österreichischen Armee angehört, 
so werden diese Aufzeichnungen wohl wenig Anspruch 
haben durch das, was mich persönlich betrifft, ein allge- 
meines Interesse zu eiregen, weü ich keine Armeen com- 
mandirt, keine Festungen erobert habe , da ich frühzeitig 
kör])erHch invalid geworden, es in etwas mehr als 31 Dienst- 
juiirtni nur zum Major ad honores gebracht iiabe. 

Deniung;eachtet bietet ein Zeitraum von 60 Jahren, 
der di(? denkwürdigsten W eltbegebenheitcn in si^li seldiesst, 
wie vorzüglich die ersten 15 Jalire dieses Jahrhunderts sie 
lieferten, dem Zeitgenossen manches Bemerkenswerthe dar, 
und dem Veteranen, der in fünf Feldzügen zwanzig Schlach- 
ten und Treffen beigewohnt hat, wird man es aufs Wort 
glauben, dass er Vieles erlebt und gesehen, das, wenn es 
wenig oder gar nicht bekannt geworden, doch verdient 
hätte es zu werden, und dass er im Stande sein dürfte, 
manche Begebenheit, Oesterreich, seine Armee und seine 
Feldherm berührend, den wahren Thatsachen ^^emäss an- 
ders darzustellen, als die Weh sie bislier, vtulVihrt durch 
fremdlSndiscbe, verdächtigende und verläumderische Schrift- 
öteüer zu kennen glaubte. 

Thielen, Memoiren ^ 



üliieklicherweise bin ich übrigens nicht zno^leich geistig 
invalid geworden, und glaube von dem Zeitpunkte, wo ich 
das Schwert nicht mehr zu führen hatte, auf eine andere 
Weise meinem geliebten Adoptiv- Vaterlande, vorzüglich 
der tftpfem österreichischen Armee gute Dienste geleistet 
zu haben, Dienste, die mein tdlergn&digster Kaiser und 
Herr im Verein mit den früher als Soldat geleistete^i auf 
eine ausgezeichnete Weise in meinem hohen Alter aller- 
gnädigst über Verdienst anzuerkennen geinihte. 

Dem lesenden PubHkum kann es wohl zit inlieli gleich- 
giltig sein zu wisiben, wo ein Schriftsteller geboren, da ich 
aber Oesterreich mein Adoptiv - Vaterland genannt, so 
glaube ich auch mein Geburtsland nennen zu sollen. Und 
so ward ich am 8. Jänner 1781 zu Bonn am Rhein im 
ehemaligen Kurfürstenthum Köln, — jetzt Gtrosshcrzogthum 
Kiederrheiii in Preussen — geboren, und erblickte somit 
das Licht der Welt in einem Zeitpunkte, der als der Vor- 
läufer jener grossen welterschüttemden Bewegung ange- 
sehen werden kann, die neun Jahre später begann, hervor- 
gerufen in Frankreich durch den Druck einer Ungeheuern 
Steuerlast, als Folge der unverantwortlichen Verschwendung 
und der unerhörten Maitressenn irthschaft der vorletzten 
Könige des XIV. und XV. Ludwig; eine Bewegung, die 
im Laufe von 25 Jahren alte Throne umstürzte und Re- 
publiken schuf, dann diese wieder zerstörte und neue 
Throne zum Nachtheile der rechtmässigen Besitzer errich- 
tete; bis der Arm der gdttlichen Gerechtigkeit, die bis- 
herige Langmuth vergessend — O! möge er diese im 
gegenwärtigen Zeitpunkt noch einmal verläugnen — die 
unterdrückten Völker ermannte ihr Recht wieder zu er- 
obern , und den noch nie dagewesenen Anmassungen eines 
aus dieser Bewep;ung hervorgegangenen glttcklichen Sol- 
daten das Ziel zu steeken. 

Nach einer in unserer Familie erhaltenen Tradition 
stammen wir aus einem deutschen Kittergesuhlechte, welches 
im füu^ehnten Jahrhundert noch im Nassauischen blühte, 
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von dem der letzte Sprosse im Be^nn des 16. Jahrhunderts 
in Holland Kinegsdieuate nahm, dem alle seine männlichen 
Nachkommen in der nämlichen Richtung folgten , bis auf 
meinen Vater, der sich der diplomatischen Laufbahn wid- 
mete, und im Jahre 1778 als Legations-Secretär bei der 
holländischen Gesandtschaft stand, die bei den drei geist- 
lichen Kurfiirsten beglaubif^ war, und in Bonn am Rhein 
ihren Site hatte. 

Meine Matter stammte aus dem Patrizier- Geschlechte 
der Formann in Antwerpen Yon ihrer Matter Seite, aus 
welcher Familie Rubens zweite Gattin Helene geboren war. 
Ihre ausgezeichnete Schönheit, die an das Bild von Kubens 
Gattin mahnte, vereint mit ihrer ungewuhnHchen GoiRtes- 
bildung, veranlasste meinen Vater sich um sie zu bewerben. 
Er verliess den holländischen Dienst, heirathete meine 
Mutter und trat in jenen des KaxfÜrsten von Köln, in wel- 
chem er znr Zeit, als die Franzosen das linke Rheinufer 
besezten, den Rang eines Hofkammerrathes bekleidete. 

Von neun Kindern dieser Ehe blieben als Erwachsene 
nur fünf übrig, Tier Söhne und eine Tochter, die nach dem 
Ausspruche des Maiers Schnorr von Karoisfeld, nachmaligen 
Gustos der GemäldegaUerie im Belvedere in Wien, 1810 
wo sie aecliszehn Jahre alt war, ganz dem Bilde von Ru- 
bens zweiter Gattin ,,la PeUice'' genannt, ähnlich sah. 

Wir vier Brüder, von denen ich allein noch übrig 
bin, verliessen, ehe uns die französische (Jonscnption er- 
reichte, nach und nach unser Geburtsland und traten in 
die österreichische Armee. Der jüngste, 18 Jahre alt, blieb 
als Cadet bei Hohenzollern Chevauxlegers 1812 auf dem 
Sohlachtfeide bei Podubnj, der nächste an ihm, Cadet-Feid- 
webel bei Vukassovich Infanterie hatte sich 1809 vor San- 
domir die silberne Tapferkeits-Medaille erworben und starb 
1810 an den Folgen einer damals erhaltenen Schasswunde, 
der älteste nach mir, Oberlieutenant bei Kaiser Husaren, 
quittirte 1815 wegt n sehwerer, schon 1809 und 1814 er- 
haltener Wunden, und trat in den Civildiensl, er starb 
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1838. Was mich betriflft, so war ich von frühester Jugend 
zum geisthchen Stande bestimmt , welcher Vorsatz meiner 
Eltern dadurcli Kalirun^z; erhielt, da><.s mir unser Lundcö- 
herr Kurfürst Maximilian Franz von Köln nach der Krön- 
nung Kaiser Leopolds U. eine Präcisten stelle in dem CoUe- 
giatstifte zu St. Gereon in Köln ertbeilte, zu deren Antritt 
ich 1794 die Tonsur nehmen musste. Ich selbst hatte wohl 
wenig Sinn fUr den geistlichen Stand und würde seiner 
Zeit die Präbende an einen meiner BrUder abgetreten haben. 
Allein die Franzosen spielten das Prävenire, indem 1800 
alle geistlichen Stifter auf dem linken Rheinufer ge- 
hoben , ihre Güter und Capitalien für die Republik in 
Heseiiiag genommen wurden, die wirklichen Mitglieder er- 
hielten Pensionen, ich aber als Canonieu?^ in spe fiel dabei 
durch. IStatt der Theologie, widmete ich mich dem Rechts - 
Studium und hatte, bevor ich in die österreischische Armee 
trat, auf der Universität zu Münster in AVestphalen die 
Hechte absolvirt, war nach Wien im Jahre 1802 gereist, 
mit dem Wunsche in den österreichischen Staatsdienst zu. 
treten, was ohne auf einer Österreichischen Universität durch 
2 Jahre zu repetiren, damals nicht möglich war. Durch 
Empfehlung erhielt ich die Secretairstelle bei dem unter 
dem Namen Graf Strengachwerdt bekannten politischen. 
.Schriftsteller Grafen Kolbielsky, der (Später als Staatsge- 
fangener, wiewolil mit allem Gonifort von der Staatsregie- 
rung behandelt, in der Fej;tung Leop(iids.tadt bewahrt wurde, 
und dort als ein Greis von 80 Jahren 1829 starb. Bei 
diesem ausgezeichnet talentvollen höchstunterrichteten Manne 
war wohl viel zu lernen, allein die häuslichen Verhältnisse 
de. Grrfen waren nicht geeignet mir viel ae«|hm.ck ab- 
Zugewinnen*). Während ich mich dann um eine andere 

*) Hormaier in seinen Lebensbildern nennt Kolbielsky einen be* 
rühmten Abenteurer , der 1809 in einem Complott ^og^en Napoleon ver- 
wickelt {gewesen, an dem französisclie Officiere Theil g-ehabt, unter 
denen er den Oberst Mrrifij:^e, Adjutant Andreossis, Gouvernenr von 
Wien, und den Platz- Oberstlieuteuaut Schweitzer nennt Ein Vertrauter 
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Stelle nnisah, traf das Herzog- AUx-rt Cürassier - Regiiiitiut 
im 8< pl*'mber 1808 im Lag;('r l)ei Milnclieiidorf unweit von 
Wien ein, in welchem Reginiente meiu zunächst nach mir 
folgender Bruder als Oadet stand. 

Ich besachte ihn, und während ich mit ihm durch'» 
Lager ging, begegnete uns der Oberst des Regiments 
Graf Radetzky ; er hielt uns an und fragte wer ich sei. 
Als mein Brader mich ihm vorgestellt hatte, nahm er mich 
unter den Arm und spazierte ein paarmal vor seinem Zelte 
mit mir auf und ab, mich genau examinirend über meine 
Verhältnisse. Als ich ihn dann von meiner augenblicklichen 
Verlegenheit um eine andere Stelle unterrichtete, sagte er: 
,,Ei was, werfen Sie die Feder weg und greifen Sie zum 
Schwert, es wird so bald wieder losgehen, und dann wird 
es Ihnen nicht fehlen." 

Hatten mich früher die Einwürfe meines Vaters über 
das Geld, welehes meine Studien gekostet, von der Erfül- 
lung meiner Wunsche, die mich zum Soldatenstande hin- 
zogen, abgehalten, so fasste ich jetzt, angespornt durch die 
AuiSbrderung des Grafen Radetzky, schnell den Entschluss 
meinen Vater um seine Einwilligung zu bestürmen. Er 
ertheilte sie mir unter der Bedingimg keinen weitem Schritt 
zu thuu, bis ich nicht wieder Nachricht von ihm erhalten 
habe. Diese kam und mit ihr cm Schreiben au den Erz- 
herzog Karl, damals Ivriegspräi^ident. Hioher gehört eine 
Erläuterung, wie es bei meinem Vater dazu kam, diesem 
höchstverehrten erhabenen Heiden schreiben zu dürfen. 

jenen Olioisteii Guesniaid, mehrere Subalteru-Officiere und C'ommissärs 
seien detthülb auf der Schmelz erschossen worden. Dem Kolbielsky 
habe Meriage nach Presburg darohgeholfen, Ton wo er nach Totia ent- 
kommen; bald nach Napuleon*8 Vermählung mit der Ersherzogin Marie 
Louise sei er plQtalieh vorhaftet worden; er fttgt hinxn: Kolbielskj habe 
Ton seinem Aufenthalt in Wien and in des Kaisers Hof iager su Totis 
im Beptember nnd October 1809, wie der nnglttckliche Dichter der 
Liebe sagen können: Cur afiquid vidif cur noxia lumtva fecif - 
Kolbielsky wtisste zn viel I - Im Jahre 182H wollte ich ihn in 
Leopoldstadt besuchen, wurde aber nicht zu ihm gelassen. D. V. 



Im Jahre 1792 hatten die unheOvoHen Folgen der mit 

Unrecht abgebrochenen Schlacht von Jemappes am 6. No- 
vember den ersten Verlust der Niederlande naeh sieh ge- 
zogen. Das österreichische Heer unter dem Prinzen Ko- 
bnrg hatte im Laute des Winters von 1792 auf 1793 
vStelhnig hinter der Roer genommen. Der Herzog Albert 
von Saehsen-Teschen, Gouverneur der Niederlande, und 
mit ihm der Erzherzog Karl hatten ihr Hauptquartier zu 
MttnBter in Westphalen gewählt^ wo der Erzherzog Maxi- 
milian Kurfürst von Köln, als Bischof von Münster, welcher 
Würde er auch vorstand^ ein sehr schönes Schloss besass, 
erbaut von einem seiner Vorgänger dem Kurfürsten Clemens 
August Herzog von Baiem, einem prachtliebenden Fürsten. 

Zur Aufnahme der beiden Prinzen in dem Schlosse 
die nutlii<^en Vorbereitungen zu treffen, war mein Vater 
als kurfürstlicher Commissär voraus nach Münster geschickt 
worden. Dieser Auftrag brachte ihn daher beinahe 5 Mo- 
nate biiidureh fast täglich in Berührung mit dem Erzherzog 
Karl, was ihm Gelegenheit gab^ sich dessen Wohlwollen 
zu erwerben, und hierauf gründete sich sein Schreiben an 
den Erzherzog, der mich bei der Ueberreichung desselben 
höchst gnädig aufnahm, mir Glück au meinem neuen Stande 
wünschte, und mich fragte, welche Waffe ich mir gewtfhlt 
Als ich dann bei einem Cavallerie-Begimente eingetheilt 
au werden wünschte, äusserte der Erzherzog, dass er als 
Stellvertreter der Proprietairsrechte des Kronprinzen, mich 
in dessen eben in Wien stellendem Cürassier- Regimente 
eintheilen werde. Kr brtalil iiifr, mich am andem Tag-e 
bei seinem Generaladjutanten Graten Bubna zu melden, 
von dem ich das Weitere erfahren würde. Von diesem 
erhielt ich dann ein Schreiben des Erzherzogs an den Re- 
gimentS'Commandanten Obersten von Bleking von Kron- 
prinz Cürassier, welches den Befehl enthielt mich als 
Oadet ex propru9 zu assentiren, und dem ein mehr als hin- 
reichender Betrag zu meiner Equipirung und die Zulage 
• auf ein Jahr mit 25 fl. monatlich beigeschlossen war. 
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Von dem Obersten sehr gut aufgenommen, hatte ich 
mich, wie sieh zeigen wird, auch fortan des Wohlwollens 
dieses biodoru ^Linnes zu erfVcuon, bis er zum Generalen 
befordert, löU8 das Regiment verliess. 

Ein fester Reiter zu werden, war jetzt mein erstes 
Ziel, ich ritt täglich 5 bis 6 Pferde auf der gedeckten Reit- 
Bchule in der Josefstädter Kaaeme, und wurde sobald ich 
adjustirt war, in die Adjutantenkanzlei commandirt^ um 
den Bcbriftliolien Regimentsdienst kennen zu lernen. 

Im Mai, nachdem ich vier Monate Soldat war, wurde 
das Regiment in Wien abgelöst und marschirte nach Un- 
garn, wo der Regimentsstab sein Quartier in Theresiauopel 
im Bacser Coraitat erhielt. 

Ich spreche nicht von unstrm Marsch, der verbunden 
mit einem Rasttag nach drei Marschtägen höchst langweilig 
gewesen wäre, wenn nicht der Reiz der Neuheit mir man- 
chen GenuBs gewährt hätte. Ich kann Iieute nach mehr 
als einem halben Jahrhundert nur mit Vergnügen der 
freundlichen Annahme mich erinnern, die dem Officiers- 
Corps überall yon den ungarischen Edelleuten wurde, wo 
uns eine Nachtstation irgend zu solchen Alhrte; ich sage 
uns, denn die Gunst des Obersten, bei dessen Division ich 
stand, 80 wie das Wohlwollen der übrigen Officiere der 
Division gestattete mir Theil zu nehmen an Allem was dem 
Officiers-Corps geboten wurde; wozu meine EiTitlicilung zum 
Regimente durch den Erzherzog Karl auch das iiirige mag 
beigetragen haben. Mit jedem Schritte von Wien vorwärts 
gegen Ungarn änderte sieh Sitte und Sprache des Volkes, 
das uns jedoch mit Gutmüthigkeit entgegen kam, diese 
änderte sich auch nicht als wir bei Ofen und Pesth die 
Donau überschritten hatten, und die grosse ungarische 
Ebene das Reich der Betyaren, Osikosen und Gulyasen 
durchritten. Für einen Deutschen gewährt diese grosse 
ungarische baumlose Ebene einen traurigen, durch die un- 
ordentHch zusaramengeworfenen ungeliouer weit von ein- 
ander liegenden Dörfer von 10 bis 12.000 Einwohnern, 
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mit ihren entweder im Pelze auch im Sommer oder in 
Hemd und CHatye sich zeigenden, männlichen rohen, jedoch 
schönen Gestalten, wenig verschönerten Anblick. 

Dagegen ist der Unterschied zwischen einem ungari- 
schen und einem dentschen Dorfe in Ungarn ebenso auffal- 
lend wie der letztere wohlthaend. Die Bauart der ungarischen 
Dörfer kennt keine Symmetrie, keine Eintheilung in Gassen, 
keine Gärten, ja keinen Baum ; dagegen sind die dentschen 
von regelmnssigen Strassen durchschnitten, die Häuser, die 
in den ungarischen Dörfern aus Mauf^m von gestampfter 
Erde aufgeführt und mit Stroh gedeckt, sind bei den Deut- 
schen, nach vaterländischer Sitte, aus Riegelwänden erbaut, 
mit Kohr gedeckt, von Aussen höchst rein und zierlich ge- 
halten . und Hegen reclits und links von ihren Nachbarn 
durch Obst- imd Gemüsegärten getrennt, während ein klei- 
nerer Blumengarten die Fronte des Hauses begleitet; tritt 
man ins Haus, so strahlt einem die höchste Beinlichkeit 
an Frau, Mann und Kindern entgegen. 

Theresianopel, unsere Stabsstation, ein solcher Ort 
von 10 bis 12.000 Einwohnern, ist von lauter Kaisen oder 
Rumänen bewohnt, die noch um einen ziemlichen Grad 
hinter den Ungarn stehen, die wenigstens ihren National- 
stolz auch bei dem lezten Bauer vor jenen voraus haben. 
Aber oft trifft es sich auch , dass der Vorspannsbauer ein 
Edelmann i^t ; mir ktuiiligt«^ sicli einmal einer als solcher 
an, der, als ich ihm, weil er mit guten Pferden sehr sehlecht 
fuhr, und ich Eile hatte, mit der Reitpeitsche drohte, fast 
empört sagte: ^^Herr, schlagen Sie mich nicht, Sie möchten 
es sehr bereuen, denn ich bin ein Edelmann.^' Theresia- 
nopel ist übrigens eine Stadt, zu welchem Rang sie von 
der unvergesslichen Kaiserin Ifaria Theresia erhoben 
worden, wie ihr Name *zeigt, der ungarisch Szabadka heisst, 
und ist der Wohnsitz vieler und der reichsten Edelleute 
des Bacser Comitats , von denen die Männer zu jener Zeit 
ausser im Winter die ganze Woche hindurch auf ihren 
Puszten in ihrer Tanja hausten, und noch so ziemlich roh 
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und unbeholfen waren, wogegen die Frauen , grösstentheils 

in den ersten Erziehungs-Institntcn fiir das schöne Ge- 
schlecht in der österreichischen Monarchie, erzogen^ in ihrer 
Bildung, ihrem Anstand und Benehmen wenig zu wünschen 
übrig Hessen. 

Der Sommer, nach dessen Ende eine grosse Truppen- 
Versammlung im Lager bei Pesth bevorstand, ging im 
Regimente unter den thätigsten Vorbereitungen, dazu im 
£2xercii'en hin. 

Mit dem 1. September marBchirte das Regiment ins 
Lager, wo sich mir in dem Zusammenfluss der höchsten 
Personen des Raiserhauses wie der Armee, das glänzendste 
Schauspiel darstellte, das sich denken lässt. Die militftri- 
scheu Uebungen einer Armee von 30.(.HX) Mann aller Waffen- 
gattungen gaben ein kleines N'orspiel für das konuiu nde 
Jahr, fUi- den Feldzng des Jahres 1805. Waren die Fati- 
guen in den beinahe drei WoLhen, durch weiche das Lager 
dauerte, für den Unterofficier, welche Charge ich schon 
seit dem 1. März bekleidete^ nicht gering, so war das Ganze 
doch ein hoher Genuss, ftir den jungen Soldaten, der für 
seinen Stand glühte, der bei mir noch dadurch gewann, 
dass ich zweimal auf Ordonnanz zu Sr. Majestät dem 
Kaiser und bei den Feldmanövern immer ebenso zum com- 
roandirenden Generalen commandirt wurde , welches mir 
eine überraschende Uebersicht des Ganzen gewährte. 

Mit Ende September z^gen wir wieder zurück in un- 
sere Standquartiere, wo es sich ereignete, dass der Re- 
gimentsadjutant Uberlieutenant Sartori , auf längere Zeit 
beurlaubt, ins Reich zu seinen Verwandten ging, und mir 
die Ehre ward , von ihm dem Obersten als seinen Stell- 
vertreter während seiner Abwesenheit vorgeschlagen zu 
werden. 

Durch sieben Monate versah ich diesen Dienst, da 
Sartori' B Urlaub Krankheitswegen verlängert worden war, 
eine Zeit, die sich tief in mein Gedächtniss eingeprägt hat, 
weil ich nie das Wohlwollen vergessen werde, mit welchem 
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ich sowohl von meinem Obersten , wie 7on seiner höchst 
Hebenswürdigen Familie beinahe als ein Glied derselben 

angesehen und behandelt wurde. Ich muss hier eines Um- 
standes erwähnen, der den Beweis liefert, welche Kraft 
der Geist über körperliche Kräfte auszuüben im Stande 
ist. Noch auf dem Marselie auti dem Lager hatte mich 
das ungarische Fieber überfallen , das als ein viertägiges 
sich immer nur in der vierten Nacht einstellte, daher 
keinen so starken Eindruck auf mich machte, dass ich 
mich krank gemeldet hätte; und um keinen Preis hätte 
ich die mir zugedachte Stelle deshalb ausgeschlagen. Das 
Fieber dauerte durch die ganzen sieben Monate, immer 
in der vierten Nacht wiederkehrend und bei Tage ver- 
sah ich meinen Dienst wie ein Gesunder, beobachtete 
durchaus keine Diät , bei einer sehr guten Kost am 
Tische meines Obersten , was mich vielleicht bei Kräften 
erhielt « 

Gleich nach meiner Ablösung aber, nachdem ich mehr 
Ruhe hatte, erschien das Fieber täglich, bald stellte sich 
auch die Wassersucht ein, und ich hätte in's Spital wan- 
dern müssen, wenn nicht der Regiraentsarzt, dessen Freund- 
schaft ich mir während der Dauer meiner Anwesenheit 
beim Stab erworben hatte , mich zu sieh in seine Woh- 
nung genommen hätte. Unter seiner und sf'iner Familie 
Pflege genas ich bald, und war wieder vollkommen er- 
starkt, als das Regiment in der Hälfte des Monats Juli 
den Befehl zum Marsch nach Oesterreich erhielt, dem dann 
der Krieg von 1805 folgte. 

Ehe ich weiter gehe, muss ich einen X'orfall erzählen, 
der mir während meiner Füliruug der Adjutantur begeg- 
nete. Die Abnahme der beschwerten Postbriefe gehörte 
in den Ressort des Regiments- Adjutanten. Als ich seine 
Stelle übernahm, machte der Regiments - Rechnungsführer 
die Bemerkung, dass, nachdem ich noch nicht Of&cier, es 
wohl nicht gerathen wäre, mir dies Ge»chäflt anzuvertrauen, 
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lind 80 wurde es ihm übertragen, was er nur eigentlich 

wollte. 

Das Kronprinz Cürassier -Regiment recrutirte sich da- 
mals in Oberösterreicli, und es standen viele reiche Bauern- 
sölme im Regimenter die monatliehe Zulagen oft zn zehn 
Gulden von ihren Angehörigen erhielten. Nach den ersten 
Monaten meiner Dienstleistung als Adjutant ^ kamen mir 
Anfragen der manipulirenden Wachtmeister von den Eska- 
dronen zu, ob keine beschwerten Briefe filr ihre Leute 
eingetroffen seien, meine Erkundigung beim Rechnungs- 
führer wurden mit Nein beantwortet. Da sich die Anfragen 
▼on den Eskadronen wiederholten ^ so wollte ich beim 
Rechnung sAlhrer wieder anfragen; ich ging zufällig «ur 
Mittagszeit in die Rechnungskanzlei, wo die Fouriere nicht 
zugegen, und traf den Rechnungsführer eben in der Arbeit 
des? Briefaiifschneidens , von denen sehen mehrere auf 
seinem Schreibtische aufgeschnitten und daneben die her- 
ausgenommenen Banknoten lagen. 

Sein Erschrecken bei meinem Eintritt zeigte mir wie 
die Sachen standen { er wollte mich zwar glauben machen 
es seien die ersten angekommenen Briefe. Ich glaubte 
aber die Sache nicht ftlr mich behalten zu dürfen; um 
aber dennoch nicht anzustossen, vertraute ich sie zuerst 
dem Feldpater, der mich an den Auditor wies, der es dann 
übernahm, dem Obersten davon die Anzeige zu machen. 
Der Rechnuiiu-iührer wurde in Untersuchung gezogen, und 
da entdeckten sich dann solche Betrügereien in seiner 
Rechuungs-Manipulation, dass er nach vollendetem Processe, 
der einige Jahre dauerte, zu lOj ähriger Festungsarbeit auf 
der Festung Munkdcs verurtheilt wurde, dabei aber so 
glücklich war, auf dem Wege dahin zu entrinnen. Der 
Feldpater des Regiments war dann kurz nach der Ver- 
haftung des RechnungsfrlhrerB, als Seeborger in das Inva- 
lidenhaus zu Wien übersetzt worden, und im Jahre 1821 
fand ich ihn als Feldsuperior in Wien, wo er mir gelegent- 
lich einmal erzählte, dass dieser Rechnungsftthrer die Kühn- 
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heit gehabt, sich im Jiivalidenlmusp als Fourier anwerben 
zu lassen, dahs^ er ilm woiil erkannt, aber als Geistlicher 
tiich nicht für verptiichiet gehalten habe , ihn anzuzeigen, 
auch wäre es wohl umsonst gewesen, nachdem er bald dar- 
auf gestorben. Der gute Oberst zahlte jedoch das in 
seinen Rechnungsführer gesetzte Vertrauen mit einem lang- 
jährigen Abzüge des Drittels seiner Gage, als Schaden- 
ersatz an das Aerar von einer bedeutenden Summe ^ die 
der Rechnungsführer veruntreut hatte, und flir die der 
Oberst verantwortlich war. £s ist dies eine Lehre für alle 
Obersten^ immer ein scharfes Auge auf ihre Rechnungs- 
führer zu haben. 

Am 1. September win d ich in der Marächstatioii Persch- 
ling als der Erste mit noch sechs andern Cadeten und 
Wachtmeistern zu Lieutenants befördert . wobei es sich 
traf, dass mein schon erwähnter jüngerer Bruder, Oadet 
bei Albert Cürassier, am nämlichen Tage ebenfalls ziun 
Lieutenant in seinem Regimente avancirt war; als Pen- 
sionär des Inhabers des Herzogs Albert, erhielt er den 
Betrag sich zu equipiren von diesem. Da ich aber bei 
der weiten Entfernung von meinem Vater, der noch in 
Bonn auf dem linken Rheinufer lebte, augenblicklich die 
Mittel nicht hatte, mich als OfBcier zu equipiren, auch den 
Muth nicht hatte den Erzherzog Karl darum anzugehen, 
so wurde ich zur Reserve-Eskadron eingetheilt, mit welcher 
ich wieder in unser voriges Standquartier in Maria - The- 
resianopel zurück marschierte. 

Wenn mir dieser Umstand im ersten Augenblicke sehr 
schmerzlich fiel, den Krieg nicht mitmachen zu sollen, so 
hatte ich nach der Hand Ursache der Vorsehung zu danken, 
die mich vom Regimente scheiden liess, indem dasselbe, 
nachdem es sich aus Deutschland nach den UnglUcksfilUen 
von welchen die Osterreichische Armee dort betroffen worden, 
unter seinem General-Brigardier dem tapfem Prinzen Viktor 
Rohan durch l^yrol gegen' das Venezianische durchpfe- 
bciiia^en, bei dem 1009 beruiimL gewordenen Villa Iraiica 
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von feindlicher Uebermacht gezwungen wurde, freilich 
schon beinahe auf die Hälfte reducirt, die Waffen zu 
ötr« ckcn und abzusitzen ; wobei die Officiere jedoch auf 
Ehrenwort entlassen wuiden. 

Auf dem Bückmarsoho vom Regiment zur Reserve- 
fiskadron stellte ich mich in Wien dem Erzherzog Karl 
vor, um ihm, als Inhaber-Stellvertreter ftlr meine Befbrde« 
rang zu danken. Sehr gnädig aufgenommen, liess mir der 
Erzherzog ungebeten durch den Grafen Bubna den Betrag 
von öOO G-nlden zu meiner Equipirung auszahlen, wodurch 
ich einer grossen Verlegenheit entrissen, und in den Stand 
gesetzt wurde , mich nothdtirftig auch für den Krieg zu 
rüsten, und dienstbar für jedes Ereigniss da zu stehen. 

Dies Hess nun nicht lange auf sich warten, denn kaum 
seit einigen Wochen in Theresiopel angekommen, erhielt 
die Reserve-Eskadron den Auftrag, alle berittene Mann- 
schaft unter dem Befehl eines Officiers und mit den nOthigen 
Unterofficieren gegen die westliche Grenze von Ungarn 
zti senden, und an den in Steinamanger stehenden Gene- 
ralen Baron Gorrup anzuweisen. 

Obwohl der jüngste Offizier der Eskadron, wiirde ich 
zum Commandanten dieses Detachementes bestimmt. 

Der Stamm der gedienten Mannschaft bei der Eska- 
dron betrug ohne die UnterofEciere 40 Mann ; allein unter- 
wegs hatten wir einen Recruten-Transport von 80 Mann 
und einen Remonten - Transport von 100 Pferden über- 
nommen. 

Bei der Mannschaft war hier nun mehr aljzuriehten 
als bei den Pferden, welche aus Böhmen kommend hand- 
und sattelfromm waren. 

Das Detachement wurde ans 60 Mann, ein Drittel 
alter Mannschaft und zwei Drittel Recruten zusammen- 
gesetzt, die vor 14 Tagen erst das Pferd bestiegen hatten, 
und ihm drei Unterofficiere beigegeben, indem fUr mehr 
Mannschaft keine Rüstungen vorhanden waren. 
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Die Zeit de» Marsches musste hier zugleich für die 
Abrichtung gewonnen werden, und ich war glücklich genug 
in der Hälfte des Novembers mit meiner Abtheilung , mit 
Rasttagen an jedem 4. Tag, ohne nöthig zu haben eine 
Strafe zu verhängen, und ohne nur ein gedrücktes Pferd 
zu haben, Steinaraanger zu erreichen. 

bchon am folgenden Tage musste ich mit meiner Truppe 
nach Güns abrtLcken, und Posten zwischen St. Michaeli 
und Pinkafeld gegen Friedberg ausstellen. Diese waren 
wohl nur als Aviso-Posten zu betrachten, die beim Erscheinen 
eines Feindes nur schnell auf ihren Rückzug bedacht sein 
mussten. 

Diese meine erste Vorrüekung gegen einen Feind, dcu 
wir nicht gesehen, ward, nachdem wir beinahe 14 Tage 
ruhig dort gestanden, auf einmal aufgehoben. 

Am G. December war der Erzherzog Karl mit der 
Armee aus Italien in Könnend angekommen. Er hatte 
nach der dreitägigen siegreichen Schlacht am 29., 30. und 
31. October 1805 bei Caldiero, gezwungen durch die Nach- 
richt von den Unglücksfldlen der Armee in Deutschlandi 
statt den geschlagenen Feind zu verfolgen , am 1. Ko- 
Tember den Rückzug in der Bichtung Wiens angetreten. 
Nachdem, er die Angriffe des dann ihm wieder folgenden 
Feindes an der Sile, an der Piave, am Tagliamento, bei 
Görz, Czernizza und Santa Croee kräftig zurüekgeschlagen, 
hatte er ohne ferner beunruhigt zu werden, seinen Marsch 
bis Windischgrätz fortgesetzt , wo er sich mit dem aus 
Tyrol kommenden Erzherzog Jnhann vereinigte, und nun 
ihit einer Armee von wieder 80.000 Mann in forcirten Mär- 
schen gegen Wien zog. In Körmend jedoch erhielt er am 
7. December, durch den nachmaligen Feldmarschall Fürsten 
Schwarzenberg, die Nachricht von der am 6. bei Auster- 
litz verlorenen Schlacht, und dem nach dieser abgeschlos- 
senen Waffenstillstand. Der E^rst hatte mit der äussemten 
Lebensgefahr bei Presburg die dicht mit Eis bedeckte 
Donau übersetzt, um dem Erzherzog diese traurige Kack- 
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rieht zu überbringen. In dem Waffenstillstands - Vertrag 
war unter nndern festgesetzt, dass die beiderseititjen Truppen 
während der Dauer des Waffeiistillstaiideü , aucii ferner 
jene Orte besetzt halten sollten, wo die Nachricht des ab- 
geschlossenen Waffenstillstandes sie treffen würde. Dem 
Erzherzog schien mm daran gelegen zu sein, zu wissen, 
ob Wiener-Neustadt vom Feinde besetzt sei oder nicht, 
der obne dem Erzherzog, wie gesagt, zu folgen, ron Klagen- 
fiirt über Ghraz, mit ihm ein gleiches Ziel hatte, nftmlich 
Wien zu erreichen. Wäre Wiener- Neustadt von den Öster- 
reichischen Truppen besetzt gewesen, so war dem Feinde 
dadnrcli von dieser Seite der gerade Weg nach Wien 
versperrt. 

In der Nacht vom 7. auf den 8. December erhielt ich 
nun von dem Generalen (iorrup den Befehl, ohne Verzug 
aufzubrechen, über Güns und Oedenbur«]^ nach Wiener 
Neustadt zu marschiefen , und wenn die Stadt noch frei 
vom Feinde sei, selbe zu besetzen, dann erst später den 
Waffenstillstand zu publiziren. 

Schnell zog ich meine Posten ein, setzte mich in Marsch 
und erreichte am 8. um zehn Uhr Abends mit meinem 
Detachement die Leithabräcke unweit Wiener -Neustadt. 
Während ich abftlttem Hess erkundigte ich mich bei dem 
Mautheinnehmer an der Leithabrücke über die Verhältnisse 
in der Stadt ; ich erfuhr, dasä» sie von den Franzosen nicht 
besetzt sei, die an diesem Tage in Mürzzuschlag oder 
bchottvvien erwartet würden , dass aber Tac^s vorher die 
Garnison von Kufstein, welche capitulirt hatte , unter der 
Eskorte einer Abtheihmg Baiern in Neustadt eingetroffen 
und heute den 8. dort Rasttag gehalten hätte. Dieser 
Beamte war ein intelligenter Mann, der an dem Tage in 
der Stadt gewesen, wo er erfahren hatte, dass dieser Gar- 
nison ihre Waffen nachgefUhrt würden, und dass die Truppen 
gemäss der Oapitulation , auf dem ersten österreichischen 
Posten frei und waffenfähig seien. Ich machte jetzt meinen 
Plan und freute mich schon im Geiste, Neustadt für uns 
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zu erhalten. leb dictirte dem Beamten einen Befehl als 
wenu er vom General Gorrup an mich grerichtet wäre , in 
welchem er mir den Ahsehiuss des Warienstillstandes und 
die erwähnte Bedingung bekannt giebt. Als ich dann gegen 
Mitternacht aufbrach, Hess ich den Corporal, den ich 
als den int^ llii^entesten dazu bestimmt hatte, mit dem Be« 
fehl an der Brücke sorück , um nach einer Stunde mir zu 
folgen, in Trab und Galop als Courier in die Stadt einzu- 
reiten, und mich auf dem Rathhause aufzusuchen. 

Bei dem Ungarthor angekommen, fand ich dasselbe 
verrammelt, wir ritten um die Stadt zum Wienerthor, wel> 
ches wir oti'en fanden, und es schlug gerade Mitternacht 
aid dem Kirchthurme, als wir in die 8tadt einritten, in der 
alle Fenster der obern Stockwerke erleuchtet waren. ..Oniss 
euch Gott I Kaiserliche'^ schallte es uns von allen Fenstern 
entgegen. Vor dem Kathhause angekommen, fand ich die 
Väter der Stadt dort noch versammelt, um über den mor- 
gigen Empfang der Franzosen zu berathschlagen. Ich fand 
die Aussagen des Mauthbeamten in Bezug auf die Garnison 
von Ku&tein bestätigt, und eilte das südliche und west- 
liche Thor durch meine Leute zu besetzen, indem ich zu- 
gleich befahl das Ungarthor zu öffnen. Zurückgekommen 
auf das Kathhaus erklärte ich den Herren, dass ich Besitz 
j^enoninien von der Stadt im Namen des Kaisers. Inzwischen 
war halb Neustadt herbei<recilt , um meinen Leuten Er- 
frischungen zu bringen, die bei den Neulingen leider bald 
das Uebermafeä erreichten. 

Endlich traf auch mein Courier ein mit der Botschaft 
des Waffenstillstandes, dessen Bekanntgabe alle mit Jubel 
begrüssten, weil der Vertri^spunkt ihnen die Aussicht 
öffnete, für die Dauer des Waffenstillstandes von einer 
feindlichen Besatzung befreit zu bleiben. In derUngewiss- 
heit der Dinge, die da kommen würden, Hess ich meine 
Leute nicht einquartieren, weil ich gehört hatte, Officiere 
der Garnison von Kufstein wären in Conflict gekommen 
mit dem französischen Commiss&i-Ordonateur, der die öster- 
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reichischen Truppen nach Neustadt geführt, es hiess, sie 
hätten ihn misshandelt, und er wäre noch in der Nacht 
gegen dio anrückenden franzöBischeu Truppen davon ge- 
fahren. 

Als es vollends Tag geworden, begab ich mich in das 
Akademie-Qebftude, wo die G&rmson von Kufstein mit den 
Officieren untergebracht war. 

Icli stellte mich dem Festungs-Commandanten^ dem 
ObeTBtHeutenant Ujhizj vom Genie-Corps, einem schon 
sehr alten Herrn vor, setzte ihn yon dem WaffenstiUstande 
und der erwähnten Bedingung in Kenntnis« , nnd hoffte er 
würde seine Capitulationsbedingniss in Anspruch nehmen, 
sich mit seiner Truppe frei erklären und das Sindt-Oom- 
mando übenielunen. Aber weit gefehlt! Keine Vttrsteiiung, 
kein Bitten konnte ihn zu diesem Entschlüsse bewegen, 
aus Furcht, wie er sagte, er könne seine Capitulation ver- 
lieren. Der Commandant der Truppen, der Major Graf 
Christian Kinsky, wäre gleich dazu bereit gewesen, allein 
hier war es die Subordination, welche die wahrscheinliche 
Schuld trug, dass den Franzosen auch von dieser Seite 
der Weg nach Wien geöffnet, und Wr. Neustadt dem Drucke 
und allen jenen Plagen unterzogen wurde, welche eine 
französische Besatzung mit sicli führte. 

Unter diesen Umständen war es vorauszusehen, dass 
die Franzosen meine Besitzergreifung von Neustadt nicht 
respectiren würden, da Hess mir der Korporal, den ich 
mit meinem Fernrohr auf den Pfarrthurm geschickt hatte, 
melden, dass dunkle Massen yon Truppen, von Schwarzau 
her, sich der Stadt näherten. Bestürmt von dem Magistrate, 
der ein Strassengefecht und Mord und Brand ftLrchten 
mochte, mich zu entfernen, zog ich die Thorposten ein, um 
mich mit meiner Abtheilung wieder über die Leitha zurfick 
zu ziehen ; da trat dann noch der fatale Umstand ein, dass 
die Liberalität der Neustädter einen Theil meiner Leute 
iiiiziirechnungsfähig gemacht, und ich mit meinen Unter- 
oöicieren ^lühe liatte sie aus der btadt zu bringen, als ich 
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der letzte das Ungarthor verlies«, hörte ich schon die feind- 
lichen Trompeten auf der entgegengesetaten Seite; was 

hätte ich übrigens aucli mit iiieiiien 60 Mann gegen ein 
ganzes feiiidlicheB Regiment ausfülircu können. 

Kurz liiiiter Neustadt traf ich nun auf die Avantgarde 
der italienibchen Armee , die Brigade Radetzky, die zweite 
Majors -Division des Krzherzog Karl Uhlanen - Regiments 
unter dem Major Wilgenhain, dem ich Bericht erstattete 
über die Lage der Dinge in der Neustadt^ als sich eine 
Abtheilung französischer Husaren vom 6. Regiment^ die 
beinahe aussahen wie unsere Euser- Husaren, herwärts 
vor der Stadt aufstellte, denen Major Wilgenhain einen 
Rittmeister als Parlamentär mit der Nachricht des abge- 
schlossenen Waffenstillstandes entgegen sandte, wo es dann 
bei der Besetzung Neustadt's durch die Franzosen blieb. 
Und noch wäre Neustadt in unsern Händen geblieben, 
wenn das Erzherzog Karl Uhlanen - Regiment , statt bei 
der Leithabrücke abzofUttem, gerade nach Neustadt ge- 
zogen wäre ; rechnet man, gering gerechnet, eine Stunde 
für das f Hlttem, so wäre das Regiment rechtzeitig in Neu- 
stadt angekommen, um sich vor der Stadt aufstellen und 
dort die feindlichen Truppen mit der Nachricht von dem 
Waffenstillstände erwarten zu können, wenn nicht diese 
Stunde durch's Ftittem verloren gegangen wäre. 

Ein KS])riehvvort in der Haudelswelt sagt : Zeit ist Geld! 
Wenn das wahr ist, und es ist so, dann kostete diese 
Stunde den Neustädtern viel Geld. 

Noch bei der Leithabrücke erhielt ich vom Generalen 
Gorrup den Befehl, mit meinem Detachement nach Oeden- 
bürg zu ihm einzurücken. 

Die Armee des Erzherzogs Karl bezog nun ausge- 
dehnte Cantonirungs - Quartiere in Ungarn bis an den 
Plattensee; General Gorrup wurde angewiesen, sein Quar- 
tier in Karlsburg zu nehmen, und von dem unterhabenden 
Detachement die Vorposten gegen die österreichische 
Grenze bestreiten zu lassen. Nach dem Friedensschlüsse 
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wnrde dem Generalen aufgetragen, das CttraBsier-Deta- 
chement zur Reserve-Eskadron einrücken zu lassen, die 
jetzt, nach der Gefangennahme des Regiments, den ganzen 
Stamm desselben ausmachte, das ein besseres Schicksal 
verdient gehabt hätte. 

Das Officiers-Corps des Begiments wurde zu dessen 
neuer Formirung nach Theresiopel zur Reserve-Eskadron 
gewiesen, und einem Officier wurde mein Detachement 
übergeben, um es an seine Bestimmung zurück zu führen, 
wfibrend ich als Adjutant beim General Gorrup zurttek- 
blieb, der in Erwartung seiner zukttnfdgen Anstellung, sein 
Quartier in Raab nahm, wo wir in der Vorstadt MejerbOfen 
einquartiert wurden. 

Die aus Italien gekommene Armee des Erzherzogs 
Karl war, wie gesagt, in Ungarn zwischen dem "Neusiedler- 
und Plattensee verlegt worden, aber kaum war nach den 
forcirten Märschen derselben Ruhe eingetreten , da brach 
die Ruhr unter der Mannschaft aus , und verbreitete sich 
mit einer unglaublichen Schnelligkeit. In Raab, ungefähr 
in der Mitte zwischen den beiden Flügeln der Armee, war 
nur ein gewöhnliches Militttrspital auf 400 Mann einge- 
richtet, und in Zeit von acht Tagen waren bis 2000 Kranke 
dahin gebracht worden. Ein Auftrag meines Generals hatte 
mich am andern Tage nach unserm Eintreffen in Raab in 
die Stadt geführt; hier begegneten mir am Thore schon 
bei 20 Leiterwägen mit Kranken. Es war mir ein neues 
aber ein fürchterliches, herzerschütterndes Schauspiel, diese 
armen Menschen zu sehen, wie ihrer 5 bis 6 auf einem 
kaum mit dem ndthigen Stroh bedeckten Leiterwagen theils 
lagen, theils hingen; man kann sich keinen traurigeren An- 
blick denken. Mein Erstes war, in der Stadt das MiUtftr- 
Sptal aufzusuchen. Noch schaudert mir die Haut, wenn 
ich an das Elend denke, das mir aus den Localen ent^ 
gegen sah, wo die Kranken untergebracht waren. Da das 
Spital schon am ersten Tage der Transporte nicht genügte, 
so hatte man zuerst die Klöster zur Aufnahme der Kranken 
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bestimmt, und was sah ich da? In der Kälte des Januars 
laj2:en hier die armen Menschen in den mit Stein gepfla- 
sterten Kreuzgängen, auf Stroh neben einander gescbichtet, 
ohne Pflege, ohne Wartung, denn es fehlte an Allem, an 
Aerzten und Krankenwärtern, nnd ich weiche gewiss nicht 
weit von der Thatsache, wenn nicht der fUnfte Mann ein 
Todter oder ein Sterbender war, denn wagenweis worden 
die Todten znr Beerdigung geführt. Aber auch keine Auf- 
sicht, kein höherer Beamter von militärischer Seite war 
vorhanden, der bei einem so ausserordentlichen Falle auf 
ausserordentliche Mittel gedacht hätte. Ich hatte genug 
gesehen, um aufs tiefste erschüttert zu sein; der im ganzen 
Klostorgebäude vorherrschende Todtengemch trieb mich 
hinaus, und auf meinen Auftrag vergessend, eilte ich zu 
Hause, um meinem Generalen Meidung zu erstatten, von 
dem was ich gesehen. 

Creneral Baron Gomip war ein äusserst intelligenter, 
dienstbeflissener Mann, streng in seinen Dienstes -Ansichten, 
oft etwas pedantisch nach dem Motto: „a pu> dato^, aber 
sonst auch gut und menschenfreundlich; denn ich hatte 
noch nicht ausgeredet, als er schon Sftbel und Hut nahm, 
und sich mit mii ni die Stadt begab. Naclidem er meine 
Aneraben durch das was er erblickte, noeli weit übertroffen 
fand, eilte er auf den Magistrat, orducte an, dass auf der 
Stelle andere passendere Locale ausgesucht , alle Aerzte 
der Stadt und der Umgebung in Requisition gesetzt, eine 
nöthige Anzahl Krankenwärter bestimmt, und vor Allem 
die Kranken mit kräftigen Suppen versehen werden sollten, 
nnd machte überhaupt die Stadtverordneten streng daiUr 
verantwortlich, dass Alles geschehe, um das Elend zu mil- 
dem und so viel möglich ihm abzuhelfen. 

Zu Hause gekommen, dictirte er mir den Bericht Ober 
diesen Gegenstand an den Kaiser , den er mittels eines 
Unterofficiers in das kaiserliche Hoflager sandte. Als Ant- 
wort auf denselben erhielt er von Seiner MajestHt die Er- 
nennung zum Inspector aller Spitäler im Bereiche der 
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Didocation der Annee, und zugleich die Anweisung an die 
EriegskasBe zu den ndthigen Geldbeträgen. 

General Gorrup entledigte sich dieses Auftrages ganz 
mit jener Energie , die sein gewohnter Diensteifer, aber 
auch sein menschenfreundliches Herz ihm cinflösste. Meh- 
rere prrösscre leer stehende Gebäude wurden schnell zu 
Spitlilt rn hergerichtet, andere dazu von ihren Einwohnern 
geleert, und fürs Erste die Kranken aus den Kreuzgängen 
der Klöster entfernt; auch bin ich der Stadt Raab das 
Zeugniss schuldig , dass sowohl von dem Magistrate wie 
Ton den Einwohnern AUes aufgeboten wtirde, durch Her- 
gabe Ton Betten^ Versorgung mit Suppen und passenden 
Lebensmitteln den armen Leidenden zu helfen. 

Der Krankenstand war dann in Zeit Ton noch fernem 
8 bis 10 Tagen auf 4000 Mann angewachsen, von denen 
in den ersten Tagen 100 bis 150 starben , dann nahm bei 
einer bessern ärztlichen und materiellen Pflege die Sterb- 
lichkeit schnell ab, aber dennoch mag die Hälfte der an- 
gegebenen Zahl zu Grunde gegangen sein. 

Seinem Auftrage gemäss bereiste der General, nach- 
dem in Raab das Mögliche geschehen, jetzt die tlbrigen 
Spitäler von Raab aus Uber Oedenburg, Gllns, Steinam- 
anger. Könnend, Szalaegerszeg bis ' Gross-Kaaischa. Ich 
begleitete ihn auf dieser Reise, aber was wir da sahen über- 
stieg alle unsere Erwartung. Die Seuche hatte sich jetzt 
auch den Landbewohnern mitgetheilt; wer die damaligen 
Landesverhältnisse Ungarns kennt, wird wissen, wie weit 
dies so reiche Tjand in Allem , was auf Civilisation und 
Humanität Bezug hat, gegen andere Länder zurück war, 
wie es dies auch theilweis jetzt noch eben so sein mag, 
dazu gehörte vorzüglich der Mangel an Aerzten auf dem 
Lande. Die ungarischen Bauern an Branntwein gewohnt, 
glaubten durch grössere Dosen dieses Getrttnkes der Seuche 
zu steuern, tmd gerade dies war es, was die Krankheit 
steigerte, indem dadurch die rothe Ruhr entstand. Wenn 
ich an jene Zeit zurück denke, so kömmt es mir beinahe 
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wie ein Wunder vor, dass mein General und ich der Seuche 
entgingen. Waren die Dörfer, die wir durchzogen, theil- 
weis auBgeBtorbcn, so waren auch die Wirthshänser nicht 
▼erschont gebüeben; die Unterkunft in ihnen, die in ihrer 
Einrichtong ohnehin in jener Zeit unter aUer Kritik waren, 
blieb immer ge&hrlich, daher wir die Nächte im Wagen 
zubrachten. AeuBserst schwer war es^ die nöthige Vor- 
spann zu erhalten, um Weiterreisen zu können; beim 
Suchen nach Pferden kam ich in ein Haus, wo drei Lei- 
chen lagen, und fünf Kinder weinend und jammernd um 
ihre sterbende Mutter standen. Es ist fi;rässlich daran zu 
denken, und mein Generai, der in den Comitats-Sitzen 
alles aufbot, die Behörden zur Thätigkeit anzuspornen, 
dem Landvolke Hülfe zu bringen, so wie ich, der die 
Sache In Anregung gebracht hatte, konnten es nur als den 
Lohn der Vorsehung ansehen för den guten Willen, wo 
es möglich war, zu helfen, dass uns die Seuche nicht er- 
griff. Ein Gltlck war es, dass die Frau Generalin, die 
mir gleichwol die bittersten Vorwüife gemaeht, dass ich 
die Schuld trage, dass ihr Herr Gemal einen so gefahr- 
vollen Auftrag erhalten hatte, uns fUr einige Tage mit 
kalten Lebensmitteln versehen hatte, wobei die streng ge- 
haltene Diät um länger damit auszulangen, wohl auch von 
Kutzen war; unser einziges Präservativ war das Kauen 
▼on Wachholderbeeren, und öfler des Tages, vorzüglich 
beim Einfahren in die Dörfer, der Gennss von einigen 
geistigen Tropfen, die über derlei Beeren gezogen waren. 

Am 4. Tage Abends erreichten wir Könnend, nach- 
dem wir den ganzen Tag gehungert hatten, wo wir dann 
so glücklich waren, von dem dort anwesenden Fürsten 
Batthyani sehr freundlich aufgenommen und fUrstlich be- 
wirthet zu werden. 

Es war gerade die Zeit des Goüter als wir die Ge- 
mUcher des Fürsten betraten, was sich durch das aufge- 
tragene Theeservioe seigte, wozu wir natürlich eingeladen 
wurden y und man mag sich denken, dass die für awei 
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Personen, den Fttrsten und seine Freundin, aufgetragenen 
Gegenstände kaum zur Hftlfte genttgt haben wttrden, den 
wOihenden Hunger eines jungen ausgehungerten Magens 
zu stillen; nichts desto weniger musste ich mich par hon- 
neur mit einem vierten Theile beg-nüji^pn. Der Fürst, seine 
Freundin uufl mein General setzten rtieh dann zum THombre- 
Tische, und mich beglückte der Schlaf auf einem Sopha, 
bis endlich um 11 Uhr Nachts die Flügelthüren zum Tafel- 
zimmer sich Offiieten und die Stentorstimme des fUrstlichen 
Hanshofineisters durch sein: Messieurs! Kons Ues servi 
mich der bisher genossenen Wohlthat entriss, und ich 
Gelegenheit hatte, an einer brillanten zweiten, wohlbe- 
setzten Tafel Theil zu nehmen. Der Morgen des andern 
Tages rief uns wieder zu unserm Dienst, und nachdem die 
Freundinn des Fürsten uns wieder mit Vorräthen hatte ver- 
sorgen lassen, setzten wir unsere Reise nach Szalaegerszeg 
und Grrobs-Kaniöcha fort, von wo bich links gewendet und 
über Keäzthely, Sümeg, Wessprim nach 12 Tagen Raab 
wieder erreicht wurde. 

Ueberau war noch viel Elend gefunden worden, jedoch 
weiterhin weniger als im Raaber, Wieselburger und Eisen- 
burger Comitat; aber Überall hin brachte mein General 
Ordnung und so viel möglich Httlfe ftlr die Truppen, dem 
dann auch die Comitatenser nicht nachstehen woUten, und 
ebenfalls Linderung des Jammers ihrer mtsera jpleis zu 
bringen suchten. 

Tn vier Wochen war die Seuche beinahe verschwunden. 
Auf seinen Bericht über das Ganze an den Kaiser, erhielt 
der General als Antwort den Ausdruck der Allerhöchsten 
Zufriedenheit, und die Weisung, die Brigade von Sa^oyen- 
Dragoner in Wessprim zu übernehmen. 

Mit finde Januar waren wir ui Wessprim angekommen, 
und durch die später im April yoigenommene Bereisung 
des Regiments mit meinem Generalen hatte ich Gelegen- 
heit eines der schönsten Cavallerie -Regimenter und eui 
treffliches Officiercorps kennen zu lernen. Das Regiment 
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hatte seit dem letzten Tttrkenkriege 1789 sein Standquar- 
tier Siebenbürgen nicht yerlaBseni war daher Bchdn^ gröst- 
teniheils mit siebenbttrgischen Pferden, dem danerhafteaten 
Schlag Pferde der Monarchie , wenn aie nicht zu früh an- 
geritten werden, beritten; es fanden sich Pferde von 28 
bis 30 Jahren im Regiment, deren Figur und Haltung nach, 
man ihnen ihr Alter nicht anbuii, wiewohl sie für grosse 
Fatiguen nicht mehr geeignet sein mochten. 

Ich muss hier eltu ^> Ereignissen erwähnen, welche» mir 
bald nach unserem Eintreflen in Wessprim begegnete, und 
sprechend die damaligen Zustände Ungarns bezeichnet. 
Mein General schickte mich nämlich anfangs Februar nach 
Raab zurück, um bei der dortigen Kriegskasse seine Ge- 
bühren und den Ersatz der Auslagen zu figtssen, welche 
seine Inspectionsreise veranlasst hatte. Ich machte die 
Reise wie gewöhnlich mit Vorspann, im Wagen des Gene- 
ralen, und hatte von Zirz über Romand den berühmten 
Bakonyer U ald zu passiren. Auf der Hinreise bei Tag 
fiel mir nichts auf, was die bekannte Renommee des Ba- 
konyer Waldos bestätigt hätte ; in Raab hatte ich Vonnit- 
tags am Tage meiner Ankunft mein Geschäft vollendet, 
und wollte Nachmittags wieder zurückreisen. Gute ße- 
kannte von früher wollten mich wegen der bekannten 
Unsicherheit des Waldes zurückhalten; allein beruhigt 
durch meine anstandslose Herreise, Hess ich mich um so 
weniger abhalten, als gerade Vollmond und das schönste 
Wetter war, ich mich auch auf meine guten Pistolen ver- 
Kes«. Es war schon Nacht ^^eworden, als ich nach ^v- 
wechselten Pferden , das von Deutschen bewohnte Dorf 
Romand vcrliess und nicht lange, so war mein Diener, wie 
ich, fest eingeschlafen, worin uns das schnelle Fahren nicht 
störte, als die Pferde auf einmal in den Schritt einhelen 
und langsam fortzogen, was mich aufweckte. Aus dem 
Wagen hinausschauend, um zu sehen weshalb wir langsam 
fbhren, erblickte ich rechts und links neben dem Wagen 
ein halb Dutzend verdAchtige Figuren, die theils unter sich 
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ihefls mit dem Fnbnnaiine ein Gespräch führten. Ich setete 
BchneO meinen Hehn auf, der im Mondensohein glänzte, 

um meinen Begleitern zu zeigen, dass sie es mit einem 
Soldaten zu thun hätten, und rief auf den Fuhrmann, 
warum wir so langsam führpn : „Nu Herr!" sagte er 
„bergauf kann man nicht schnei! fahren." Die den Wagen 
begleitenden abenteuerlichen Gestalten in ihren breiten 
runden Hüten, mit ihren langen auf die Bunda's herab- 
fallenden schwarzen, von Fett glänzenden Locken, sahen 
Bich wohl u(n, nahmen aber weiter keine Notiz Ton mir. 
Ich theilte meine Pistolen mit meinem Diener, mad wartete 
in den Wagen zmilckgelegt, ruhig ab, was kommen würde. 
Wir fahren noch eine Weile langsam fort, als auf einmal 
die Pferde anhielten , der Fuhrmann abstieg , und sich 
mit seinen Pferden besc häftigte, denen er nach ungarischer 
Sitte den Haarscliopf an der Stime zojr. Hatte ich geglaubt 
nun würde es los gelien , und bog den Kopf zum Wagen 
hinaus um zu sehen , da waren die Szegöny legöny's ver- 
schwunden. Ich fragte nun den Bauer was das gewesen sei, 
und er sagte, es seien Kanäszen — Schweinhirten — gewesen, 
deren im Bakonyer-Walde viele Hnnderte grosse Heerden 
htlten. „Ja Herr!^ iügte er hinzu, „wären Sie kein Soldat, 
sondern ein Geistlicher oder ein Jud, so wären Sie so 
nicht durchgekommen.^ Hätten nun die Menschen eine 
Ahnung haben können, dass icli einige Tausend Gulden 
mit mir iuhrte , so wäre es wohl um mich geschehen ge- 
wesen. Ich dankte Gott, so durchgekommen zu sein, weil 
die Verantwortung des allfäliigen GeldverluBtes sicher auf 
mich gefallen wäre, weil ich nicht den Tag zu meiner 
Fahrt abgewartet hatte. 

Uebrigens waren die Kanäszen nicht immer so rück- 
sichtsvoll gegen Militärpersonen ; denn der Erzherzog Fer- 
dinand von Este, commandirender General in Ungarn, 
wurde auf seiner Tour einmal am hellen Tage von 20 bis 
30 dieser Kanäszen im Walde gestellt, und ihm seine Baar- 
schaft abverlangt. Als dieser ihnen erklärte, wer er sei, 
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antworteten sie, dass gerade desswegen sie auf ibrer For- 
denmg bestttoden, einen Lieutenant, der kein QM habe, 

würden sie ruhig ziehen lassen. Als der Erzherzog sich 
dann durch ein paar Tausend üulden mit ihnen abgefunden, 
durfte er seine Reise fortsetzen. Die Folge davon war 
dann freilich, dass der Erzherzog ein paar Bataillone airf 
Streifang in den Waid sandte, die Räuber von ihren eigenen 
Kameraden y die an dem Raube keinen Theil gehabt, 
ibrer kOnftigen eigenen Sicherheit wegen, verrathen, ge- 
fangen worden y 7on denen die Rttdelaftlbrer ihren Frevel 
am Qalgen bttssten. 

Im September 1806 wurde General Gormp ans Un- 
garn nach Kftmtben ttbersetet nnd übernahm das Brigade- 
Commando in Laibach. 

Nach dem System sind die Generale, die nicht Regi- 
mentsinliabcr sind, nicht befugt, ihre Adjutanten anders 
woher, als aus ihren Brigaden und Divisionen zu nehmen. 
Dass ich bei Gorrup blieb, ohne dass mein Regiment in 
seiner Brigade stand, war eine ausnahmsweiBe Bewilligang 
des ungarischen Qeneral-Oommando. Jetzt, wo er unter 
ein anderes General-Commando versetzt worde, musste ich 
ihn verlassen und zu meinem Regimente einrttoken, welches 
damals mit dem Stab in GyOngyös stand. 

Der Abschied von einem Manne und von einer Fa- 
milie, in der ich in einem höchst angenehmen freundHchen 
Verhiiltiiisse lebte, in welchem mir der Dienst nie drückend, 
und der Unterschied des Ranges nie fühlbar gemacht 
wurde, that mir wehe ; nnd den Generalen sah ich erst 
1813 nach der Schlacht von Kulm in Teplitz wieder, wo 
er das General-Commando im schreibenden Hauptquartier 
fdhrte; von dort aber in der nXmliohen Eigenschaft zur 
Armee in Italien Übersetzt wurde. 

Meine Eintheilung im Regimente traf mich zur Majors- 
Dmsion in der 2. Sdiwadron, welche in Jazygien stand; 
von meinem gütigen Oberst Biking mit dem frttbem Wohl- 
wollen, vom O^ßciers-Corps freundlich aufgenommen, rückte 
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ich meinem Zng ein, der in Jäszapäthi stand^ und freute 
mich jetzt als Officier m der Linie zu dienen. Der Oberst 
hatte mich mehrere Tage beim Stab behalten, wo icli Ge- 
legenheit hatte, einige reiehe Edelleute aus meiner Nach- 
barschaft im Heveser Comitat kenneu zu lernen^ bei denen 
ich in der kurzen Zeit, während welcher das Regiment in 
dem Gyöngyöser Regiments-Kummero stand, manche dienst- 
freie Stunde angenehm zubrachte, unter diesen muss ich 
vor Allen den Obersten von der Insurrection Grafen AI- 
misy und die Familien Tarodi und Tahy nennen. 

In jener Zeit, wo ttberall ui Ungarn eine ausgezeich- 
nete Gastfreundschaft blühte, war jeder Officier willkommen; 
zeichnete er sich durch Bildung, gesellschaftliche Talente, 
z. B. Musik aus, so wurde er auf den Händen getragen, 
und der edle Ungar, so stolz er atich sonst sein niag^ setzt 
auf seinen Landsitzen diesen Stolz in die tiberaus freund- 
liche Bewirthung seiner Gäste, und hierin steht auch der 
erste Magnat nicht zurQck. Ander» aber war es mit diesen 
letzten Herren, wenn man mit ihnen in der kaiserlichen 
Residenz in Wien zusammen traf, dort ist es am besten 
sich gar nickt zu zeigen, denn da sind die Verkldtmsse 
ganz anders; in Wien sind sie unter ihres Gleichen und 
um Gesellschaft nicht verlegen ; auf ihren Landsitzen sind 
sie froh , ihr einförmiges Leben durch Besuch gehoben zu 
sehen, und haben dabei noch das Vergnügen ihren Reich- 
thuni glänzen zu lassen, der in Wien oft vor jenem an- 
derer ekiypsirt. 

Ich habe schon gesagt, dass das Kronprinz Ctlrassier- 
Regiment 1605 das Unglück hatte, nach der kräflagsten 
Gegenwehr gezwungen zu sein, absitzen zn mttssen, imd 
die Mannschaft in die Gefangenschaft gerietb, daher es bis 
auf das Officiers-Corps, welches dabei anf Ehrenwort mit 
Waffen entlassen worden, neu errichtet werden mnsste. 
Bei der Mannschaft war das leichter, die theils aus den 
aus der Gefangenschaft zurtickgekehrten Leuten, theils au» 
neu zugewachsener Mannschaft bestand, von denen der 
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grossere Theil schon bei der Reserve in der Abrichtiing 
gewesen war. Der Stand der Pferde dagegen s^gte nnr 

Remonten, meistens ausländische Pferde, ein schöner grosser 
Cürassierschl ag. 

Die Abrichtung der Pferde, wenigstens unter Beiiier 
strengsten Aufsicht, ist die erste Pflicht des Cavallerie- 
Subaltern-Ofticiers, und ein sehr lohnendes Geschäft, so- 
bald der Ofßeier sich demselben mit Kenntniss nnd mit 
Neigung zum Pferde nntersieht 

General Gomip war ein sehr gnter und kenntmss- 
reicher Cavallerist, bei ihm, als sein Adjatant, hatte ich 
Zeit nnd Gelegenheit benutzt, mir manche ^eoretische 
Kenntnisse in der Reitknnst, vorzüglich in der Benrthei' 
lung des Pferdes zu erwerben , die ich durch Lectüre zu 
erweitern beflissen war. 

Das Pferd ist unter allen i lau stliieren das edelste^ das 
begabteste, und wenn man die Künste betrachtet, zu denen 
Pferde schon abgerichtet worden sind, so kann man men- 
schenähnlichen Verstand dem Pferde nicht absprechen. 
Das Pferd kann, je nachdem es von seinem Reiter behan- 
delt wird, zu diesem eine solche Zuneigung £s8sen, die der 
Treue des Hundes beinahe nichts nachgiebt Mein Be- 
streben, soweit mein Wirkungskreis ging^ war dem ge- 
meinen Reiter Liebe zu seinem Pferde^ und die Üeberzen« 
gunfi; beizubniig'en , dass mit Geduld und Sanftmuth beim 
Pferde Alles zu richten ist ; zugleich aber auch, wenn die 
gute Behandlung seines Pferdes seine Schuldigkeit ist, 
dies ebenso zu seinem Vortheil gereicht ; denn wie oft 
nicht dankt der Reiter seinem gut abgerichteten Pferde, 
Leben und Freiheit, wie ich davon selbst einigemal die 
Erfahrung hatte. 

Wirklich von Natur bösartige Pferde gibt es wenige; 
sie werden es gewöhnlich durch die Behandlung, die sie 
erfahren. Auch die wild in freien Gestüten oder in Un- 
garn auf den Pnszten aufgewachsenen Pferde, werden viel 
eher durch Geduld und Sanftmuth , als durch Brutalität 
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gez&hmt, wobei es das Erste ist, dass der Reiter das Ver- 
trauen seines Pferdes zu gewinnen sucht. Ein mit Gewalt 
gezähmtes Pferd wird gewöhnlich tückisch, und sucht 
immer seinem Bezwinger etwas anzuhangen; das Beisson 
lernen die Pferde nur durchs Necken, und mancher Kelter 
ist dadurch schon zum Krüppel geworden. Ein ungarischer 
Edelmann gab mir einmal ein sonderhares Mittel an^ einem 
Pferde das Beissen abaiigewOhnen. Man solle einem sol- 
chen Pferde eme frisch gebratene Schöpsen- oder Kalbs- 
kenle, so wie sie vom Feuer kömmt, vorhalten. Beisst es 
hinein, so verbrennt es sich Lippen und Zunge, dadurch 
gewarnt, würde es in Zukunft das Beissen lassen. Ich 
habe das Mittel aber ftlr viel zu unzuverlässig gehalten, um 
es zu versuchen , weil das Pferd dadurch leicht Schaden 
an seiner Zunge nehmen könnte. 

Ohne gedeckte Reitschule lässt sich im Winter in der 
Abrichtung der Pferde kein grosser Fortschritt raachen, 
die Wartung war in dieser Zeit die Uaaptsache, nebenbei 
wurden meine Herde im Stalle an Sattel und Zaum ge- 
wöhnt; im fVflhjahr hatte ich dann bei dem ersten Zu- 
sammenracken der Schwadron die Genugthuung^ dass mein 
Zug am besten aussah. 

Ich uuiss hier ein nicht ganz uninteressantes kleines 
Ereigniss anführen, das wahrscheinlich oder vichnehr ge- 
wiss die Veranlassung zu meinem ersten und letzten Haus- 
arreste gab. 

Ich habe der Familie Tahy als einer unserer Nach- 
barschaften erwähnt; in diesem Hause befanden sich drei 
Fräuleins, mit einem von ihnen hatte der älteste Oberlieu- 
tenant der Schwadron, ein Ungar, eine nähere Bekanntschaft 
gemacht, die bald zu einer Heirath ftlhrte. Die Yennäh- 
lung fand statt und das ganze Ofiicierscorps der Schwa- 
dron war dazu eingeladen, ebenso die Gemahlin unseres 
Divisions-Conimandanten iMajor Martin, der vor dem Feld- 
zug 1805 nach Irland, sein Vaterland, auf Urlaub gegangen 
und bis zu dem damaligen Zeitpunkte — au» lauter Drang 
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zu Thaten — im Februar 1806 beim Regimente noch nicht 
wieder eingerückt war. Diese Dame, auch eine geborne 
ungarische Edle, war im gansen Regiment wegen ihres 
masslosen Stolzes und der Herzlosigkeit bekannl^ mit der 
die reiche Frau ihren yermögenslosen, auf seine Gage be< 
schränkten Gatten tyrannisirte , und oft auf eine gemeine 
Weise (jücntlich besciiämtc. 

Als wir nun nach der kirchlichen Verbindung, die 
Vormittages Btattfarul, das Mittagessen erwarteiRl, im Gcsell- 
schaftbzimmer versammelt waren, und nur die Unterhaltung 
der anwesenden jungen Damen Leben in die Gesellsehaft 
brachte, warf die Frau Majorin die Frage auf, womit wir 
uns wohl Nachmittags unterhalten werden. „Tanzen werden 
wir^ Buer Gbaden^^ sagte ich, „tanzen". Ich war freilich 
mit 26 Jahren der jfingste Of&cier der Schwadron , aber 
auch die andern, den Schwadrons - Commandanten ausge- 
nommen, noch röstige tanzfkhige Mftnner von 30 und einigen 
Jahren. „Wer ^\u■d denn tanzen" fragte jetzt die Majorm. 
„Wir Alle," antwortete ich. Da sagte die Dame: „Geht, 
geht, bei der Major-Division ist ja überhaupt nur der Aus- 
schusB der Uiiiciere des liegiments." Ein harter Spruch 
der Dame war das, aber keiner der übrigen Officiere 
rührte sich, ihr gegen dies ürtheü über das Ofdciers- Corps 
der Division ihres Mannes zu antworten. Da Alle schwiegen, 
Raubte ich, wenn auch der Jüngste, mich der £3ire unseres 
Of&ciers-Goips annehmen zu sollen; ich sagte daher der 
ungnädigen Gbttdigen: „Es ist das ein hartes ürtheO, 
welches Euer Gnaden über das Officiers-Corps der Majors- 
Division eben gefällt; jedoch wenn es wahr wäre, müsste 
unser Trost darin liegen , dass ihr Herr Gemahl unser 
Chef ist.*^ Sie schwieg zwar, allein dass sie die Pointe ere- 
fühlt und nicht vergessen, erfuhr ich einige Monate später. 

Im Februar 1807 feierte der Erzbischof Baron Fischer 
seine Installation in Erlau, eine der imposantesten Feier- 
lichkeiten, die in keinem Lande mit einem solchen Pompe 
und solcher Pracht begangen werden dttiflen, wie in dem 
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reichen Ungarn. Da Eiian mit sn onsenn Begiments-Rayon 
gebdrte^ so hatte Baron Fischer das ganse Oflficiora-Oorps 

des Repjnents dazu eingeladen. Der Oberst irab diese 
Einladung durch Resrimentsbefehl bekannt , mit dorn Zu- 
sätze, da&s alle t>rticiere, die nicht durch ein b**^<»nderes 
Dienstverhältniss verhindert seien, von dieser i:juiadang 
Gebrauch machen dürften. 

Inawischen war einige Tage yoiher, ehe diese Einla- 
dang emgetn^Euiy der Major von eeinem Urlaub aoa Ir- 
land in seiner Station JAsaber^ny anm Begtmente eingerttckt, 
and hatte mdnem Bittmeister , der sich ihm TOigestellt 
hatte, den Anftrag ertheilt^ den Officieren der Schwadron, 
die Ton der Einladung des E^rsbisehofs Oebranch machen 
wollten zu -ab^en. dass sie sich früher sclirittlich bei ihm 
zu meiden liäUen ; mir aber steckte mein Rittmeister, mit 
dem ich da« nämliche Haus bewohnte, im Vertrauen, dass 
der Major mir diese Reise nach Erlau verbieten wurde, 
indem er mich merken Hess, dass meine Aeasserung gegen 
die Frau Majorin anf der Hochzeit in Alanen daran 
Sebald sein könne. 

Nnn war die Zeit au kors, dass ich auf meine Mel- 
dung eine Antwort von JAszberönj bitte exhalten können; 
der Befehl der Meldung auch nur darauf berechnet sein 
konnte, um zu wissen, welcher Officier nach Erlau gehe, 
denn verbieten konnte der Major mir diese Reise nicht, 
da ich keinen Dienst hatte und mein Rittmeister in der 
Staiion ziulick blieb : ich schrieb daher meine Meldunir, gab 
sie mit der einen Hand der Ordonnanz, die damit hin- 
ober zimi Major reiten sollte, mit der andern schwang ich 
mich in den Schlitten und fuhr nach £rlan« 

Die Feste in Erlau bitten acht Tage dauern sollen, 
allein schon am zweiten Tage wurden wir an der Theil- 
nähme gestört, indem dem Obersten der Befehl zukam, in 
Zeit Ton 24 Stunden mit dem Begimente aufeubrechen, 
und in das Bibarer Comitat mit dem Stab nach Grosswar- 
dein zu marschiren. Aul der Stelle ging noch von Eilau 
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alls der BefeU an die Divisionen zun Aufbrach an ihre 
Sammelplätze. Bfir befahl der Oberst mit ihm nach Qjönr 
gyOs zu fahren, tun die Vorspannsgelder Air die Division 
mit mir zn nehmen. Meine Einwendung, dass meine 

Schwadron schon würde abmarschiert sein ehe ich meine 
Station erreichte, beschwiditif^te mein Oberst damit, dass 
iiK in Rittmeistor ftir meine PtVrde und Bajj^aj^e schon sorgen 
würde. Und so rückte ich erst üu meiner Schwadron ein, 
als die Division sich in der Station des Majors schon ver- 
sammelt hatte. 

Der Major hielt eben Ri^port mit seinen beiden Schwa- 
drons-Commandanten, als ich mich bei ihm zn melden kam. 
Mir antwortete er kein Wort, sondern wandte sich mit den 
Worten an meinen Schwadrons - Commandanten : „Nehmen 
Sie den Herrn Lieutenant in Arrest, sobald wir in das 
neue Standquartier kommen." 

Da war wohl nichts anderes als mit Walter Scott zu 
sagen: „Eb ifet ein weiter Ruf bis Loehow !" dauerte der 
Marsch doch wenigstens drei Wochen , und ich hatte ja 
nichts verbrochen. Während des Marsches war weiter 
keine Kede mehr von der Sache, und als wir unser Stand- 
quartier erreichten, wurde der zweiten Schwadron, bei der 
ich stand, Glogowacz, eine kaiserliche Herrschaft, als Sta* 
tion angewiesen, 2 Stunden von Arad, wo der Major seii^ 
Quartier hatte. Qlogowacz, ein schöner deutscher Ort, war 
der Sitz zahlreicher kaiserlicher Beamten, von denen schon 
einer beim Einrücken der Schwadron uns entgegen kam, 
mit der Einladung des Oberbeamten zum Mittagessen und 
auf den Abend zum Ball. 

Mein Rittmeister erinnerte sich wohl des in Jäszber^ny 
vom Major erlialtenen Befehls, meinte aber, da schon mehr 
als drei Wochen seit dem vorüber gegangen, es auf 
24 Stunden länger oder kttrzer nicht ankommen würde. 

Die Unterhaltung, von der der Rittmeister, der verhei- 
rathet war, sich noch vor Mittemacht zurttckzog , dauerte 
bis Anbruch des andern Tages, wo dann ein jeder, auch 
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ich die Ruhe suchte. Gegen Mittag wurde ich durch eiu 
heftiges Klopfen an meiner Thür aus dem Schlafe gerissen 
und mein Rittmeister trat herein. Noch in der Nacht hatte 
ihn ein Befehl des Majors mit dem frühen Morgen zu ihm 
nach Arad citirt, der Rechenschaft von ihm forderte, warum 
er die Meidung nicht erhalten, dass ich in Arrest sei. Es 
hfttte dabei nicht viel gefehlt, dass er den BittmeiBter nicht 
auch in Arrest geschickt dieses Versäumnisses wegen ; dieser 
kündigte mir an, dass ich his auf Weiteres zu Hause zu 
bleiben habe. Die Sache dauerte acht Tage, wo ich dann 
entlassen wurde, mit dem Befehl zum Stab zu kommen. 

Die Geschichte der langen Dauer meines Arrestes war 
folgende. Der Major hatte dem Obersten «gemeldet, ich 
sei wegen Subordinations-Verbrechen in Arrest, und sich 
nngefraert was mit mir zu geschehen habe, darauf folgte 
der Befehl mich zum Stab zu schicken. Der Major der 
trotz seiner Gnildigen wohl Mhien mochte, dass mein Ver- 
brechen, wie er es nannte, nicht von der A^rt sei, einen 
Offider 7 Stationen weit als Arrestant führen lassen zu 
können, fragte sich beim Obersten an, ob ich unter Arrest, 
oder als entlassen zum Stab zu gehen habe. Aus dieser 
Anfrage des Majors sah der Oberst wohl ein, wie viel es 
geschlagen, er befahl meine Entlassung und mich nur ein- 
fach zum Stab zu senden. Die Distanz zwischen Arad 
nnd Grosswardein , und das doppelte Anfragen bei dem 
noch nicht völlig eingerichteten Ordonnanz curs c , dehnte 
die Sache auf acht Tage aus, während weichen ich das 
Zimmer hütete. 

Sobald ich den Befehl erhalten, säumte ich keinen 
Augenblick mich auf den Weg zu machen. Wiewohl es 
der Tielen WöHe wegen, welche die Gegend unsicher 
machten, sehr geflübrüch war bei der Nacht, über den noch 
hoch liegenden Schnee zu reisen, so lag mir doch daran, 
meine Reise so viel möglich zu beschleunigen, um eben 
80 schnell wieder zurück zu kommen. Ich verliess Glo- 
gowacz früh morgens um ö Uhr, versehen mit einem guten 
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Doppelgewehr und ein Paar guten Pistolen, begllnstigt 
durch hellen Mondenschein und schönes heiteres VV etter, 
und traf die Nacht durchfahrend, um 10 Uhr Vormittags 
in GrosBwardein ein. Als ich mich bei meinem sonst gegen 
mich 80 glitigen Obersten meldete, empfing er mich ernst, 
hielt mir eine kurze Str^predigt über den Gehorsam , mit 
dem Refrain: „Sie gehen znm Profossen'^ Als ich dann 
nm ErlaubnisB bat anoh sprechen zu dürfen, glaubte ich 
hervorheben zu müssen, dass der Major durchaus keine 
dienstliche Ursache gehabt habe, mir die Reise nach Erlau 
zu verwehren, um so weniger als mein Rittmeister in der 
Station zurückblieb, wo mein Zug allein bequartiert war; 
ich äusserte dann, dass es vielleicht eine Privatursache sei, 
die mir den Arrest zugezogen, wobei die angegebene nur 
ein Vorvvand sei, und erzählte dem Obersten den Vorfall 
mit der Majorin in Alatyan. Der Oberst konnte ein Lächeln 
nicht verbergen, allein der Schluss war wieder: „Sie gehen 
zum ProfoBsen.'' 

Ich war wie vom Schlage gerührt; aber was war zu 
machen? Doch der F^foss schickte sich eben an, dem 
Regiments -Adjutanten meinen Säbel zu überbringen, als 
dieser selbst eintrat, mir meine Ehitlassung ankündigte, 
und mir zugleich die Einladung des Obersten zum ^Mittag- 
essen brachte. Der Oberst hatte dem Major wenigstens 
einen Schein von Genugthuung geben wollen für ein Ver- 
gehen, was beim Lichte betrachtet keines war, auch durch 
den achttägigen Hausarrest mehr als gesühnt war. 

Von der Familie des Obersten ganz in der frühem 
Weise empfangen, herrschte beim Tisch wieder vollkommen 
der freundliche Ton von jener Zeit, wo ich die Regiments- 
Adjutantenstelle vertreten hatte. Ueber die Hoehzeita- 
geschichte wurde viel gelacht, und meine Antwort an die 
Majorin erhielt den vollkommensten Beifall der Damea. 
Auch die frühere Freundlichkeit meines guten Obersten 
hatte wieder da» alte Geleis gewonnen ; alö ich mich dann 
nach dem Kssen um die ferneren Befehle anixagte, sagte er 
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mir: „Sie werden doch nicht die letzten Faschingstage auf 
der Strasse zubringen wollen? Bleiben Sie diese Tage hier, 
wir haben noch zwei Bälle, tanzen Sie sich ans." 

So gern ich nun den Antrag angenommen hätte, so 
war mir doch sehr daran gelegen, so schnell wie möglich 
wieder vor meinem Major zu erscheinen , um ihn wenig- 
stens durch meine schnelle RUckkunfit sein Unreeht fUilen 
zu lassen. Ich dankte dem Obersten fUr seine gütige Ein- 
ladung, indem ich um Entschuldigung bat, dieselbe nicht 
annehmen zu können, da ich nnsem neuen fVeunden in 
Glogowacz versprochen habe, die letzten drei Tage mit 
ihnen zuzubringen. Der Oberst hatte mich wohl durch- 
schaut, darum nahm er keinen Anstand in meine also- 
gieiche Abreise zu willigen. 

Am andern Tage gegen Abend meldete ich dem Major 
in Arad, dass ich von Grosswardein zurück gekommen sei. 
Seine kurze Antwort war: „Es ist g^t", — wie man bei 
uns gewöhnlich einen Unterofficier oder Gkmeinen abfer- 
tigt — „rttcken Sie zu Ihrer AbtheÜung ein/' 

Einige Tage später langten drei eigenhändige Briefe 
des Obersten bei der Major-Division an; einer an mich, 
väterlich freundliche Lehren meines Obersten fSar mich ent- 
haltend, einer an meinen Schwadrons-Commandanten , der 
ihm den Auftrag ertheilte, jede Collision zwischen mir und 
dem Major zu verhüten und mich deshalb nicht na( Ii Arad 
gehen zu lassen ; den dritten an den Major — hat Nie- 
mand von uns gelesen. — Beim Ausmarsch 1808 waren 
wir so glücklich, den Mann durch Uebersetzung zu einem 
andern Regiment zu verUeren, und es war wohl Niemand 
im Regiment, der das bedauerte. 

In die Zeit wo das Kronprinz Ottrassier-Regiment in 
dem Gyöngyöser Rayon siationirte, wozu auch Hatvan 
gehörte, zählt eine kleine Geschichte, die ich nicht gerne 
mit Stillschweigen ubergehe, weil sie ein Beweis karaerad- 
schaftHcher Liebe hätte sein sollen, allein weit darüber 
hinauflgriff, imd filr den Träger die schlechtesten Folgen 
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hätte haben können, vielmehr müssen, wenn er nicht der 
Sohn eines ausgezeichneten Ütabsofficiers des Hegiments 
gewesen und dabei nicht viel Gluck gehabt hätte. Die 
Sache ist folgende. Bei dem Marsche des Regiments 1804 
von Wien in das Bäcser Comitat, war auf dem Durch- 
marsche durch Kecskem^t Feuer ausgekommen, welches^ 
wie nachher geriohtUch constotirt wurde mit Unrecht den 
Cflrasaieren zugeschrieben worden ; welches aber eine Erre- 
gung der Bauern hervorbrachte ^ die einen kurzen Con- 
flict zwischen ihnen und den Gttrassieren zur Folge hatte, 
in welchem jene, da eine ganze Division des Regiments 
im Orte lag, bald zur Vernunft gebracht wurden, dennoch 
war ein Uberlieutcnaiit des Kegimcuts durch den Wurf 
eines Ilackels schwer an der rechten Hand verwundet 
worden, und hatte deslialb im Sommer 1806 das Ofner 
Bad gebniuchtj von wo er im September zum Regiment 
zurUck kehrte. Ich muss hier bemerken, dass dieser Ober- 
lieutenant ein Italicner, ganz den Typus seiner Nationalität 
trug, dabei auch recht fremdartig schlecht deutsch sprach. 

Auf seiner Reise zum Regiment die mit Vorspann ge- 
schah, erreichte er Nachmitti^s die letzte Station von 
Hatvan, deren Name mir nicht bei&llt, und hielt in dem 
Augenblicke vor dem Gemeindehause der Station, wo der 
Ortsrichter mit seinen zwei Geschworenen vor der Thüre 
btaiuien und eifrig eine Schrift lasen. Der Oberlieiitcnant 
reiste, wie das damals gebtattet war, im Civilkleide. 

Es war damals die Zeit , so wie auch jetzt wieder, 
dass französische und italienische Emissaire die österrei- 
chischen Provinzen überschwemmten. Die Schrift nun, 
welche der Ortsrichter so emsig buchstabirtc, war ein Cir- 
cular, welches eben die Personsbesohreibung eines solchen 
Emissärs enthielt Den Angekommenen kaum erblickend 
und recht angesehen, warfen sie einander bedeutende 
Blicke zu; freundlich zum Wagen tretend, entschuldigten 
sie sich , dass im Augenblicke keine Vorspannspferde zu 
Hause, die auf der Weide seien, sie luden ihn ein aubzu- 
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steigen und auf ein Glas Wein einzutreten. Diese guten 
Leute, die in dem Obcrlieutenfint ornnz das Bild der eben 
erhaltenen Personsbeschreibung zu erkennen glaubten, dach- 
ten einen guten Fang zu machen« Der Reisende stieg ab 
vom Wagen und begab sich arglos und zufrieden über die 
Freundlichkeit dieser Leute in das gedffinete Zimmer , das 
Buch — fransOsiBch oder italienisch — in welchem er ge- 
lesen, in der Hand haltend, was den Verdacht dieser Leute 
noch yennehrte, auch wurde er nur vom Richter begleitet, 
wlihrend die beiden Andern sich entfernt hatten. Es wurde 
Wein gebracht, den der Fremde aber verschmähte, weil er 
kein Weintrinker sei ; der Richter erschöpfte sich in Zu- 
reden, als auf einmal die beiden (iesciiworcnen mit zwei 
Panduren ins Zimmer traten. Jetzt erklärte der Richter 
dem Oberlieutenant er sei sein Gefangener, denn er sei 
der in dem Circular bezeichnete Spion, und er solle nur 
gutwillig zum Stuhlrichter im Orte folgen, sonst würden sie 
ihn gebunden hinführen. Empört durch diese Behandlung, 
wollte der OfEcier sich Bahn brechen, um zu seinem Säbel 
zu kommen; da fassten ihn die Bauern und die Panduren, 
banden ihm die Hände auf den Rücken , und führten ihn 
gegen alles Protestiren, dass er ein kaiserlicher Officier 
sei , und sie nur im Wagen um seinen Helm und Säbel 
nachsehen sollten, zum Stuhlrichter, der am äusserbten Ende 
des Ortes wohnte. 

Eingetreten in dessen Zimmer, rief dieser, den Gefan- 
genen erkennend : „Um Gottes Willen, Herr Oberlieutenant, 
was ist geschehen, wie kommen Sie in diesen Zustand?'^ 
Dieser fing jetzt laut an zu lachen, und erzählte, während 
er schnell seiner Stricke entledigt wurde, die saubere Ge- 
schichte. Dass der Stuhlrichter die Leute gehörig zu Recht 
wies, die jetzt auf den Knien yor dem Officier um Ver- 
zeihung baten, ist sehr natürlich, und um den Fehler der 
Leute wenigstens eines Theils wieder gut zu machen, Hess 
er den Oberlieutenant, den er einige Wochen vorher eben- 
iails das Bad brauchend, in Ofen kennen gelernt und 
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niftnclie Stunde mit ihm sogebracht hatte, mit seiner eigenen 

Equipage nach Hatran fahren, wo derselbe Abends im 

Gaethausc den anwesenden Kameraden lachend sein Aben- 
teuer erzählte. Kaum hatte er ausgeredet, ab Bich einer 
der Officiere entfernte , dieser hatte die drei Torporale 
seines Zuges genommen, und war mit ihnen in die Station 
geritten, wo die Geschichte vorgefallen. Hier liess er unter 
irgend einem Verwände den Richter vor den Ort heraue- 
holeni ihn niederlegen, und ihm sur Stthne, wie er glaubte, 
für das Attentat auf einen Oificier, seinen Eameraden, 
25 Stockstreiche ad poiUnara geben, worauf sie qtia$i re 
hme geita sich wieder entfernten. 

Allein die Folgen dieser höchst unüberlegten That 
blieben nicht auö. Die Klage über die Gewaltthat kam 
zum Comitat, das eben in der General-Conp^regation ver- 
saminclt, mul dessen Obor^^^espann der Erzherzog Karl 
Ambros, Frimas von Ungarn war, und dies war das Glück 
des unüberlegten Excedenten. Dieser legte die Sache in 
Berücksichtigung der Jugend des Officiers , und seines 
Vaters eines tapfem Theresien-Ritters damit bei, dass der- 
selbe dem Beschädigten ein Schmerzensgeld von 500 fl. 
sahlen solle. Das war wohl sehr schön, allein der junge 
Herr Lieutenant hatte gewöhnlich einige Tage nach dem 
26. nicht über 500 Kreuzer zu gebieten; auf seine Bitte 
half auch hier der Erzherzog aub und zahlte die Strafe 
für ihn. Allein die Sache war dennoch nicht ganz zu Ende. 
Der Oberst war beurlaubt, und statt seiner führte der 
Oberstlieutenant, der Vater des jungen Officiers, das Re- 
giments-Commando ; da kömmt der Rittmeister Graf Mer- 
candin von Wien yom Urlaub. Nachdem das Dienstgespräch 
2wischen beiden zu £nde, fragte der OberstUentenant am 
Neuigkeiten von Wien. „Ich weiss nichts Besonderes ; 
Ihnen gratulirt man, dass die Sache mit ihrem Sohn Phi- 
lipp einen so guten Ausgang genommen." Was Sache, was 
Sohn Philipp, fuhr dieser den Grafen an, dieser konnte nun 
nicht umhin, die ganze Geschichte zu erzaiiien, und der 
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Seblugsftct dö0 DramaB war^ dass der aeibreilige Regiments* 
Commandant den Herrn Lieutenant auf acht Tage aum 
Profo8»en sandte; dieser lebt als penstonirter Feldmärsciial' 
lieutenant noch in Oberösterreioh. 

Das Regiment blieb in dieser Dislocation bis zum 
Juni des Jahres 1808. Von der Zwischenzeit bis dahin 
habe ich nichts Bemerkenswerthes zu berichten, wenn ni( ht, 
dass bei der ersten Visitation der Schwadron durch unsern 
Brigadier den tapfern Generai Wolfi»kehl| dieser den äite* 
Bten Oberlieutenant der Schwadron und mich als Reiter 
den tlbrigen Officieren zum Muster vorstellte. 

Anfangs Juni marschirte das Regiment in das Lager 
bei Battsee diesseits der Donau gegenüber von Fresburg^ 
wohin wir mit dem Hegimente HohenaoUem-Cürassier zur 
Aufnrartnng bei der Krönung Ihrer Majestttt der Kaiserin 
Ludovika zur Königin von Ungarn in Fresburg comman- 
dirt waren. 

Diese erhabene Feierlichkeit und die damit verbun- 
denen Feste, wo der Ilof seine ganze Pracht entwickelte, 
und die ungarischen Magnaten ihren ganzen Reichthum 
zur Schau trugen, gingen unter einer Menge Faraden und 
Froductionen, wohl mit Beschwerden verbunden, fUr mich 
dennoch nicht unangenehm vorüber, indem ich, abgesehen 
von dem Reise der Neuheit, die die imposanten Schau- 
spiele gewahrten, manche alte interessante ungarische Be- 
kanntschaft erneuerte und neue machte. 

Den Winter auf 1809 brachte das Regiment in der 
Jnsel Schutt zu , einer grossen, stark bevölkerten Ebene, 
welche gegen Süden von der grossen Donau , und gegen 
Westen, Norden und Osten von einem kleinen Arme der- 
selben umflossen ist, der sich bei (üuta mit der Waag ver- 
einigt und mit dieser unterhalb Komom wieder in die 
grosse Donau fiült 

Der Winter ging unter Besuchen in der Kachbarschalt 
und in dem nahen Fresburg aiendich angenehm vorttber, 
erhoben durch die Hoffnung auf einen baldigen Krieg mit 



Frankreich y eine Hoffnung die uns auch niclit tftQBchte, 
indem am 20. Februar 1809 die Armee auf EriegsfiuiB ge- 
Betst wurde, und wir tttglich den Befehl zum Auamarsch 
erwarteten; aOein bevor dieser Befehl eintraf, brachte der 
Witterungswechsel zwischen Winter und Frfihjahr dem 
Regimente grosse G-efahr* 

Es war nichts Nenes, dass die Insel Schtitt im Früh- 
jahr beim Eisgänge der Donau thcilweis überschwemmt 
wurde, wie dies im Jahre 18G2 wieder im grössten Maass- 
stabe der Fall war, allein einer Ueberschwemmunst , wie 
wir sie in den ersten Tagen des März 1809 dort erlebten, 
erinnerte sich seit Menschengedenken damals Niemand. 

Mit Ende Februar trat Thauwetter ein; am 1. Mftrz 
Früh Morgens, als eben mein Zug, mit welchem ich in 
Alsö-Janyok lag, sich zum Spazierenreiten steUte, ward ich 
durch meinen Hauswiiih, der eine fiirchterliche Angst 
zeigte, auf ein Schauspiel aufmerksam gemacht, wie ich 
ein grässHch-schöneres nie gesehen habe, grfteslich, weil 
es uns Allen den Untergang drohte, schön, weil so weit 
das Auge rechts und links reichte, sich von Presburg her 
eine ungeheuere Wassermasse gegen uns wälzte, die von 
der eben aufgegangenen Sonne beleuchtet einen solchen 
Glanz verbreitete, dass das Auge vor dem Anblick er- 
blindete. 

In der Betrachtung dieses Schauspiels ward ich durch 
das HeranBiegen einer in Trab und Galop nahenden Or- 
donnanz gestOrt, welche mir den Kegimentsbefehl brachte, 
dass jeder Abtheilungs-Commandant in den tief gelegenen 
Stationen mit seinen Leuten auf jenen erhöhten Punkt der 
Insel sich zu retten suchen sollte, wo er Hoffnung habe, 
von den Fluthen der Ueberschwemmung nicht erreicht zu 
werden. 

Schnell Hess ich satteln und packen, um, da meine 
Station eine der am tiefsten liegenden war, den zunächst 
gelegenen aber dennoch bei einer halben Stunde Wegs 
entfernten Hdhenpunkt Szerdahely zu erreichen. Mochten 
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wir uns auch noch so gesputet haben , und Anfangs in 
Trab und Galop geritten sein, so legte das Wasser uns 
bald einen Hemmschuh an , und zwang uns Schritt zu 
reiten; bis wir Szerdahely erreichten ging das Wasser un- 
sem grossen Cürassier-Pferden schon bis über die Knie^ 
nur um 10 Minuten später aufgebrochen, würden wir Alle 
weggeschwemmt worden sein. 

Das Dorf Szerdahelj liegt mit seinem der Familie 
Cond^ gehörenden Castelle so hoch, dass das Wasser noch 
um 5 bis 6 Schuhe hätte steigen müssen, um uns zu 
schaden; allein rund um uns hemm, so weit das Auge 
sah, war nur ein See, und im jammervollsten Zustande 
Sassen an vielen Orten die armen Bauern mit ihren ganzen 
Familien auf den Hausböden und Dächern , viel Vieh war 
zu Grunde gegangen, und nur die höher gelegenen Ort- 
schaften, von denen manche gar keines, andere nur wenig 
Wasser hatten, blieben vor grossem Schaden bewahrt; 
meine gewesene Station war eine der am härtesten betrof- 
fenen, indem die Bauern beinahe all ihr Vieh yerloren 
hatten* Zum Glücke yerlief sich das Wasser beindie so 
schnell, als es gekommen war, und blieb nur noch in den 
Niederungen stehen. 

Von der Familie Condc, den Besitzern von Szerdahely, 
die ihren Ursprung aus Frankreich leiten wollte, und der 
ich schon früher bekannt geworden war, daher freund- 
schattlich autgenommen, blieb ich jetzt, da meine frühere 
Station nicht mehr zu beziehen war, bis zum Ausmarsch 
zum Feldzug 1809, wozu der Befehl am lö. März erschien, 
mit meinem Zug in Szerdahely* 

Ich kann Ihier nicht umhin eines Ereignisses zu er- 
wähnen, das mich an dem nämlichen Tage, wo ich der 
Wassergefahr in meiner Station entging, in eine zweite 
beinahe grossere brachte, die aber auch zugleich den Be- 
weis für den richtigen Instinct der Thiere liefert. Der 
junge Conde, Sohn meiner Wirthe, ein grosser Freund der 
in den ungarischen Ebenen so beliebten Jagd auf Hasen 
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mit Windhunden^ von denen er ein pa«r F^aehtexempleire 
besasB, lud mich am Tage meinet Eintreffens eln^ nach 
dem Essen eine Partie der Art mit ihm zu machen. Un- 
weit des herrschaftlichen Schlosses war ein etwas höher 

liegendes ausgedehntes Fruclitfeld , das jetzt rundum vom 
Wasser eingeschlossen war, hieher hatten sich die Hasen 
der tiefer h*ei!;f'iuien Grründc gerettet, wo man sie in ^ro^per 
Anzahl herumhüpfen sah. Auf dieses Terrain war aber 
nur mittels eines Kahnes zu kommen, der, der lieber- 
schwemmung wegen , der man beinahe jedes Jahr mehr 
oder weniger entgegen sehen muss, unweit dea Schloases 
bereit lag. Ich war von der Partie, und wir gingen mit 
den Hunden zum Wasser. Biese, sonst die folgsamsten 
Thiere der Welt, weigerten sich jetzt den Kahn zu be- 
treten, wir trugen sie daher in denselben, aber kaum war 
dieser vom Laude abgcstossen, als beide Hundt', }iui nouo 
gleichsam, aufs Land sprangen. Zu gleicliei Zeit riss die 
scharfe Strömung, die wir nicht beachtet, den Ks^hn fort. 
Das Angstgeschrei des jungen Cond^ maclite mich aui- 
merksam auf eine Gefahr, die ich nicht ahnte , welche die 
Hunde aber gewittert haben mussten. Allein sie jetzt 
schnell erkennend, und am Sitzbrette am Hintertheil des 
Kahns stehend, hatte ich die Besonnenheit nicht yerloren, 
und umfasste den nächsten Baum nut beiden Armen, wah- 
rend ich mich mit beiden Füssen an das Sitzbrett klam- 
merte. Der Naclien jetzt zum Stillstehen gekommen, ward 
dadurch mit seinem untern Theile vom Strome rechts ge- 
wendet, und kam somit aus der Strömung; ich Hess jetzt 
den Baum los, und nun konnte mein Schicksalsgefähi tr die 
Ruder anwenden, und wir standen bald auf dem Trockenen. 
Jetzt erklärte er mir erf^t seinen Angstschrei, hätte uns der 
Strom nur um zwei oder drei Kahnlttngen weiter fortge- 
zogen, so wären wir über eine wenigstens zwei Klaüfcer 
hohe Böschung hinabgesttlrzt und sicher verloren gewesen* 
Die Jagd war Yom Anfang an zu Ende, jetzt war nun die 
Frage, wie wir wieder zuHause kommen könnten. Nachkurzem 
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Ueberiegen blieb uns jotzt nichts übrip, als den Kahn einige 
tausend Schritte weiter aufwärts zu ziehen, wo der Strom 
breiter und die Strömung nickt so heftig war, wir dauu 
mit den Rudern den Kahn in unserer Gewalt hatten ; nach 
einiger Anstrengung erreichten wir jetzt wieder das Schloss, 
wo uns die Hunde freudig entgegen sprangen , auch das 
diesseitige Ufer nickt eher Terlassen hatten, bis sie uns 
auf dem Trocknen sahen. 

Das Resultat^ als Anerkennung , der Todesangst, die 
wenigstens mein Geführte ausgestanden hatte, war, dass 
wir von der übrigen Familie als Jäger ohne Wild derb 
ausgelacht wurden. 

Am 16. März brach das Regiment aus der Insel Sehütt 
auf, unser Marsch ging am linken Donauufer gegen Linz 
wo wir auf der dortigen SchiffbrUcke, die in diesem Fcld- 
sttge yerhttngnissvoll werden sollte, den Strom passirtcn, 
und gegen Braunau zogen. 

In liinz traf mich eine grosse freudige Ueberraschung 
auf dem Durchmarsche. Als wir im dichten Schneegestöber 
durch die Stadt defilirten, sah ich einen Civilisten an den 
Reihen des Regiments hinabgehen , und hie und da an- 
halttiii, als wenn er sich um etwa.s erkundige ; endlich bei 
mir angekommen , fragte er um raeinen Namen. Als ich 
mich nannte, sagte er, Herr Lieutenant! ijcstirn war ihr 
Herr Vater hier, vielleicht ist er es noch, er ist im „Stuck** 
abgestiegen. Ich flog an die TStc der Colonne mir die 
Erlaubniss zu erbitten, einige Stunden in Linz zurück zu 
bleiben um meinen Vater zu sehen, ich erhielt sie; und die 
Freude meinen alten Vater zu umarmen, war um so grösser 
als wir uns schon seit dem Jahre 1802 nicht gesehen und 
unser Zusammentreffen so unerwartet gekommen war. Er 
kam von Bonn, wo das Zutrauen seines frühem Landes- 
herrn, des Erzherzogs Maximilian Kurfürsten vou Köln, 
beim Verlassen seiner Staaten ihn mit dem Auftrage zurück- 
gelassen hatte, die Sorge ftlr sein dortiges Privatvermögen 
ZU itUiren. Jetzt endlich seines Auftrages ledig , eilte er 
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nach Wien dem hohen Erben, dem Erzherzog Maximilian 
von Este, ReohpTischaft abzulegen. Die paar Stunden, die 
mir bei ihm zu weilen gestattet waren, verflogen wie Mi- 
nuten, wir schieden mit einer herzlichen Umarmung beide 
in Thränen, weil keiner Toraus wissen konnte, ob er je 
den Andern wieder sehen würde« 

Schon beim Ausmarsche aus dem Ghrosswardeiner Dis- 
locations-Bayon hatte das Begiment seinen alten hochver- 
ehrten Obersten yon Biking verloren, der znm Generalen 
befördert, eine anderweitige Bestimmung erhielt. An seine 
Stelle trat der bisherige Oberstlieutenant und Theresien- 
ritter Freiherr von Bechtold, von Geburt ein Hesse, der 
vom gemeinen Reiter sieh durch seine Tapferkeit zu diesem 
Range empor geschwungen, dem der Ruf grosser Strenge 
voran ging. 

Am 27. März hatte der Kaiser von Oesterreich Frank- 
reich den Krieg erklftrty und am 10. April setzte die Bri- 
gade Baron Lederer — dieser gestorben als FeldmarschaQ 
— Kronprinz- und HohenzoUem-Gfirassier, bei Braunau 
t&ber den Inn. Ich kann hier wohl nicht dem Gange der 
Begebenheiten dieses Feldzugs folgen, der durch das eigen- 
nützige Treiben Englands gegen die Meinung des Erzher- 
zogs Karl als zu früh unternommen, aueh die frühere An- 
sicht dieses Foldherrn in seiiif n Erfolgen bestätigte, weil 
es nicht an mu- ist die Geschichte dieses Feldzuges zu 
schreiben , der, wenn auch in Deutschland unglücklich 
endend, dennoch die Stime des Feldherm wie die Fahnen 
des Heeres mit den schönsten Lorbeeren schmückte. 

Oesterreich auf sich selbst angewiesen^ stand ganz 
allein da; alle Völker, auf die man rechnen zu können 
glaubte, standen entweder in den Reihen seines Feindes, 
oder hielten sich wie Preussen, nach früher gegebner Hoff- 
nung zur Mithilfe, neutral; Kapoleon, den man durch die 
Engländer in Spanien festgehalten jjlaubte, erscliien schneller 
bei seinem Heere, als voraus/.usetzcn war, beides ver- 
änderte sehr die Lage der Dinge. Der linke Flügel der 
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Oflterreicliisclien Armee wurde am 19. April bei Thann, am 

20. bei Abensberg geschlagen, von der Mitte getrennt, er- 
litt er am 21. bei Landshut nocli eine Niederlage. Am 22. 
kam mein lu aiment, das beim Reserve-Corps stand, und 
ich mit ihm herwärts Obertraubling zum ersten Mal ins 
Feuer, es litt unendlich durch die feindliche Artillerie, die 
so gestellt war, dnss ein Angriff auf sie erfolglos schien. 
Auf einmal wurde dasselbe auf beiden Flügeln mit lieber- 
macht von der feindlichen schweren Cayalleiie angefallen 
und gegen die Mitte au%eroUty dadurch zum Rückzüge 
gezwungen, auf welchem der Oberst Baron Bechtold schwer 
verwundet wurde. An seiner Stelle ttbemahm der zweite 
Oberst Piiiiz Gustav von Hessen-Homburg das Regiments- 
Commaiid I» : lic Divisions-Cuiiunandanten hatten inzwischen 
ihre Divisionen wieder gesammelt, und ein kräftiger An- 
griff auf den verfolgenden Feind warf diesen in der Art 
zurück, dass er seine fernere Verfolgung aufgab, und das 
Kegimcnt bezog den Bivouac auf dem Kamp^latze, da ohne- 
hin die Nacht schon hereingebrochen war. 

Indessen war vom Erzherzog der Rückzug über Re- 
gensburg befohlen worden; der Cavallerie war dabei ftlr 
den 23. die Aufgabe gestellt, den Feind so lange aufzu- 
halten, bis die Artillerie und Infanterie sowohl die steinerne 
Brücke bei der Stadt, als die unterhalb derselben geschla- 
gene Pontonsbrttcke ttberschritten haben würde. 

Kronprinz Ferdinand-Cürassiere hatten an diesem Tage 
die Arrieregarde und machten filnf erfolgreiche Attaken auf 
die nachdrängende feindliche OavaUeriOi wo bei jeder eine 
Menge Beutepferde gemacht wurden. Hier muss ich es der 
Mannschaft zum Ruhme nachsagen, dass jeder Ottrassier, 
der ein Pferd in der frtthern Attake erbeutet, es willig 
fahren fiessi um sich an die nllchste wieder anzuschliessen. 
In der ersten Attake war der jetzige Regiments-Adjutant 
Obcrlieuteuant Merk geblieben , als ältester Lieutenant 
wurde ich zum Oberlieutenant befördert, und mir vom 
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jetzigen Obersten die Regiments - Adjutantenstelle Uber- 
tragen. 

Die Haltung des Regiments flösste dem Feinde eine 
solche Aefattmg ein, dass es znletzt, nachdem bisher Alles 

über die untere Brücke defilirt und diese abgebrochen 
war, unangefochten über die steinerne Brücke in Regens- 
burg einziehen konnte , welches von dem 2. (Koliowrat) 
Armee-Corps besetzt war. 

Der Armee-Befehl des Erzherzogs Karl vom 24. Apiil 
sagt vom 23. : „Die österreichische Cavallerie hat an diesem 
Tage ihren alten Namen bewahrt, Kronprinz Ferdinand 
Cttraasier-Regiment hat sich mit Ruhm bedeckt, noch sind 
mir die Tapfem nicht bekannt, die sich nm die Dankbar^ 
keit des Vaterlandes verdient gemacht 

Eine fernere moralische Anszeichnung, die sich das 
Ofdciers-Corps des Regiments erwarb, lag danii, dass es 
mit Bezug auf den erwähnten Armeebefehl auf Alles für 
sich verzichtend, für seinen Obersten don Prinzen Gustav 
Hessen-Homburg, der bei jedem AngriÜ' an diesem Tage 
sich an der Spitze des Regiments fand, um das Theresien- 
kreuz einschritt; ebenso leisteten alle jene der Mannschaft, 
welche zu einer der Tapferkeitsmedailien angetragen waren 
mit der Bitte darauf Verzicht, dass es Sr. Majestät dem 
Kaiser aUergnädigst gefallen möge, dem Regimente eine 
Auszeichnung an die Standarte der Oberst- DiTision zn 
gewähren. 

Das an das Corps - Conüiiaudo ^Feldiaarschall Fürst 
Joliaiiii Liechtenstein) gerichtete erste Gesuch wurde mit 
dem beantwortet, dass diese Anffc'legenbeit einer späteren 
Zeil (dem Ordenscapitelj vorbehalten bleiben müsse ; auf 
das zweite Gesuch, in Bezug der Auszeichnung an die 
Standarte der Oberst-Division, lautete der Bescheid: „die 
Erfolge dieses Tages seien nicht von der Art, sie durch 
ein Andenken dieser Gattung zu verewigen, jene Leute 
daher, welche sich AnspriLche auf die Tapferkeits-Medaille 
erworben, seien dem Armee-Commando ansuzeigen, wo 
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sodann das Weitere erfolgen würde. Und so erhielten 
3 Unterofficiere und 2 Gemeine die goldene^ und 5 Unter- 
officiere und 17 Genieine die silberne Tapferkeits-Medaille. 

Die Armee des Erzherzogs marschirte nun unaiifge- 
halten nach Chani| wo sie sich mit dem rechten Flügel 
unter Bellegarde vereinigte^ und ohne Rasttag über EJattau 
nach Bttdw^ zog, wo Bie am B. Mai eintraf, mit dem Vor- 
satee bei JJnz wieder Uber die Donau zu gehen, um dem 
Feinde den Weg nach Wien zu yerlegen. Die verhängnisa- 
voUe Nachricht jedoch, dasB die Brttcke bei Linz durch 
Hiller zerstört sei, veranlasste den Eirzhensog, nun seine 
Richtung nach Wien auf dem linken Donauufer über 
Zwettel und Horn zu nehmen. Er hoffte Wien noch zu 
erreichen, ehe es vom Feinde i».' setzt sei. Die unerwartet 
schnelle Uebergabe der Hauptstadt vereitelte auch diese 
Hofiriung. Der Frzherzog führte daher die noch 78.CXX) 
Streiter zählende Armee an den Bisamberg, wo sie am 
16. eintraf und theils am Russbach, theils im Marchfelde 
verlegt, einige Tage der so sehr verdienten Ruhe genese, 
dabei im Vertrauen auf ihren erhabenen Führer, den kern« 
menden Ereignissen muthvoll entgegen sah. 

Napoleon hatte indessen schon von der Lobau aus, 
den Uebergang über die Donau auf das linke Ufer ausge- 
führt und zwischen den Dörfern Aspern und Esslingen 
eine treffliche 8teiiun<^ genommen. Der Erzherzog, in dem 
festen Entschlüsse, die vom Feinde gebotene Schlacht an- 
zunehmen, hatte den Uebergang derselben nicht gehindert, 
eine Becognoscimng am 20. überzeugte ihn, dass die fol- 
genden Tage entscheidende sein würden; er liess daher 
am Morgen des 21. Mai — am Pfingstsonntage — die 
Armee unter die Waffen treten und in Schlachtordnung 
aufinarschiren; die Gewehre wurden in Pyramiden gestellt, 
abgekocht und abgefttttert, und mit dem ersten Schlage 
der Mittagsglocke rückte das Heer zum Angriffe vor. Die 
Begehreibung der Schlacht, wo Freund und Feind, an 
Math und Tapferkeit einander Uberbietend, um den Kranz 
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des Sieges rangen, und deren Ausgang endlich den Zauber 

brach , der den Sieg bisher um die französischen Adler 
gewunden, in welcher der Feldherr, der bisher nie be- 
siegte, mit sammt seinem Heere bei Nacht und Nebel die 
Wahlstatt röumen musste , gehört nicht hieher; ich kann 
nur von meinem Kegimente sprechen und sagen, dass es 
auch hier seinen alten Enhm behauptete. Das Begiment 
gehnrte, wie schon gesagt, zum Reserve-Corps unter dem 
Befehle des Feldmarschalls Forsten Liechtenstein, bekannt 
durch seine bewahrte Tapferkeit, es kam nur zweimal zu 
einer prächtigen Attake in beiden Sohlachttagen, wo es die 
französische Cavallerie kemhaft warf, allein es yerlor den- 
noch viel Leute durch das feindliche Geschtttzfeuer. Die 
Sclilaclit von Asperii wurde eigentlich durch die liilauterie 
und Artillerie entschieden, und die feiiuliiche Cavallerie 
litt am meibteii durch die Standhaftigkeit der erstem. Ich 
habe sie gesehen die 3000 Ctirasse, die vor der Fronte der 
Regimenter Sztaray und Hiller aufgehäuft lagen , deren 
Träger durch die Standhaftigkeit, mit welcher diese beiden 
Regimenter die Eisenmänner bis auf 20 Schritte an sich 
ankommen Hessen, im nächsten Kemschusse den Tod 
fanden. Einen herben Verlust hatte ich zu beklagen in 
meinem Freunde dem Oberlieutenant Sartory, dem frUhem 
Regiments-Adjutanten, als ich ins Regiment trat; sein Tod 
erfolgte auf naclistchende Weise. Am 22. Naelimiuags 
war das Regiment zur Deckung der Grenadiere aufgestellt, 
^v liehe bestimmt waren den Sehiittkasten von Esslingen zu 
stürmen, wodurch es die Zielscheibe der feindlichen Artil- 
lerie wurde. Schon mancher Mann, manches Pferd war 
gefallen, dem Oberstlieutenant Hamach hatte eine Kanon- 
kugel den Arm zerschmettert, dem Major Horvdth wurde 
das Pferd unter dem Leibe getödtet, und er durch den 
Sturz so schwer verletzt, dass er weggetragen werden 
musste, als er eben zum Obersten vorgeritten war, um ihn, 
der vor dem ersten Treffen stand, auf die unn<)thigen Ver- 
luste aufmerksam zu machen , die dadurch entstanden. 
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dasB das Regiment zu weit znrtlck stand, da die franzö- 
sische Artillerie damals immer überschoss, es daher sicherer 
war, ihr näher, als entfernter zu stehen. 

Da die Majors-Division im dritten Treffen stand, sandte 
mich der Oberst, den älteren Schwadrons -Commandanten 
der Division, Rittmeister Beraun, zu benachrichtigen, dasB 
er, statt des Majors Honrath, das Diyiflions-Commando zu 
übernehmen habe. Bei dieser Schwadron war Sartory im 
Stande; als Ältester Oberlieutenani hatte er seine Stelle 
hinter der Front swischen dem 2. und 4. Zug. Im Vor- 
beireiten an der BVont^ um aum ältem Sohwadrons-Oom- 
mandanten zu kommen, rief ieb Sartory zu, an den linken 
Flügel der Division zu reiten , um das Commando der 
zweiten Schwadron zu übernehmen. Sartorv ritt ein öohr 
schönes sechsjähriges Pferd, Goldfut li>:-Tiitv mit 3 weissen 
Füssen und Steni, das ich mit einem licmüntcn-Transport 
früher zum Regiment gebracht, und das von einer edlen 
Eace ivar. Ich hatte es auf dem Transporte geritten und 
sehr gelehrig und sehr folgsam gefunden. Als er es jetat 
links wenden wollte, um auf den Flügel der Division au 
reiten^ weigerte das Pferd gftnzlioh den Gehorsam, weder 
dem Sporn noch der flachen Klinge, die Sartory erbittert 
nicht sparte, wich das Pferd, bis der nttchststehende Cor- 
poral den Stecken zu Hülfe nahm. Empört durch diese 
Behandhing rannte jetzt das edle Thier in einer Lnnzade 
nach der andern links fort; allein anf dem Punkte angie- 
kommen, wehin sein Keiter es führte, wo es den Kopf 
herab beugte , seinen Unmutii in der Stange verbeissend, 
filhrt eine Kanonenkugel an mir vorbei, der ich noch von 
meinem Auftrag an den Schwadrons -Commandanten vor 
der Front stand, reisst dem Pferde den Kopf weg, und 
triffü; meinen Freund Sartory unter der Htlfte in den rechten 
Schenkel, den sie ihm zerschmetterte. Ich glaubte ver- 
gehen an müssen, als vier Ctbrassiere den Besinnungslosen 
auf seinem Mantel auf den Verbandplatz trugen; gerne 

Thielen, MemoLren. 4 
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wftre icli ihm gefolgt, allein meine Pflicht rief mich wieder 
zu meinem Obersten. 

Er tiberstand die Amputation nicht, sondern verscbied 
während der Operation. War es doch als wenn das Pferd 
sein und seines Herrn Schicksal geahnet hätte? 

Da es gegen Abend gin«;, die Schlacht überall schon 
gewonnen war, so nahm der Generahssimus j um theueres 
Blut zu schonen, den Befehl, den Schuttkasten von Ess- 
lingen zu stürmen, zurück, die Grenadiere wie die Ottrss- 
siere wurden weiter zurück gezogen, und nur die Artillerie 
beschoss fortan die feindlichen, in der Nfthe des Schütt- 
kastens aufgefllhrten Geschtttze bis in die Nacht hinein, 
in der dann Kapoleon, der durch das Halten dieses Punk- 
tes seine Brücke zu retten suchte , seinen Rückzug über 
den linken Ann der Donau auf die Lobau vollzog, da ihm 
jener auf das rechte Ufer, durch Zerstörung der Brücke 
mit, vom Major Baron Magdeburg des Gcneralstabs aus- 
gerüsteten Schiifen, flber die grosse Donau abgeschnitten 
war; um 3 Uhr Früh hatte er auch den Schüttkasten 
geräumt. 

Die zweitttgige, ewig ftor Oesterreich unrergessliche 
Sehlacht von .Aspem war siegreich gewonnen, der Nimbus 
der Unüberwindlichkeit, ron dem bisher die Stime des 
französischen Imperators sich umkränzt wfthnte, war ver- 
schwunden, luid blieb mit den vielen Tausenden seiner Todten 
und Verwundeten auf der Wahlstatt zuilick. 

Ein eigenes, nicht zu beschreibendes Gefühl beschleicht 
den Menschen, vor Alien den Soldaten bei dem Ritte über 
ein Schlachtfeld am Tage nach der Schlacht, in \^'elchem 
bei dem guten Menschen sicher das dankbare Gefiilü gegen 
die Vorsicht vorherrscht, die ihn vor dem Tode, vor Wun- 
den bewahrt hat. Jeder gute Mensch kann nur unter tie- 
fem Bedauern der Dahingeschiedenen, bei denen der Tod 
vielleicht so manche glückliche Verhältnisse, so viele zärt- 
liche Bande zerriss, so viele Hoffiftimgen zerstörte, der un- 
glücklichen Verwundeten, die oft der Menschheit und 
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Bich selbst Äur Last fallende Krtippel übrig bleiben, bei 
einem solchen Ritte gedenken, und dabei wird er nur 
sicher seine Blicke gegen Himmel richten, den heissesten 
Dank aussprechend gegen die Allmacht, die ihn unversehrt 
^us tausend Gefahren hervorgehen Hess. Wenn der ge- 
siimungSYolle Menach nur besser aus einer Schlacht hervor- 
zugehen Yemag, in der ihn die Vorsehung vor Unglück be- 
wahrte, 80 mögen doch wenige von denen die in die Schlacht 
gehen, mit philosophischer Ruhe das bedenken, was ihnen 
beyorstehty und es ist sicher ein ganx gewöhnliches Gefllhl 
der Sorge, das jedem Soldaten ahnungsvoll beim Beginn 
einer Schlacht tiefergreifend nahen mag, von der er vor- 
aus weiss, dass es hier siegen oder sterben heisst; es liegt 
dies in der Natur des Menschen. Hat aber einmal das 
Getümmel der Schlacht begonnen , ist der Soldat selbst 
mit fortgerissen in den Bereich des Todes und der Wunden, 
dann möchte ich den sehen, der nur an sich denkt, wenn 
er ein Mann ist; dieser wird mitten unter den Schreck- 
' nissen der Schlacht jene Ruhe, jene Besonnenheit wieder 
finden, die es ihm möglich macht, ungeachtet dessen, was 
um ihn her yorgehi, muthvoU seiner Pflicht zu genügen. 
TJebrigens glaube ich nicht, dass es eine Sünde ist zu 
denken, dass wenn einem ein Unglück bestimmt ist, man 
demselben nicht entgehen kann; ich habe davon zwei Bei- 
spiele erlebt; eines bei der Schlacht von Aspern, das an- 
dere bei der Schlacht von Wagram. 

Am zweiten Schlachttagc von Aspern , als das Kron- 
prinz Cürassier-Regiment zur Bedeckung der Grenadiere 
aufgestellt war, welche die Bestimmung hatten, den Schütt- 
kästen von Esslingen zu stürmen, ward einem Manne das 
Pferd erschossen , dem die Kanonenkugel der Lltnge nach 
durch den Leib gefahren war. Es ist Vorschrift bei der 
Cavallerie, dass der Reiter die Rüstung des getödeten 
Pferdes abschnallen und zurücktragen muss. Der betrof- 
fene Mann, ein zweijähriger Recrut, befolgte pünktlich den 
Befehl, und lief jetzt mit dem Sattel auf dem Kücken 
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hinter der Front zuerst gegen den rechten Flügel der Di- 
vision^ um zu sehen ^elleicht ob er dort sicher vor Kugeln 

zurückgehen könne , allein zurückgeschreckt durch ein 
paar Kugeln, die ihm hoch über den Kopf flogen , kehrte 
er um und rannte gegen den linken Flügel, die Kameraden 
riefen ihm zu: „So gelT docli zurück! geh zurück!^ Aber 
nein, er lief auch hier bis an's Ende der Division, und 
ward auch hier wieder von dem Rauschen der Kugeln be- 
gr&sst. Auf das wiederholte Zunifen der Kameraden ging 
er endlich zurdck, kaum aber 40 bis 50 Schritte weit 
gegangen^ stürzte er von einer Kanonenkugel getroffen todt 
nieder. 

Es ist viel darüber gestritten worden, warum der Ge- 
neralissimus dem Feinde nicht auf dem Fusse in die Lobau 
gefolgt ist. Ob ein Antrag dazu statt gelialjt hat, kann 
ich mit Gewissheit nicht sagen; nur das ist bestimmt 
wahr, dass ich von meinem Obersten im Auftrag nnsers 
Divisionärs, des F. ÄI. L. Erbprinzen von Hcssen-Hondjiirg 
auf. einen erhöhten Punkt mit dem Befehl aufgestellt wurde, 
um auf 3 Signalscliüsse zu achten, die in der Nacht fidlen 
würden; wenn ich jedoch dieselben bis um Mitternacht 
nicht wahrnehmen würde', so dürfte ich wieder einrücken, 
weil es ein Zeichen wäre, dass die Operation des lieber- 
gangs nicht stattfinden würde. Ich erinnere mich wohl, 
auf dem mir angewiesenen Orte angekommen zu sein, ich 
weiss jedoch nur so viel, dass ich am andern Morgen mit 
anbrecheiidi-m Tage von einer ravancri<'-Al>theilung , die 
zum iiubäsbach in die Trünke ritt, tief scldafcnd die Zügel 
meines neben mir liegenden Pferdes in der ilaud haltend 
gefunden und nur mit Mühe erweckt wurde. 

Die 3 Signalschüsse waren wohl nicht geiallen, und 
über dem Horchen hatte mich der Schlaf übermannt, wäh- 
rend ich, um ihm auszuweichen, mit meinem Pferde, die 
Zügel um die Hand gewunden, auf und abgegangen war, 
bis die Thurmuhr des nttchsten Dorfes Mittemacht ge- 
schlagen. 
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Die Armee bezog am 23. das Erliolungslagcr im March- 
felde : die Brigade Le derer, Kronprinz- und Hohenzollcrn- 
Cürassiere stand vor SUsBcnbrunn; im dortigea tSchiosse 
hatte der Commandirende General des Reaerve-Corps, der 
Feldmarochall Fiirst Johann Lieditenstein, sein Quartier 
genommen. Mein Obemt, Baron Beehtold, der 7on seiner 
Wunde kaum hergestellt, schon am 19. Mai bei der Armee 
wieder eingertiokt, vom Erzherzog Karl aber ms Haupt- 
quartier des Kaisers gewiesen worden war^ .weil seine 
Wunde kaum verharrscht war, hatte am 23. das Regiments- 
Commando wieder übcrnomnien, und sich beim Verwaller 
des Scldosses einquartirt; ich hatte meine Kauzlei im nächst- 
besten Bauernhause aufgeschlagen. 

Hatte nun während der zweitägigen Schlacht der 
Hunger über jeden von uns seine Rechte geltend gemacht, 
so war es jetzt, nachdem dieser ergiebig gestillt war, 
Abends der Schlaf, der die seinigen verlangte. 

Zwei Bedürfnisse sind es, die sich unter gewissen Ver- 
hältnissen in der Natur des Menschen den Baag streitig 
machen: die Befriedigung des Magens und der Schlaf; 
und es ist vielleicht noch unentschieden, welcher von beiden 
die meiste Gewalt über ihn erringt. Oft habe ich in den 
fünf Feldzügen von lb05 bis l-Slo, denen ich beigewohnt, 
und in deren jedem der Hunger dann und wann seine 
Rolle gespielt, die eigene Erfahrung gemacht, dass der 
Schlaf strengeres Recht an mir geübt als Hunger und 
Durst, und wem von uns kann es wohl entgangen sein, 
dass nach forcirten Märschen, nach mühe- und beschwerde- 
votten Schlachttagen, dem Manne der Schlaf oft lieber war 
als Essen und Trinken ; versagt doch das Pferd das Futter 
nach grosser Uebermttdui^^, und erst wenn es ausgerastet 
hat, frisst es wieder mit der gewohnten Begierde. 

Aber auch der Bemerkung kann schwerlich wider- 
sprochen werden, dass das Gefühl der Pflicht , der Geist 
bei dem walu'en Soldaten , der in einem strengen Dienst- 
verhältnisse steht und sich dieses ernstlich angelegen sein 
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Utast, die Untliätigkeit des Körpers ttberwindet, wenn letz- 
terem, durch äUBBere UmstSnde dem tiefen ScUafe ent- 
zogen, ein Geschäft oder eine Handlung zugemuthet wird, 
die seinen Dienst betrifft. Es ist in einer Art von Somnam- ' 
bulismuS; Schlafwachen, in ^\ ulcheni er das ihm zuge- 
muthete GeRcliäft verrichtet, und so wif» der Somnambule 
bei seinem Erwachen aus seinem natürlichen Schlaf, in 
den er vom somnambulen übergegangen^ darohauB nicht im 
Stande ist Bich selbst Rechenschaft von dem zu geben, 
was er im Zustande des Schlafwachens gethan oder ge- 
sprochen; ebenso wird auch der dem tiefsten Schlafe ent- 
rissene todtmtlde Soldat, wenn er gleich sdnem frühem 
Schlafe nach vollendetem Geschäfte wieder anheim ^It, 
nicht das mindeste tob dem wissen , was mit ihm vorge- 
fallen. 

Es sind mir hierüber zwei Beispiele bekannt, die ich 
hier anftihren \\'\W, von denen ich das eine an mir selbst 
erlebte, das andere mir von einem Gewährsmann erzählt 
wurde, dessen Glaubwürdigkeit ,wohl Kiemand in Zweifel 
ziehen wird. 

Es war am 23. Mai 1809 nach der Schlacht von Aspem 
wo wir, wie gesagt, in Sttssenbrunn, vor welchem Orte das 
Regiment im Lager stand, unser Stabsquartier genommen 
hatten, dass ich hOchst ermttdet mich nach der Nachtruhe 
sehnte, denn man muss wissen was der Dienst eines Re- 
^nmeiits-Adjutanten im Felde am Tag der Sclilacht, und 
auch am folgenden ist, wenn er sich diesen angelegen sein 
lassen will : und dennoch kam ich erst um 10 Uhr Abends 
zur Ruhe, und genoss meiner Einbildung naeh des Schlafes 
im vollsten Masse , bis ich am andern Morgen um 6 Uhr 
Früh durch einen Corporalen geweckt wurde, der in voller 
Rüstung vor meinem Bette stand, nachdem es meinem 
Diener aliein nicht gelungen war mich zu erwecken. 

Der Oorporal meldete mir dann, als ich munter war, 
dass er mit einem Oommando von 10 Mann vor meinem 
Quartier halte, und sich anfrage, oh ich noch etwas su be- 
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fehlen habe. Da ioh von keinem Commando wnsBte, fragte 

ich auf wessen Befehl er da sei; er fing an zu lächeln und 
sagte: ;,Auf Ihren Befehl, Herr Oberlieutenant!" Er zug da- 
bei den schriftlichen Befehl — von meiner eigenen Hand — 
hervor, mit Tag und Datum und der Expeditionsstunde 
um 1 Uhr nach Mitternacht. Mochte ich mich nun auch 
bis in den Tod besinnen, es war mir nicht möglich mich 
2U erinnern, dass ich in der Nacht aufgestanden, und so- 
gar geschrieben habe , und doch gab meine eigene Hand- 
schrift den Beweis daAir. 

Inzwischen war der Corporal vom Tage mit dem Flrtth- 
rapporte der Standartwache ins Zimmer getreten, cüeser 
erzählte nun, dass um Mitternacht bei der Standart wache 
ein Laufzettel eingetroffen, welches von jedem Regimente 
der Brigade einen Corporalen und 10 Mann bestimmte, 
zur Abfassung von Wein und andern Lebensmitteln für 
die Mannschaft, die der Kaiser abzugeben angeordnet 
hatte ; er habe mir das Laufzettel gebracht , und in Ge- 
meinschaft mit meinem Diener es mOglich gemacht, dass 
ich aufgestanden, das Laufzettel gelesenj selbes vidirt, dann 
immer schweigend den Befehl ft&r den Inspections-Bitt- 
meister des Lagers ausgefertigt, beide Stflcke ihm über- 
geben , mich dann femer ohne ein Wort zu sprechen 
wieder niedergelegt habe , und auf der Stelle wieder fest 
ein j?e schlafen sei. — Mein Zustand in dem Aui^^ niilicke 
wo ich schrieb, war also ein vollkommenes Schiatwachen! 

Das zweite Beispiel ist ernsterer Art. 

Der in Wien verstorbene General der Cavallerie, Frei- 
herr von Wemhard, der bei Arcis-sur-Aubc 1814 sich das 
Theresienkreuz erwarb, commandirender General in Sieben- 
bttargen, war im Feldzuge 1809 Major und Flügel-Adjutant 
des Generalissimus Erzherzog Karl; nach dem Frieden 
als Supemummerair bei Sommariva • Oürassier eingetheilt, 
stationirte er in Oedenburg beim Regimentsstab , wo ich 
zu selbiger Zeit als Proprietairs- und Di visionis- Adjutant 
bei dem F. M. L. Graf Fresnei angestellt war. Bei einer 
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Gelegenheit, wo auch von der Macht dci Schlafes die Bede 
war, erzählte er Folgendes: 

Am 22. Mai, am letzten Tilge der Schlacht von Aspern, 
hatten die Franzosen, als das Schlachtfeld von ihnen bis 
auf den Schüttkasten von fisBÜngen geleert war, oberhalb 
Wien eine Demonstration gemacht und versucht, bei der 
sogenannten schwarzen Lacke, gegenüber von Jedlersee, 
sich festzusetzen. 

Di«' Moldung darüber war spät Abends im Hauptquar- 
tier des Erzherzogs eingetrotfeii , wo auch ein Jeder nach 
den beiden beschwerdevollen Tagen sobald es sein konnte 
die Ruhe gesucht hatte, nur der Erzherzog selbst war 
noch wach, als die Meldung ankam* Major Wernhard hatte 
den Dienst beim Erzherzog and war der Einzige von der 
ganzen li5hem Umgebung des Prinzen, der ebenfalls wach 
sich im Vorzimmer befand. 

Der Erzherzog in Kenntniss der Sache gesetzt, fand 
es unbedingt nöthip;, dass der Feind ungesäumt aus der 
schwarzen Lacke vertrieben werde , ehe er Boden ge- 
wonnen, und vielleicht einen Brückenschlag über die Donau 
dort in's Werk setze. Er befahl daher dem Major Wern- 
hard, den General' Adjutanten des Erzherzogs, den Obersten 
Grafen Grttnne aufzusuchen, und ihm im Kamen des Erz- 
herzogs zu sagen, dass er eine Disposition entwerfe und die 
nächsten Truppen bestimme, welche mit Anbruch des fol- 
genden Tages den Feind aus der schwarzen Lacke zu 
vertreiben hätten. Dem Major Wernhard befahl der Erz- 
herzog ziigleicli, dass er die vom Grafen Gruune zu 
gewärtigende Disposition persönlich zur Ausführung zu 
bringen habe. 

Major Wernhard fand den Grafen Grttnne schon fest 
eingeschlafen im Bette, unendliche Mtthe kostete es ihn 
Töllig zu ennuntem. Major Wernhard entledigte sich seines 
Auftrags. Graf Grttnne theilte ihm seine Ansicht mit, Uber 

das was hier zu veranlassen sei, mit, bestimmte die Truppen, 
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und trug dann dem Major auf, das Ganze zu Papiur zu 
bringen, was dann der Graf untersclireiben werde. 

Kaiun hatte Wernliard sirh an den Schreibtisch c^esetzt 
und die Feder in die Hand genommen, als der Graf auch 
wieder eingeschlafen wnr. Als der Major geendet, hielt es 
eben so schwer den (irafen zu ermuntern wie Trüber; als 
dies endlich gelangen war, las Werahard seinen Au£sat& dem 
Grafen vor ; dieser vollkommen damit einverstanden, nnter- 
echrieb ihn, und Major Wemhard eilte su Pferde zu kom- 
men , um auch den zweiten Auftrag des Erzherzogs aas- 
zuftthren. 

Dies hatte den besten Erfolg, indem die Franzosen, 
schon mit der Morgenrüthi' des andern Tages angegriffen, 
der grösste Theil gefangen wurde , der Rest sich mit den 
»Schiffen auf das rechte Ufer der Donau rettete. 

Major Wernhand kam um Mittagszeit dieses Tages 
nach verrichteter Sache irieder in das Hauptquartier nach 
Deutsch- Wagram zurUck, und erstattete dem Erzherzog, bei 
dem eben auch Ghraf Grttnne zugegen war, Bericht Uber 
die Erfüllung seines Auftrags; als er geendet, drttckte der 
Erzherzog ihm seine Zufriedenheit aus, und sich an den 
Grafen wendend, dankte er ihm ftlr die gnte Einleitung 
der kSache. Dieser, erstaunt Uber die Worte des Kizher- 
zogs, lehnte beötimmt den Dank ab , indem er von der 
Sache p:ar nichts wisse. Man mag sich die Ueberrasehung 
des Erzherzogs und die noch grössere Wemhard's denken; 
zu seinem Glücke war die Sache gut ausgefallen , und 
seine Legitimation blieb immer die Unterschrift des Grafen, 
die auch dieser nicht verkennen, so wie > er sich aber 
auch durchaus nicht entsinnen konnte, in der Kacht wach 
geworden zu sein, oder etwas Anderes gethan zu haben 
als zu schlafen. 

Die sechs Wochen von der Schlacht von Aspem bis 
zu jener von Deutsch-Wagrum hindurcli, standen die beiden 
feindliehen Armeen, nur durch die Donau geschieden, ein- 
ander ruhig gegenüber; aber der Erzherzog konnte mit 
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Oewiflflheit vorausBetsen, dass das Marchfeld noolunals der 

Schauplatz wichtiger Kreignissc worden müsse. Er hatte 
daher noch alle dispunibeln Truppen , die Landwehren 
und von der ungarischen luöurrection da> erste Priniatial- 
Husaren-Reginient an sich gezogen, und sah im Vertrauen 
auf die treue Anhänglichkeit der Armee und ihre eqprobte 
Tapferkeit, den zu erwartenden Ereignissen ruhig entgegen. 
Aber auch der Kaiser Napoleon hatte nichts versttumt, alle 
noch möglichen Verstärkungen von seinen deutschen Bun- 
desgenossen an sieh «u ziehen. 

Auf besondere Anordnung? des Kaisers Frana wurde 
die Armee mit Wein^ Fleisch und anderen Gegenständen, 
die ihr gratis geliefert wurden, aufs beste verpflegt, und es 
war höchst interessant Abends im Lager zu weilen, denn von 
allen Seiten erschallten die Banden der Regiments .Mu.-iken, 
ertönten die Jubellieder der Soldaten auf ihren geUebten 
Feldherm. Auch die Offieiere hatte der Kaiser nicht ver- 
gessen, denen er nach der Schlacht von Aspem eine dop- 
pelte Gratisgage verlieh. 

Mein Oberst und ich, sein Adjutant, hatten es in der 
Art gut getroffen, dass wir ein für allemal zur tftgfiohen 
Tafel unseres Corps -Commandanten, des Feldmarschalls 
Fürsten Liechtenstein, geladen waren ; mit dieser Einladung 
hatte es jedoch eine eigene Bewandtniss. Der Fllrst ritt 
täglich in die Lager, und die Leutseligkeit selbst , sprach 
er mit jedem Officier oder General, der ihm aufstiess, und 
der Refrain des Gesprächs war dann ufewöhnlich : Kommen 
Sie zu mir zum Essen." Diese Einladungen waren dann 
oft so häutig, dass weder Raum am Tische noch Couverta 
genug vorhanden waren alle Gäste zu bedienen, die täg- 
lichen Gäste dann ehrenthalben oft am Katzentiscke für- 
liebnehmen muBsten, weil der fürstliche Koch, seinen Heim 
kennend, sich selten in dem Betrag der Speisen verrechnet 
hatte, und Geschirre wo immer hergeborgt wurden« Mein 
Oberst, ein alter Herr, war dadurch schon in den ersten 
Tagen genirt, und miethete uns für unsere Kost beim 
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Schiossverwalter ein, wo wir dann kaum Ursache hatten 
die fürstliche Tafel zu vermissen. 

Mir begegnete in dieser Zeit nichts Besonderes, ausser 
dass ich einem kriegsrechtUch zum Galten verurtheilten 
Fubrknechte unter dem Galgen den Pardon brachte. 

Drei Fahrknechte hatten in Compagnie einen Handele- 
jttden ansgegtabt, nach den Kriegsgesetzen stand darauf 
der Tod, zu diesem wurde auch der RttdelsfÜhrer , die 
beiden andern su Stockstreichen yemrtheilt. 

Es war gegen Abend vor dem Tage der bestimmten 
Hinrichtuxig, ich befaiul inich ererarle wegen Unterschrifton 
bei meinem Obersten, als dit; Gattin des Verwalters, eine 
noch schöne Frau von 28 Jahren, ins Zimmer trat, das 
jüngste ihrer sieben Kinder auf dem Ann , rechts neben 
ihr drei Knaben, links drei Mädchen , sich mit Allen vor 
dem Obersten auf die Knie werfend, um Pardon bat fUr 
den zum Tode Verurtheilten und seine Mitschuldigen. 

Baron Bechtold war als Soldat rauh und streng, allein 
ich habe nie wieder einen Mann in einer solchen Verlegen- 
heit gesehen, wie diesen meinen Obersten in diesem Augen- 
blick. Der Anblick der in Thränen zerfliessenden schönen 
Frau, der weinenden Kinder, rührten ihn in der Art, dass 
dem rauhen, strengen Theresien-Ritter auch die Thränen 
in die Augen traten. Er Wem die schöne Fran nicht 
lange knien, hob sie auf, und da der Raub von geriugom 
Betrag, auch zum grössten Theile ersetzt worden war, 
sagt, er ihr den Pardon zu, jedoch musste sie schwören, 
vor der Execution Niemand etwas davon zu sagen. 

Als die Frau das Zimmer Terlassen hatte, wandte der 
Oberst, streng an der Regel haltend, sich gegen mich: 
,,Sie, Herr Oberlieutenant!'' sagend, ,, müssen sich jetzt 
gefallen lassen, die Nacht in diesem Zimmer auf jenem 
Ruhebett zuzubringen, weil Sic wissen, was Niemand vor- 
her wissen soll; für Nachtraal und Frühstück werde ich 
sorgen. Morgen früh , w'enn die beiden Ofticiere , welche 
der Kegel nach fUr den Delinquenten zu bitten haben, bei 
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mir emgetreten sind, weifen Sie sich auf ihr Pferd, welches 
trnten bereit stehen wird, reiten dem Executions-Oommando 

nach und bringen dem Auditor, nachdem er dem Delin- 
quLuiten das Urtheil vorgelesen , den schriftliehen Pardon } 
damit aber der Scharfrichter nicht früher die Hand an ihn 
legt, rufen Sit^ das Wort Pardon selbst aus, wie der Auditor 
mit dem Vorlesen des Urtheils zu Knde ist.'' Und wie der 
Oberst gesagt, so geschah es. Das Merkwürdigste bei der 
ganzen Geschichte war die Gleichgütigkeit , mit welcher 
der Pardonirte die Erlassung seiner Strafe aufinahm, der 
Scharfiichter musste ihn sogar erinnern, sich hei dem 
Führer des Executions-Oommando zu bedanken; den bei- 
den Andern, hatte der Oberst die Hälfte ihrer Strafe er- 
lassen. 

Am 4. Juli zeigten die Bewegungen des Feindes in der 
Lobau und auf dem rechten Ufer der Donau, dass von 
ihm wieder etwas zu erwarten sei ; am Abend erging der 
Befehl an die gesammte Cavallerie , zu satteln und zu 
packen, und das war unser Glück ; denn nie in meinem 
langen Leben habe ich jemals wieder ein solches Gewitter 
erlebt wie jenes war, welches gegen Mittemacht Uber das 
Marchfeld losbrach, keine Kanonade, selbst die nicht von 1813 
bei Leipzig, überhallte die Schlüge des Donners, gleich als 
ein Vorbild der zu erwartenden Schlacht, die vereint mit 
einem Meer von Feuer, auf dem Marehfelde still zu stehen 
schienen; wenn ich dann sage;, dass der Regen in Strömen 
sieh ergoss, so ist das keine Hyperbel , denn es dauerte 
nielit lange und das Wasser nii Lager des Regiments ging 
den Pferden bis an die Knie; es war daher ein Glück 
dass gesattelt war, und das Regiment durchs Aufsitzen^ 
sich wenigstens trockene Fttsse und Rüstungen bewahrte; 
doch so schnell das Wasser gekommen, so schnell verlief 
es sich auch wieder. 

Und in dieser ftLrchterlichen Gewitternacht setzte die 
französische Armee unter filitz und Donner , - Sturm und 
Regen über die Donau, kaum war dann der Morgen 
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angebrochen ) als die zweitttgige ScblacKt begann, die am 
ö. Juli unentschieden blieb und am 6. mit dem Rückzüge 
nach Znaim endete, ohne dasa die Armee eigentlich ge- 
sc'bl?i?ren war. Umftftnde veraulassten diesen Hiiekzug, die 
bisher noch nicht ganz aufgeklärt sind , uiirl tieren Er- 
örterung der spätem Zukunft überlassen bleiben musg. 

„Dem Feinde blieb das Schlachtfeldes Vamhagen 
von Ense, „allein der Sieg, den er gewonnen, war keine 
Niederlage der Oesterreicher, und alle Anstrengungen der 
französischen Befehlshaber und ihrer selbsteürigen Truppen 
brachten die Weichenden nicht zur Verwirrung und Flucht. 
Der Kaiser Napoleon bewunderte die strenge Ordnung der 
vor seinen Augen langsam sich entfernenden Truppentheile 
und versagte dem Krz herzog ( reneralissimus das Lob nicht, 
welches ein so hartn u kiger Widerstand und eine so feste 
Führung auch im Feinde erweckte.*^ 

Die Leser verlangen auch hier von mir wohl keine 
Beschreibung dieser blutigen Schlacht, da es nur meine 
eigenen Erlebnisse sind, die ich hier aufzeichne, die in 
diesen beiden Schlachttagen folgende waren. 

Das Kronprinz Cttrassier- Regiment stand auf dem 
äussersten rechten Mttgel der Armee, als Reserve hinter 
der Infanterie, und führte an diesem Tage wieder zwei 
erfolgreiche Attaken gegen jene feindliche Cavalleric aus, 
welche es zweimal versuchte , imsere Infanterie iu ihrer 
rechten Flanke zu iim^^ehen und ihr in den Kücken zu 
kommen, wobei wir nur geringe Verhiste erlitten, und bei 
der zweiten zwei Ofticiere und 27 Mann zu Gefangenen 
machten, die abgeschnitten wurden ; übrigens hielt dieser 
Flttgel den ganzen Tag hindurch mehr oder weniger seinen 
Standpunkt fest, und behauptete abends die am Morgen 
inne gehabte Stellung. 

Ueber die Nacht hindurch stand die ganze Brigade 
auf der ftussersten Linie gegen den Feind, wo um Mitter- 
nacht eiu AUarm auf den Vorposten entst.uul, der wohl 
das ganze Kegiment zum Aufsitzen brachte, aber nicht 
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▼on der feindHchen Seite herkam, sondern es handelte sich 
nur um entlaufenes SchlachtTieh , die Ordnung war bald 
wieder hergestellt. 

Am 6. Morgens gegen 10 Uhr erhielt das Regiment 
den Befehl, die gegenüber demselben im Anzug begriffene 
französische Gardeinfauterie anzugreifen, l^ie Attake ge- 
schah von der Oberst- und Oberstlieutenants-Division, und 
— was wohl voraus zu sehen, da die Infanterie nicht 
früher durch die Artillerie gelichtet worden war — die 
Divisionen wurden geworfen, und verloren, durch das Ge- 
wehrfeuer der Stand haltenden Infanterie, welche sie mit 
einem Batiullonsfeuer empfing, bei 30 Mann und Pferde. 
Ich selbst hatte in einem Augenblick sieben Kugeln er- 
halten^ die in mein Pferd und auf die Rüstung fielen, ohne 
dass mich selbst eine berührt hätte. Das Pferd erhielt einen 
Streifschuss an der Stirnc, einen Schuss durchs rechte Ohr 
und einen Streitscliuss am Imkeu Schenkel, zweiKugeln trafen 
zusammen auf meinen hnken Pistolenhalfter, die den Schaft 
der Pistole völlig zerschmetterten, aber nicht weiter dran- 
gen, eine Kugel traf meine Säbelscheide, die lotste den 
linken Steigbtigel, die abprellend mir eine Contusion am 
linken Fusse verursachte. Der Schmerzensschrei des Pferdes 
Hess mich vermuthen, dass es schwer getroffen zusammen 
stürzen würde, allein es rannte mit einer Lanzade um die 
andere rückwärts, wodurch wir wenigstens aus der feind- 
lichen Schusslinic kamen. Der erste Mann, den icli er- 
reichte, war der Divisions-Trompeter der Oberstlieiitenants- 
Divisiuii mit Naint u IMoninier; icli hielt ihn an, und befahl 
ihm Appel zu blasen, um die Mannschaft wieder zu sammeln. 
Plommer sonst ein tüchtiger Trompeter, wandte wohl sein 
Pferd, setzte auch die Trompete an den Mund, brachte 
aber keinen Ton hervor, wobei er einen sonderbaren Blick 
auf mich richtete, als wenn er mich bitten wollte ihn weiter 
reiten zu lassen. Aber Appel musste geblasen werden^ ich 
drohte ihm mit der Klinge, und indem ich selbe hob — 
kdmmt eine Kanonenkugel, reisst ihm den Kopf vom Leibe 
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und ttberschüttet mich ganz mit seinem Gehirne. — War 
das wohl die Ahnung des nahen Todes, die dem amen 

Menschen die Kraft nahm zu blasen? 

Der General Baron Lederer, unser Brigadier, erhielt 
bei dieser Attake einen Schuss in den linken Schenkel, so 
dass er das Schlachttcld verlassen niusste. Ich kam je- 
doch auch nicht ganz leer durch , denn im Momente, wo 
das Pferd die Schüsse am Kopfe erhielt, atieg dasselbe, 
and scMnc: mir mit der Vorrathskinnkette auf dem Haupt- 
gestell, 4 Zähne ein, kein kleiner Verlust in meinem da- 
maligen Alter. 

Das Regiment hatte sich bald wieder gesammelt und 
mein Oberst, als ältester ii^ der Brigade, übernahm das 
Brigade-Commando statt des verwundeten Generalen. Dieser 
Umstand gab die Veranlassung, dass ich zum ersten Male 
den Befreier Europa s von der Herrschaft Napoleons 1. 
kennen lernte , den nachmaligen Feldmarschall Fürsten 
Karl Schwarzenberg. Dieaec war zu jener Zeit österrei- 
chischer Gesandter am russischen Hofe gewesen, und da 
der Kaiser Alexander seit seiner Begegnung mit Napoleon 
in £rfttrt 1807 in freundschafUichen Verhältnissen mit 
diesem stand, so musste der Fürst, sobald der Krieg zwi- 
schen Oesterreich und Frankreich erklärt war, Petersburg 
verlassen; da ihm nun der Weg über Warschau versperrt 
war, so war er auf jenen Uber das türkische Gebiet und 
Ungarn nach Oesterreich angewiesen. Er traf zwei Tage 
vor der Schlacht von AA'agram im Hoflager des Kaisers in 
Hochvvolkersdorf ein, übemalim als Feldmarschallieutenant 
gleich eine Division im Beservecorps des Fürsten Liechten- 
stein, und gerade jene zu welcher die Brigade Lederer, 
Kronprina und HohenssoUem-Oürassier gehörten, der jetct 
der Oberst Bechtold vorstand, und dem ich jetst zugleich 
als Brigade-Adjutant diente. Durch die Uebemahme der 
Brigade kam also mein Oberst in nähere Bertihrung mit 
dem Fttrsten Schwarzenberg, und dadurch auch ich, wo- 
bei ich wohl nicht dachte , dass ich diesem Heiden ein 
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Paar Jahre später in den FeldzOgen 1813 nnd 1814 nm so 
viel nflher stehen würde. 

Gegen 12 ühr Mittap^s schien die Schlacht am rechten 
Flügel gewonacn, indem (lersclbe die Franzosen schon so 
nahe gegen ihni l^rücken zimick gedrängt hatte, dass un- 
sere Brigade liattcricn diese schon bescho.ssen. 

Da ertönte auf einmal ein heftiger Geschützdonner 
linka im Rücken der Armee, der linke FlUgel war auf jener 
Stelle vom Feinde umgangen worden, wclclie der Erzher^ 
zog Karl durch das Armee-Corps des Erzherzog Johann 
zu besetzen gehofiik hatte. 

Dieser hatte den vom 4 Juli Abends 7 Uhr datirten 
Befehl des Generalissimus, n^t aller Beschleunigung über 
Ünter-8iebenbrunn und Leopoldsdorf dem Feinde in den 
Kücken zu <^chen, erst am o. Friili um 5 Uhr iii I'resburg 
erhalten, indem der Officier, der den Befehl zu überbringen 
hatte, die Brücke über die March bei ^*lld(!rf durchs 
Wasser zerstört fand, dadurch 6 Stunden weit irre ge- 
ritten war. 

Verhältnisse, die Ider nicdit zu erörtern sind, verzögerten 
den Abmarsch von Presburg bis in den späten Abend des 
ftinften. Der Nachtmarsch beförderte die Vorrttckung nicht 
und erst um 10 Uhr Vormittags des 6. Juli erreichte der 
Erzherzog Johann mit seinem Corps Marchegg , in einem 
Zeitpunkt, wo der österreichische linke Flügel schon ent- 
schieden uiu^angen war. ()b iiuu jetzt dieses Corps den 
Verlust der Schhiclit aufgehalten haben würde, steht dahin : 
allein unsers Erachtens hätte eine Diversion gegen die fran- 
zösischen Brücken, wenn auch nur durch ihre gänzliche 
Zerstörung, von grossem Nutzen sein können. Vielleicht 
wäre es sogar möglich gewesen, die Brücken, die schwer- 
lich so stark bewacht waren, dass der Erzherzog diese 
Wache nicht hätte überwältigen können, zu nehmen, da 
Napoleon auch im Marchfelde wenig Truppen zurück ge- 
lassen hatte, das ganze Corps ttberzusetzen , und nach 
Zerstörung der Brücken auf Wiw zu marschiren. 
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Jetzt wurdü auch dem reclit* n Flügel der Befehl zum 
Rückzug gegeben, der in der besten Ordnung, wiewohl 
nicht ohne starkes Drängen des Feindes ^ der manchmal 
seine Uebermacht gegen einen einzigen Punkt vereinigte, 
«rfolgtc. Da war es dann in einem solchen Falle, dass 
ich einer 8cene beiwohnte , die mir ewig nicht ans dem 
Gedächtnisse schwinden wird. 

Während dem Rttckzuge gegen die Hohen von Stam- 
mersdorf; wo diese gegen Strebersdorf abfallen, drängte 
die französische Cavallerie mit Uebermacht das Fürst 
Schwarzenberg Uhlanen - Regiment , das bei einer Attake 
in Front und Flügel durch die feindliche Cavallerie ge- 
worfen wurde, wobei der Feind nahe daran war, die Ca- 
vallerie - Batterie des Regiments zu nehmen. Der Fürst 
Schwarzenberg in Begleitung von meinem Obersten und 
mir, ersah von weitem her diesen Vorfall; wie ein Pfeil 
flog er in die Mitte der fliehenden Uhlanen, und das don- 
nernde Halt, welches er ihnen zurief klingt mir noch in 
den Ohren. Es wirkte^ schnell sammelten sich die Schwa- 
dronen, von denen beinahe Jedermann den Inhaber kannte, 
und dem Obersten des Regiments rief er zu: ,,dort führt 
der Feind Ihre Batterie fort! wird Hrs 1\( iit sie nicht 
zurücknehmen, so soll es nie mehr meinen Namen führen." 

Der Fürst hatte nicht umsonst gesprochen ; das Marsch, 
Marsch! tönte von allen Seiten, und in 10 Minuten war 
der Feind, der eben die Batterie zurttck au fUhren im Be- 
griff stand, geworfen, und die Batterie gerettet 

Auf ihrem meisterhaften Rttckzuge, auf welchem die 
Armee vom Feinde jetzt nur wenig gedrängt wurde, er- 
reichte öie am 10. Juli Zoaira, und hatte hier die blutigen 
Gefechte an diesem und dem folgenden Tage, wo am 
letztern vner Brigaden österreichische Cavallerie unter An- 
tübruug des Fürsten Schwarzenberg den Feind , der den 
linken Flügel der Armee nochmals umgehen, die Strasse 
nach Iglau gewinnen wollte , um sie von Böhmen abzu- 
schneiden, in zwei Attaken so derb zurückwies, dass er 

Thl«l«a, Menolrm- A 
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Heine Hoöiiuiig aufgab, und den anjifetra^cHcii Waft'en still- 
stand aiiiialtni^ der dann in der Nacht zum 12. in Znaiiu 
abgcbciilossen wurde. 

Auch hier^ wie bei Begensburg^ zeichnete Kronprinz* 
CUrasBier sich besonders aus, und brachte mehrere Gefan- 
gene zurück. Es war ein herrHcher Anblick diese acht 
schönen Reiter-Kegimenter, vier leichte und yier Ofirassier- 
Regimenter, dem Feinde entgegen fliegen zu sehen, der 
schon im ersten Anfalle geworfen, noch einmal mit frischen 
Truppen zurückkehrte und auch diesmal zurückgeschlagen 
wurde , um nicht mehr wieder zu kommen. Dass dieser 
Versucli des Feindes hier zurückgewiesen wurde , dankt 
die Arnifc dem Oberst Baron Baumgarten, Chef dos Ge- 
neralstabs des lieservecorps , der als Kenner der Gegend, 
die Absicht des Feindes vorausgesetzt, die OaTaileric des 
Corps durch Znaim durchführte, und sie in zwei Treffen 
in der Richtung lagern liess, woher er den Feind erwar* 
tete, 80 wie er auch richtig zuerst den Anmarsch desselben 
entdeckte. Oberst Baron Baumgartön hatte gewiss an dem 
was das Reservecorps schon bei der Schlacht von Aspem 
geleistet, den grössten Antheil, allein es wurde von seinem 
(/Orps-Comuiandanten nicht erkannt, der überhaupt durch- 
aus kein Freund des ( Jeneralstabs war, selbst nicht des 
Chef des rirnerjilstal)?^ der Armee, Generalen Baron Wim- 
pfen, von dem der Erzherzog in seinem Berichte an den 
Kaiser, nachdem er alle Soldaten von Aspern der öffent- 
lichen Dankbarkeit wiu'dig erklärte, sagt: da^^s 8r. KniserL 
Hoheit in den einsichtvollen Dispositionen des Chefs von 
Ihrem Generalstabe Generalen Baron Wimpfen, und in 
seiner rastlosen Verwendung die erste Grundlage des 
Sieges erkennen. Dass Fürst Liechtenstein dem Obersten 
Baron Baumgarten nicht gern igr war, geht aus Folgendem 
hervor: 

* Se. Majcsiät (U r Kaiser hatten dem General \\'imj>t"en 
der schon IJitter des Theresien-Ordens war, gleicli nach 
der 6chUu-ht das Conimandeurkreuz ohne Capitel verliehen 
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feraeri einem jeden Corps-Commandanten zwei ThereBien- 
kreuse aiur Vertbeüung an jene Generale oder Stabsoffi- 

eiere zugeschickt, welche sich im Corps am meisten aus- 
gezeichnet. Dasä Fürst Liechtenstein das eine Kreuz dem 
Artillerie-Director des Corps, dem Obersten Smola, verlieh, 
erhielt den Beifaii des ganzen Corps, ebonsc» bestimuUo in 
seiner Meinung dasselbe da» zweite Theresienkreuz dem 
Obersten Baumgarten: „Vox populi vox dei/* allein nicht 
er erhielt es, sondern des Fürsten General-Adjtttant, der 
Oberst G . . . , ein würdiger braver Mann, der aucb am 
21« Kai durch einen StreüEschnss am rechten Arm ver- 
wundet worden war^ was ihn gleichwohl nicht hinderte, 
femer su Pferde au bleiben , allein die Öffentliche Mei- 
nung wusste recht gut die Leistungen der Beiden von 
einander zu unterscheiden; und Baumgarten war zu stolz 
und seinrr zu gut bewusst, als dass er beim Capitcl 
um das Kreuz eingeschritten wäre. Dass Oberst Baron 
Baumgarten ein ausgezeichneter Generaistabsofhcier war, 
geht aus dem hervor, was der Erzherzog Karl in Bezug 
auf die Schlacht von Wagi*am von ihm in seinem hinter- 
iassenen Aufsatze: y|Von der Cavailerie^' sagt: „Bonaparte 
umging den linken Flflgel des Feindes. Da schlug der 
Oberst Baumgarten des General-Qn^i^ti^nneisterstabes dem 
Fttrsten Liechtenstein vor, die ganze Oavalleiie zu ver- 
einigen, mit ihr nach dem bedrängten Flügel zu eilen und 
durch dessen Verlän|jerung dem umgehenden Feinde in die 
Flanke zu fallen. Doch wurde dieser Vorschlag, welcher 
den Sief;; herbeiführen konnte, nicht angenommen/' 

Die zwei blutigen Gefechte am 10. und IL JuU, in 
welchen der Erzherzog seine Stellung bei Znalm behaup- 
tete, überzeugten ihn, dass Napoleon j der zur Deckung 
seines Rückzugs im Marchfelde nur schwache Abtheilungen 
zurttck gelassen hatte, es flir den andern Tag mit seiner 
vor Znaim versammelten ganzen Macht auf einen Haupt- 
achlag abgesehen hatte, dem der Erzherzog bei der Nähe, 
in welcher beide Armeen einander gegenüber standen, 
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nicht ausweichen konnte, und der entscheidend würde ge- 
wesen sein. Das ungünstige Terrain, Mangel an Munition, 
und die Ueberle^i^enheit in der Zahl des Gegners machten 
den Verlust einer Schlacht mehr als wahrscheinlich. Nur 
ein Waffenstillstand konnte in diesem Augenblicke die 
Armee und mit ihr die Monarchie retten, der dann, wie 
gesagt; in der Nacht des 12. Juli einstweilen auf die Dauer 
eines Monats mit 14tägiger Aufkündigung abgeschlossen 
wurde. 

Geht man in der Kriegsgeschichte zurück, so findet 

man , dass Waffenstillstände mehrmals eine grosse Rolle 
in ihr spielten, bald zum Vortheile , bald zum Nachtheile 
Dessen, der ihn vorgeschlagen; bleibt man bei einem spä- 
tem Zeitpunkt stehen, den ich auch .selbst erlebt habe, so 
ist es Thatsaclie, dass wenn der Znaimer Waffenstillstand, 
die eben erwähnte Wirkung fUr Oesterreich hatte, jener, 
den Napoleon um vier Jahre später bei Wurtsen schloss, 
unbestreitbar seinen Untergang vorbereitet hat. 

Die Gründe, aus weichen der Erzherzog den Waffen- 
stillstand abschlosB, liegen klar vor Augen, jene, aus welchen 
derselbe im Hoflager des Kaisers nicht gebilligt wurde, 
sind bisher nicht bekannt geworden ; Thatsaehe aber ist, 
dabs Kaiser Franz von nun an die Leitung seiner Heere 
selbst übernahm. Am Tage nach dem Abschlüsse des 
Waffenstillstandes führte der Erzherzog Karl das Heer 
durch Mäliren nach Ungarn, wo sich an beiden Ufern der 
Donau, längs der Waag, und von Komom bis zum Plat- 
teuBee aUe österreichischen Armeen vereinigten. 

Am 31. Juli legte der Erzherzog in LIttau seine Stelle 
als Kriegsminister und Generalissunus der österreichischen 
Armee nieder und zog sich, von dieser aufs tiefste be- 
trauert, zu seinem väterlichen Freunde, doni Herzog Albert, 
zunick, der sich in Teschen befand. Dem Feldmarsehall 
Liechtenstein wurde das Commando der Armee übertragen. 

Nach dem Wiener Frieden bezog das Kronprinz CUras- 
sier-Regiment das Stations - Numero von Moor in Ungarn; 
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es hatte in dem FeldmarschalHentenant Grafen Fresnel, 
der sich sowohl in den Schlachten bei Aspern und Wagram 
Yorzüglich aber bei der letzten Cavallcrie-Attake bei Znaim 
auBgezeichnet, seinen zweiten Inhaber erhalten. 

Gfraf Fresnel de Henneqiiin et Curel, wie er sich 
schrieb, war ein Franzose, der mit der Hnsaren-Division 
Royal allemand 1793 in Österreichische Dienste getreten 
war; ein Husserst tapferer Soldat, hatte er sich schon durch 
das Theresien-Ordenscapitel 1802 das Ritterkreuz des Or- 
dens erworben . war aber unter jenen Franzosen, welche 
({er französische Kaiser im Wiener Frieden mit dem Inter- 
dict belegt und zurückgefordert hatte , daher er, weil er 
Oesterreich nicht verlassen wollte, in Ruhestand versetzt 
wurde. Die Regiments • Inhaber in der Österreichischen 
Armee haben das Recht, auch wenn sie in den Ruhestand 
versetzt sind, einen Oflicier ihreis Regiments als Adjutanten 
bei sich zu haben ; es musste daher als eine Auszeichnung 
von mir angesehen werden, dass der Oberst Baron Bech- 
tüld mich zu dieser Stelle vorschlug und ieh angenommen 
wurde, wobei mir das gelilutig Französischsprechen zum 
grossen Vortheil gereichte, indem es der Graf im Deutsch- 
sprechen noch nicht sehr weit gebracht hatte. 

Der Graf, jetzt ohne Anstellang, zog sich nach Prag, 
das er in fraherer Zeit kennen gelernt hatte, wo wir den 
Winter von 1809 bis 1810 zubrachten. Es war dies wohl 
filr mich der angenehmste Aufenthalt, den sich ein Subal- 
tem-Officier als 'solchen wünschen konnte. Ohne eigent- 
lichen Dienst, denn die Correspondenz mit dem Regiment 
war ziemlieh beschränkt , konnte ich grösstentheils tlber 
meine Zeit selbst disponiren, mit Ausnalnne jener, wo ich 
den Graten tlieils bei Besuchen in der Isachbarscliait von 
Prag , theils auf Jagden und Spazierritten zu begleiten 
hatte. Graf Fresnel hatte auch im Ruhestände seine Pferde 
beibehalten ; als ktthner Reiter, wiewohl kein schOner, weil 
er trotz seiner langen Gestalt nur so auf dem Pferde hing, 
und dem Pferde zu viel Freiheit liess, daher oft mit dem 
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Pferde stürzte , konnte er sich mchi leicht mit andern 
Pferden befreunden, als mit jenen von englischem Blute, 
und war ziemlich gut beritten. 

Graf Fresnel war ein Torsttglicher Pferdekenner , so 
wie er sich nicht minder gut auf die Heilung kranker 

Pferde verstand, und so war auf unsern Kitten gewöhnlich 
das Pferd der Gegenstand unöerer Gespräche, aus welchen 
ich manchen Nutzen schöpfte. 

In Prag hatte auch ich Gelegenheit manche angenehme 
Bekanntsdialt zu machen, am nützlichsten war mir jene 
des Obersten Baron Rossner des Generalstabs, nachmaligen 
Feldmarschallieutenants, der später die Veranlassung war, 

dass ich im Feldzuge 1813 dem Generalstab ^ugetheilt 
wurde. 

Die Vermählung der Erzherzogin Marie Louise mit 
dem Kaiser Kapoleon im Mttrz 1810 gab die Veranlassung 
dass das erwähnte, auf den in österreichischen Diensten 
stehenden Franzosen ruhende Interdict aufgehoben und 
Feldmarschallieutenant Graf Fresnel bald wieder aus der 
Ruhe gezogen wurde, er erhielt die (Javalierie-Division zu 
Oedenbnrg in Ungani, wo wir mit Anfang des Monats 
Juni 1810 einti'afen. 

Die besten Stationen für die Cavallerie in der öster- 
reichischen Monarchie waren vor 50 Jahren in Ungarn, 
und unter diesen Oedenburg ein Stern erster Grösse; ftlr 
gewöhnlich hatte dort das Herzog Albert Cttrassier^Regi- 

ment sein immerwährendes Standquartier, wo es seit un- 
denklichen Zeiten einheimisch war. Die vielen der hohen 
Aristokratie angehtircnden jungen Männer, die vnn jelier vor- 
zugsweise in diesem Kegimente, der Nähe wegen in der es 
von Wien stationirte, zu dienen trachteten; hatten im Verein 
mit den in der Stadt fUr die Winterszeit in Oedenburg an- 
gesiedelten begüterten Familien des hohen ungarischen 
Adelsy einen gesellschaftlichen Ton eingeführt, der nichts 
SU wünschen übrig Hess, wodurdi der Ton in der höhem 
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Gesellschaft in Oedenburg jenem in der Residenz wenig 
nachgab. 

Bei der Uebemahme des Divisions-Commando durch 
den Grafen Fresnel, war aber Albert-Cttrassier noch nicht 

in sein gewohntes Station» - Numero eingezocrcn , sondern 
an seiner Stelle hatte das Regiment Sonnnarivn-Ciir.iswier 
einstweilen hier sein Standquartier. Krnt im Sj its immer 
1811 kehrte Herzog Alhert-(Mirasf?ier nach Oedcnliurg zn- 
lück, nnd 8ommariva mnrschirte in das Presbur^^er Comitat 
mit dem Stab nach St. Georgen. Von dem OfHci«'r-Corp8 
von Sonmiariva kann ich übrigens nur das Gleiche wie von 
Albert sagen, nttmlich dass es, ohne seine Chargen ge- 
rade aus der hohen Aristokratie besetzt zn haben, an BiU 
dnng nnd gutem Ton keinem andern Regimente in der 
Armee wich. 

War der Aufenthalt in Oedenburg im Winter höchst 
angenelim, indrni bei der Menge offener Häuser die Wahl 
einem oft sscliwer wurde, vstthin man sieli zuerst begeben 
sollte; »u bot im Sommer die Naclibarscliaft d^r vielen 
reichen adeligen Grundbesitzer eine Menge vortrefflicher 
Unterhaltungen dar, worunter jedoch Eisenstadt, die Som- 
mer-Residenz des lösten Nikolaus EszterhAzy, den Glanz- 
punkt bildete. Wenn der Fttrst im Sommer und Herbste 
dort zugegen war, wechselten die Unterhaltungen auf eine 
ausgezeichnete Weise. Da war ein ausgesucht besetztes 
Schauspiel wie Oper; Bälle, Goncerte, Jagden auf jede Art 
Wild zeigten den Glanz eines ftlrstlichen Hofes, und gaben 
denen in nielits naeh, wie ich Bie späterhin in DcutBchlaiüi 
an Hofen regierender Fürsten, an die mich der Dienst odep 
der Zufall führte, zu sehen Gelegenheit liatte. 

Hier lernte ich das Leben kennen, welches dem Men- 
schen zu Gebot steht, den Geburt, Kang und Reichthum 
weit ttber die gewöhnlichen Verhältnisse des menschlichen 
Lebens empor heben. Doch einen wohlwollenderen, herablas- 
senderen , man konnte sagen freundschaftlicheren Gutsherrn 
kann man sich nicht denken, wie dieser Ftkrst Niklas 
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Eszteriiizy war, dem sein Sohn und Nachfolger^ der Fürst 
Paul, was die eben erwähnten Eigenschafiten betrtffifc, in 
keiner Hinsicht nachsteht, wie er ihn übrigens in reellem 
Tugenden bei weitem übertreffen mag. 

Ein einfacher Officier, der nur als der Appendix seines 
Generalen zu betrachten war, wurde ich den grössten 
Herren, die abwechselnd in Eisenstadt zum Besuche ein- 
trafen, i^leieh i^eachtet ; ich hatte fürstliche Bedienung wie 
sie, mir standen fürstliche Reitpferde, ftirstliche Equipagen 
zu Gebot wie ihnen, und von keiner Unterhaltung, wie ge- 
nannt, war ich ausgeschlossen. Ich sah hier zum ersten 
Mal Feste, wie sie nur in „Tausend und eine Nacht'' be* 
schrieben vorkommen. Theater, Concerte und Bttlle waren 
die Abendunterhaltungen, dagegen waren die Tagesunter- 
haltungen ftkr die Männer ritterlicherer Art , nämlich die 
Jagden auf versehiedene Gattungen Wild ; wie denn zur 
Jagdzeit beinahe gar keine Damen in Eisenstadt weilten. 

Da waren dann Hasenjagden , wie die auf dem soge- 
nannten Feied, einer grossen abschüssigen Ebene, wo an 
einem Tage 4000 ! sage : Vier tausend Hasen geschossen 
wurden, eine fabelhafte Zahl, die aber jetzt, nachdem die 
Roboten in Ungarn aufgehoben sind, schwer mehr zusammen 
zu bringen sein dürfte ; denn zu einer solchen Jagd wurden 
vielleicht ebensoviel oder noch mehr Tausende von Trei- 
bern benöthigt, als Hasen geschossen wurden, die nämlich 
auf einer mehrere Meilen weiten Strecke , mehrere Tage 
lang gegen den Ort hingetrieben wurden, wo die Jagd ab- 
gehalten werden sollte. Bei der Nacht wurden die Hasen 
auf der Schussseite mit Netzen eingefasst ; auf der Treiber- 
seite lagerten diese, hatten eine Menge Feuer angezündet, 
um das Durchbrechen der Hasen zu verhindern, und nur 
so war es mOgiich eine solche ZaU Hasen auf einem 
Punkte zu vereinigen, auch dauerte dieser Trieb drei bis 
vier Tage. 

Femer Fasanjagden in ToUendorf, wo 600 Fasanen 
und nebenbei noch 400 Hasen geschossen wurden j Jagden 
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auf Wildschweine im Thiergarten von Eisenstadt und iiii 
Parke von Esztorhäz , wo 1810 in k tzterin 99 Wildscliweine 
erlegt wurden, und das hundertste durch die Schirme bracli. 

Machte mein Inhaber und ich im Jahre 1810 diese 
Herrlichkeiten mit . so wiederholten sich diese auch theil- 
weise im Jahre 1811. 

Icli muss hier eines kleinen Jagdabenteuerft gedenken, 
welches bei einer Saujagd im Thiergarten zn Eisenstadt 
meinem Generalen sehr gefilhrlicb hätte werden kennen. Graf 
Fresnel hatte einen eigenen Stand für sich, den nur der 
Hauptmann Kolar und ich mit ihm theilten. Kolar war dem 
Generalstab zugetheilt, zur Mappirung im Bezirk von Oeden- 
burg. Passiunirter Jäger, hatte der General ihn recht gerne 
als quasi zweiten Adjutanten mit nach Eisenstadt genommen, 
weil er überhaupt den kenntnissreiehen Mann schätzte, 
daher ihm das Jagdvergnügen im Grossen nicht versagen 
wollte, und dies war es, was den Generalen vor einer 
grossen Gefahr bewahrte, wenn es ihm nicht das Leben 
rettete. 

Die Jagd, bei welcher der General seinen Wttnschen 
nach, nicht oft genug zum Schusse gekommen war, neigte 
sich ihrem Ende; da meldete der Laut der Hunde ein 

Capitalschwein, welches schon angeschossen von rückwärts 
gegen den Stand auszubrechen schien, den wir einnahmen. 
Der General wollte sich nun den Spass machen, dieses 
Thier anlaufen zu lassen , er grifl" nach der Schweinsfeder 
und stürzte hinaus, und Kolar und ich folgten ilnn mit 
unseren Stutzen nach , Kolar stellte sich etwas rückwärts 
rechts von ihm , ich ebenso links. Da erschien die Sau, 
und da die Hunde noch an ihr hingen , schien die Gefahr 
nicht so gross ; allein schnell die Hunde von sich abschüt- 
telnd, stürzte sie auf den Generalen, dessen Schweinsfeder 
jedoch die Brust des Schweines fehlte, und vom Schulter- 
blatt abprallte, wodurch der General das Gleichgewicht 
verlor und niederstürzte. In demselben Augenblicke nun, 
wo das Schwein auf den Generalen fallen wollte, stürzte 
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dasselbe von der Kugel Kolar's mitten in die Stirn e ge- 
troffen im Feuer zusammen, ohne nocli seinen Gegner er- 
reicht zu haben, dem es ohne Kolar's <;li\eklicheii Schuss 
schlecht hätte gehen können ; denn felüte Kolar und das 
Schwein erreichte den (jheneralen, so würde es mir schwer 
gewesen sein auch zu scbiesBen, der Möglichkeit wegen, 
den Generalen zu tre£Pen. 

Nach Eisenstadt war Zinkendorf der Sitz des Grafen 
Ss^chenyi, die beste und vielbesuchte Nachbarschaft, wo 
dessen Söhne Graf Ludwig, Paul und Stephan höchst an- 
genehme Erscheinungen waren. Graf Ludwig war vor 
1848 Obersthofmeister Ihrer k. II. der Er/]!*M"/(»<rin Sophie; 
Graf Stephan ist berühmt durch seine nati()iiai-ökonünnK< lif^n 
Bestrebungen für sein Vaterland Ungarn; er verlor durch 
die ungarische Revolution den Verstand , bewohnte durch 
eilf Jahre eine Privat-Irrenanstalt^ wurde in so weit geheilt, 
daBB er seine eigenen Angelegenheiten wieder selbst leiten 
konnte, litt aber dabei an einer Selbstmordmanie , der er 
im Jahr 1860 durch einen PiBtolenschuss zum Opfer fiel ; 
eine gewisse Partei in Ungarn, die ihn 1848 zum VerrÄther 
an ihrer Saclic erkUirt liatte, erhob ihn jetzt zehn Jahre 
später zum gröbsten Untjar. 

Graf Stephan Szeclienyi war eine schöne ritterliche 
Erscheinung, und hat sich im ITeldzuge 1813, wo er zweiter 
Kittraeister bei Merveld-Uhlanen, und Ordonnanz- Ofticier 
dcB FeldmarschalU Fürsten Schwarzenberg war, durch einen 
merkwürdigen Ritt ausgezeichnet Am 17. October 1813 
vor Leipzig, äusserte sich der F. M. Fürst Schwarzenberg 
gegen seine Umgebung, daBS es wünschenswerth wftre, 
wenn sich Jemand fknde, der dem F. M. Blttcher die Auf* 
forderung bringen möchte, bestimmt am kommenden Tage 
auch von seiner Seite den Feind anzugreifen ; da die Ver- 
bindung mit der sehlesibchen Armee nur durch einen 
grossen Umweg zu erreichen war, und nur ein Ritt durch 
die französische Armee hier helfen konnte. Sz^chenyi erbot 
sich gleich zu diesem Ritte. Und glücklich durchflog er, 
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auf sein gutes Pferd sich verlassend, einige Mal franzö- 
sische Truppen, Und erreichte gegen Abend glücklich den 
F. Ii. Blttcher, den er gleich bereit fand, der Aufforderung 
des Fürsten zu genügen. Blficher zweifelte jedoch an der 
lÜtwirkang des Kronprinzen von Schweden (Bemadotte), 
ftber den er sich tn echt BlUcher'soher Manier äusserte, 
wenn mebt auch er benümmt aulj^efordert werde, und 
fragte Sz^chenyi, ob er nicht auch einen Auftrug an diesen 
habe. Szechenyi verneinte dies zwar, erbot sich aber gleich 
auf eigene Vernntwortuoi»; , eine hoUIic Autforderung an 
den Kronprinzen zu bringen. Mit einem frischen Pferde 
Yon Blücher versehen, richtete er auch dies Geschttft bei 
Bernadette ans, durchritt dann bei der ersten Morgenröthe 
noeh einmal die franz<)sische Armee, und meldete am 
Morgen des 18. dem Fürsten das Besoltat seiner Sendung 
welches bald in dem Kanonendonner jenseits Leipzig seine 
Bestätigung erhielt. Aber auch später in dem Presburger 
Landtage 1848, hatte (traf Stcplian Szechenyi alles übrige 
abgerechnet, sich dadurch in das Hucli der WeltgcHcliichte 
eingezeichnet, dass er dem Advokaten Kossutli, nachmaligen 
Gubernator des revolutionären Ungarns in öffentlicher Sit- 
zung den Vorwurf machte , dass er schon einmal wegen 
Betrag eingesperrt gewesen sei, und dieser ihm keine an- 
dere Antwort zu geben wusste, als die Aeusserung der 
Verwunderung, dass der miUMgos (jr6f w ein so gutes 
Gedächtniss ftlr jugendliche Verirrungen habe/ Szdchenyi 
avancirte für seinen Ritt am Tage der Schlacht vom 18.0c- 
tober zum ersten Rittmeister und erhielt den russischen 
Wladimirorden vierter riasBc. 

Der dritte Bruder Graf Paul Szechenyi gab durch 
seine Vermählung im September 1811 mit einer Lady Guil- 
ford, Veranlassung zu höchst interessanten Festen in Zin- 
kendorf, die durch 14 Tage währten , deren grdsster Reiz 
in ihrer Abwechselung lag, wobei das Caroussel, geritten 
von den Officieren von Sommariva-Gürassier, an dem auch 
ich Theü nahm, mir das Interessanteste wsj*. 
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Im Frühjahr 1811 brannte das Presburger^ als Kaserne 
benutzte kftnigliche Schloss ab. Die Emwohner Presburgs 

warfen die Schuld des Feuers auf das Regiment Bianchy, 
welches dort in Garnison stand , und es absiehtHch sollte 
gelegt haben, um des Bergsteigens überhoben zu werden. 
Dieser Vorfall brachte einen Wechsel in unsere bisher ein* 
gehaltene Lebensordnung. 

Der Hofkriegsratli hatte eine gemisclite Untersuchungs- 
Coramission über <He Entstehung des Feut rs angeordnet; 
vom Civil war der Geheim erath Graf Zapjiry, vom Hof- 
kriegsratli Graf Fresuei dazu bestimmt worden« 

Der Befehl an Letztern war von Wien mittels Estaffette 
expedirt worden , die merkwürdigerweise vier Posten von 
Wien bis OedenbuvH", 36 Stunden auf dem Wege gewesen, 
und um 10 Uhr vVbends dort angekommen war. F. M. L. 
Graf Fresnel, ein Vorbild der höchsten PünktHchkeit im 
Dienste, suchte die Nachlässigkeit des Postdienstes dadurch 
auszugleichen , dass er um ja nicht zu spät zu kommen, 
noch um Mittemacht Postpferde nahm und nach Presburg 
eilte, mir dabei auftrug, am andern Tage stationatim mit 
den Pferden ihm zu folgen. Da in Bezug auf das Divi- 
sions-Commando keine Aenderung anbefohlen war, so er- 
theilte Graf Fresnel dem Stations-Oommandanten Obersten 
Graf Auersberg den schriftlichen Befehl , alle an das Divi- 
sions-Commando gerichteten Dienstpackete von der Post 
abnehmen zu lassen, zu erbrechen, dringende Aufträge, die 
der persönhchen Intervention des Generalen nicht bedurften, 
in seinem Namen an die Regimenter zu expediren, die an- 
deren mittels des aufzustellenden Ordonnanskurses ihm 
nach Presburg zu senden. Am andern Tage, 7or meinem 
Abmarsch begab ich mich zum Obersten, meldete ihm, den 
ich um 5 Uhr schon auf der Reitschule fand, wo er in der 
Abrichtung eines Pferdes zu dem erwfthnten Garoussel be- 
griffen war, die Abreise meines Generalen, übergab ihm 
dessen Befehl bezüglich der Postbriefc und zugleich meh- 
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rere durch die Estaffette angekommene Verordnungen zur 
weitern Expedition, 

Der Oberst war im Civilüberrock, iialnn di»' Schriften 
und steckte »ie , ohne sie ansuseben, in die innere Brust- 
tasche seines Kleides. 

Während unserer Anwesenheit in Presburg, die gegen 
3 Monate dauerte , fand der Stationswecksel der beiden 
Regimenter Hensog Albert und Sommariva statt. Auf dem 
Marsehe hielt das letztere in Presburg Rasttag, und der 
Regiments- Adjutant Lieutenant Vogt^ ein gebomer Baier 
aus Straubing , erbat sich einen dreitägigen Urlaub nach 
Wien, den er erhielt , von dem er aber nicht mehr ein- 
rückte, sondern detsertirte. Die Sache machte Autiselieii, 
weil Vogt einer der schönsten Männer war , die je einen 
Cttrass getragen, und das ganze Vertrauen des Obersten 
zu besitzen geschienen hatte. 

In die letzten Sommermonate, wo wir von Presburg, 
nach vollendeter Untersuchung wieder nach Oedenburg 
zurückgekehrt waren, waren wieder verschiedene Festlich- 
keiten in Zinkendorf, die ich durch den Dienst verhindert, 
nur theilweise mit gemessen konnte. Eines Abends, wo 
ich den Tag in Oedenburg zurückgeblieben , war der Ge- 
neral spät zu Hause gekommen ; als ich am andern Morgen 
die Unterschrift desselben benöthigte, sagte mir der Kammer- 
diener, der Orat' sei in der Nacht \nit dem Pferde gestürzt, 
liege noch im Bette und habe sich wahrscheinlich sehr 
wehe gethan* Ich Hess mich meiden, und als ich in's 
2Simmer trat, stiess ich beim Anblick des Chrafen einen 
Schrei des Entsetzens aus, denn sein ganzes Gesicht zeigte 
nichts als rohes Fleisch, aus dem nur die Augeu klar her- 
vorsahen. Er aber finf? an zu lachen , und rief mir ent- 
gegen: „A^e vous fjji'tiyez j)as, le nud n'est pas si grand qu' il 
se montre.'^ Die Sache war nun so , der Generai war mit 
dem Pferde gestürzt, und war, als das Pferd sich wieder 
erhob, vom Pferde gefallen, mit einem Fuss im Steigbügel 
hangen geblieben, und von dem Pferde, bis der Reitknecht 
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es erreichen konnte, einige Schritte weit geschleift worden, 
wodurch seine Gesichtshaut an mehreren Stellen geschunden 
war; das aber was ich gesehen, war sehr dttnn geschnit- 
tenes rohes Rindfleisch ^ mit welchem das ganse Gesicht 

bedeckt Will-, und der Graf erklärte mir, dass dieses das 
beste Mittel sei, der Art Wunden selinell zu heilen, wenn 
man nämlich diese sehr dünn geschnittenen Fleischte dmitten, 
sobald sie trocken werden, durch frische ersetzt; in 
24 Stunden war der Graf wirklich so vollkommen geheilt, 
dass man keine Spur der Verletzungen mehr sah. Daat 
das Mittel probat ist, habe ich später einmal selbst em- 
pfunden. 

Ich war jetzt gegen Ende des Jahres 1811 einer der 
ältesten Obertieutenants in meinem Regiment, der nordische 
Krieg stand in Aussicht und mit ihm die Möglichkeit, dass 

auch Oesterreich darin verwickelt werden könnte , ich 
konnte dann rechne^ Kittmeister zu werden, und auch ohne 
das sehnte ich mich einmal wieder in der Truppe zu dienen; 
ich meldete mich daher zum Einrücken , um so mehr als 
auch im Haushalt des Generalen Tracasserien zwischen 
seinem Stallmeister, der ihn als ein alter Diener, den er 
noch aus Frankreich mitgebracht hatte, beinahe beherrschte, 
und seinem Kammerdiener, der mit den Übrigen Leuten 
eine eigene Partei bildete, nicht aufhörten, und das unan* 
genehme Vermittlergeschäft immer mir zufiel. Nun war 
aber im Regiment kein Subaltern-Officier ausser mir, der 
französisch sprach ; die Wahl daher fiel auf einen zweiten 
Rittmeister, der micli ji^egen Ende des Novembers ablöste. 

Bevor ich jedoch den Generalen verliess, begegnete 
mir noch ein recht unangenehmer Vorfall. An einem Tage, 
wo der General gerade auf Besuch auswärts war, meldete 
sieh ein Fähnrich von Eszterhäzy -Infanterie bei mir, dass 
er zum Monturfassen vom Regiment nach Stockerau ge- 
schickt, dort vielleicht 10 oder 14 Tage würde warten 
müssen, da die Monturen nicht fertig seien, er diese Zeit 
benutzen wolle, seinen Grossvater in der Nähe von Oeden- 
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bulrg SU besuchen. Voll Vertrauen in das Wort eines Ofli- 
cierSy entMell ich mich, ihm eine schrifUiche Legitimation 
abzuverlangen y und sagte ihm, dass ich dem Generalen 
Meldung darüber erstatten^ und er sich am auderu Tage 
diesem vorstellen ^!^Ile ; er wendete ein, cb seien die Pferde 
»chon um ihn {^ekoniinen. da sein (irossvater schwer krank 
sei, er daher diese nicht warten hissen könne. Er kam 
auch am aadem Tage nieht, docli hatte ich die Sache 
dem Generalen gemeidet. Schon nach einigen Tagen er- 
fahr ichy dass dieser Olficier sicli grosse Exoeasen in seiner 
Familie habe au schulden kommen lassen, was die Fama 
sogar mit dem Tode seines QrossTaters, der indessen ge- 
storben war, in Verbindung brachte, als wenn er die Schuld 
daran tiiige, indem man erzählte er habe ihn erschlagen. 
Auch der General hatte von dem (ierüclite gehört, er be- 
t'aliJ mir daher den Dfficier aufsuchen zu lassen, und ihm 
aufzutragen, auf der Stelle sich zu seinem Commando nach 
5tockerau zu bejü^ebeu. Zufällig war er gerade in Oeden- 
bui^, wo ihn der Uuterofticier fand , den ich den Auftrag 
gegeben hatte ihn anzusuchen. Auf dessen Aufforderung 
erschien er yor mir, und ich riditete ihm den vom Gene-* 
ralen erhaltenen Auftrag aus* £r verlangte darauf den 
Generalen. 8u sprechen. Ich machte ihn aufiuerksam dar- 
auf^ dass ich ihn nicht melden könne, weil er im Oivilrocke 
sei; allein er bestand darauf, und um den mir sonderbar 
vorkimimenden Menschen los zu werden , meldete ich ihn 
dem Generalen, der ihn eintreten liess. Er bat nun um 
einen 24ötündigen Aufschub, demeutirte Alles was ich ihm 
auf Befehl des Generals von den Gerüchten liber ihn vor- 
gehalten hatte, und der Generai gewährte ihm seine Bitte. 

. Es war noch keine Stunde vergangen , so erhielt ich 
eine schriftliche Forderung von ihm, mit Bestimmung von 
Ort. und Zeit des Bencoutre's. Meine Veriiandlungen mit 
ihm. waren nur von Diensteswegen , ich hätte der Sache 
aus dieser Ursache leicht ausweichen können; wäre es in 
meinem eigenen Uegimeuts - Numero gewesen , so hätte 
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ich die Kameraden tun Rath gefragt; das in einen fremden 

Keginu;nt ( Albert- Ciirassier) zu thun hätte ich mich j^e- 
Hcliämt, ich stellte mich daher mit meinem Secmidanten an 
Ort uiid »stunde ein, und die Sache war bald ahgethan: 
naclideni nach ein paar Gängen alsbald von beiden etwas 
Blut gefloaaen, die Secundanten ins Mittel traten , und er- 
kläi*ten es sei genug geschehen. Dass mein Gegner sich 
schnell entfernte, war wohl nicht auffallend, weil er den 
Befehl dazu hatte ; allein am andern Tage, als ich das vom 
General-Commando kommende Dienstpacket Ofihete, and 
die erste mir in die Hand kommende Verordnung die Be- 
kanntgabe an die Armee enthielt, dass der Fähnrich Csisars 
(so hiess mein Gegner) des Eszterhäzy Infanterie-Regiments 
wegen betrügerischen, und andern den OfHciers-Charakter 
entehrenden Handlnngen, seiner Charge entsetzt sei, da 
musste man doch die Kühnheit eines solchen Menschen 
anstaunen. Ich Hess auf der Stelle an allen Orten in 
Oedenburg nachsuchen, allein er war schon Tags vorher 
Uber alle Berge. Ich war gleich anfangs von der Regel 
abgewichen, weil ich ihm nicht seine Legitimations-Papiere 
abverlangt h»tte, daher war mir die Geschichte eine Strafe, 
wie sie vielleicht Andern eine Warnung sein wird. 

Noch eine andere Warnung fUr Adjutanten der Divi- 
sions- und Brigade -Generale. Diese, wenn sie in kleinem 
Garnisonen stehen, wo der Dienst nicht so streng ist, sind 
gewölinlich viel dureh Unterhaltungen in Anspruch ge- 
nommen, wenn der General, dem sie zugetheilt sind, lebens- 
lustig ist und seineu Adjutanten mit ihm daran Theil nehmen 
lässt. Feldmarschallieutenant Graf Fresnel, ein höchst feiner 
Weltmann, schloss sich von keiner Unterhaltung aus, wobei 
auch sein Adjutant nicht fehlen durfte. Um aber auch 
hieisu die nötbige Zeit zu gewinnen, ohne die Dienstge- 
schftfte zu vernachlässigen, war ein geschickter verlftssltcher 
Schreiber das erste Bedttrfiiiss. Selten aber fand man zu 
jener Zeit im Stande der Cürassier- Regimenter einen Ge- 
meinen, der dazu zu verwenden gewesen wäre, und nur 
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auf solche war man angewiesen, weil die Schwadronen die 
UnterotHciere ungern entbehrten, vorzUghch wenn sie brauch- 
bar waren: ausser es hätte sich ein unglilokUches, vom 
Wachtmeister oder Corporalen sum Gemeinen degradirtes 
Genie gefunden. Anfangs so lange Sommariva - Cttrassier 
in dem Oedenbnrger Kninero stationirte, ging es mir in 
dieser Hinsieht scbleelity etwas später wurde mir ein Cadet 
als Schreiber angetheilt, der mit einer scbOnen Schrift auch 
andere Kenntnisse verband, mich dann und wami der Ar- 
beit zu entheben. Ich erinnere mich dessen mit so grös- 
serem Vergnügen, weil dieser junge Mann den Beweis giebt, 
durch wie viel verschiedene Wege das Schicksal die Men- 
sehen führt. Ich hatte wohl dieses jungen Mannes , sogar 
seines Namens vergessen, da bringt er sich mir nacli fUnf- 
aig Jahren persönlich auf eine sehr ttberraschende Weise 
m f^innemng. £s war im Jahre 1860, als mich in der 
Weilbnrger Allee bei Baden em alter Herr im CiTilkleide 
mit den Worten anspricht: „Kennst Du mich?" Ueberrascht 
duK Ii eine solche Anrede, kouiite meine Antwort nur sein: 
„Ich habe nicht die Ehre!" Nun sagte der Herr: ,,V'>r 
50 Jahren war ich Dein Schreiber in der Adjutanturkanziei 
in Oedenburg, jetzt bin ich der F. M. L. Kisslingen, Jetzt 
hielt meine Freude, einen so alten, lang vergessenen Be- 
kannten in einer solchen SteUnng wieder an sehen , mit 
meiner frühem Ueberraschung gleichen Schritt, denn nichts 
thut dem alten Soldatenherzen mehr wohl, als auch viel 
minder im Rang, von höher stehenden Personen mit dem 
brüderlichen Du geehrt zu werden. Uebrigens, sind wir 
nicht dem Range nach gleich^ so sind wir doch Ordens- 
bruder. 

Also nicht auf diesen als Schreiber bezieht sich meine 
Warnung, sondern axif seinen Nachfolger von Albert-Cüras- 
siere. Nach Beendigung der Untersuchungs-Commission 
m Presburg, und unserer Znrttckknnft nach Oedenburg, wo 
mittlerweile der Stab von Albert^CUrassier eingezogen war, 
erhielt ich ein solches verunglücktes Individuum, vom 

Tlil«l«iir MenotMia. 6 
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Waehtmetster aam Gemeinen degradirt^ als Schreiber, der 
an Brauchbarkeit jede^ Anforderung genügte, auch in 
seinem Benehmen viel Bildung zoi^^te, mir selbst^ so lange 
er unter mir stand, nie Anlas s zur KIalt <r,ib. Konnte ich 
nücli nun in Hinsicht des Schreibgeschättes vollkommen 
auf ihn verlasgen, so hielt ich ihn doch immer in gehöriger 
Kutfemung von mir. Um später verständlich zu werden, 
muBB ich hier auch der Lage meiner Wohnung erwähnen, 
llfir war der zweite Stock des Oedenburger Generalsquar* 
tiere eingeräumt) der drei Zimmer nach der Strasse hatte. 
Das mittlere und grössere war zur Kanzlei bestimmty mein 
Wohnzimmer war rechts, links das meines Dieners. Das 
Oedenburger Comitat war zu jener Zeit sein- splendid mit 
der Hülzgcbühr, ich erhielt Hui/, mehr als genug alle drei 
Zimmer zu heizen; cb gehört dies auch zur Erläuterung 
der Hauptsache. 

Ais ich im December zum Regimente einrtickte, wurde 
ich in der Adjntantur durch einen überzähligen Rittmeister 
des Regiments abgelöst, der nie einen andern Dienst ge- 
kannt und getfaan, als den in der Schwadron, daher ganz 
und gar uneingeweiht in dem Geschäfte der Adjutantnr 
war ; er kannte weder Standesausweis- noch Stand- und 
Diensttabelle. Diesem Herrn Rittmeister war daher ein 
Schreiber sehr erwünscht, der ihn aller Dienstessorgen 
uberhob, um ao mehr als Adels- und Ranirstolz ihm verbot, 
von mir, dem ()l)erii< iit«'nant. eine Unterweisung anzunehmen, 
er lieh daher dem tSchreiber unbeschränktes Zutrauen. 
Herr von K . . . war vermögend, dabei aber ein sehr guter 
Wirth; um z. B. das Holz zum Heizen der Kanzlei zu 
ersparen, und fUr ihn gut zu machen, liess er den Schreiber 
in seinem eignen Zimmer arbeiten, ob er selbst zugegen 
war oder nicht; dies im Winter begonnen, dauerte wahr- 
scheinlich auch im Sommer fort Genug an dem; an einem 
Tage, wo Graf Fresnel mit seinem Adjutanten in eine 
etwas entferntere Kai Ii Barschaft zum Besuche geritten, von 
wo er erst spat Abends zurück zu erwarten war, benützte der 
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Schreiber die Abwesenheit des Rittmeistern / erbrach, bc: 
kiumt mit alloii Vcrhiiltjüssen , die Schränke und Koft'er 
dess' n>i 11, kleidete sich, bein<ah in einer Grösse mit dem 
RittmeiBter und von gleicher Figur, vollständig in dessen 
Civilkleider, eignete sich Alles zu, was von Geld und 
Geldeswerth, an Gold und Silber vorhanden war, und öff- 
nete ehen die aus dem Wohnzimmer in die Kanzlei füh- 
rende Thttre^ um sich mit seinem Raube su entfernen, als 
in demselben Momente des Rittmeisters Diener die von 
aussen her in das Kanzleisimmer fohi^ende ThUre öflhete. 
Hatte dieser vielleicht schon einen Verdacht gegen den 
Schreiber gefasst, oder zeigte ihm sein erster Blick, den er 
ins Zimmer warf, was geschehen , kurz er warf die Thüre 
zu, sperrte das Schloss mit dem von aussen steckenden 
Schlüssel, und eilte den Corporalen von der Generalswache 
zu holen, um den Verbrecher festzunehmen. Als dieser 
mit ein paar Gemeinen in die Kanzlei trat, fand er die 
Thüre des Wohnzimmers des Rittmeisters versperrt; sein 
Zuruf an den Schreiber die Thttre zu 5ffiien, erhielt zur 
Antwort — den Knall von zwei Pistolenschüssen. Nach- 
dem man dann die Thüre mit Gewalt gei5finet, fand man 
den Schreiber mit serschmetterter Hirnschale und einem 
Schuäs in der linken Brust todt am Boden liep^en. 

In den ersten Tagen des Decenibers rückte ich nach 
einem kurzen Besuche bei meinem Vater und meiner 
Schwester in Wien zum Regimente ein, das inzwischen zum 
zweitenmal seinen Obersten gewechselt, indem Oberst 
Baron Bechtold mit Gencralmajors-Charakter in Ruhestand 
war versetzt worden, und dem Obersten Baron Taxis Platz 
gemacht hatte. 

Ich verliess übrigens Oedenburg nicht mit leichtem 
Herzen, denn ich hatte viele Theilnahme gefunden, und 
manches Angenehme genossen. Unter den vielen guten 
Bekannten und FK uuden, die ich in Oedenburg gefunden 
rechne ich mit grossem V'ergnügen das lluus des, rlurch 
seine Praxis in diesem Theiie von Ungarn so beriümiten 

6* 
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Medicinae Doktors von Benedek, Vater Sr. Excellenz des 
damals 5 Jahre alten Herrn Feldzeiigmeisters Ritter von 
Benedek. Ich war Sr. Excelienz bis zum Jahre 1856 zu- 
ikllig nie wieder begegnet^ mau möge nun dessen voitreff- 
liches Gedftchtniss bewundern | wenn er nach 46 Jahren 
sich meiner noch erinnerte. Denn als ich in jenem Jahre 
mich Sr, Excelienz im Vorzimmer des Ghrafen Grttnne vor- 
stellte, riefen Dieselben bei Nennung meines Namens: 
„Thielen ! Sie bringen mich surttck in meine jüngste Kind- 
heit; denn 1810 waren Sic mit der Landesbeschreibungs- 
Abtheiliing des Generalsstabs in Oedenburg." Auf meine 
Bemerkung, dass ich damals noeli nicht im (lieneralstab 
diente, unterbrach mich öe. Excelienz mit den Worten: 
jjRichtig, Sie waren damals Adjutant des Divisionärs in 
Oedeuburg, des Feldmarschal-Lieutenants Grafen Fresnel/' 
Diese Wiedererkennung leuchtet wie ein Stern des Glückes 
in meine letzten Lebensverhftltnisse, wie sich sp&ter sei- 
gen wird. 

Was dann meinen Generalen betrifft, so kann ich mich 

über seine Behandlung während der nu^hr al^^ 2 Jahre, in 
denen ich die Inhabers-Adjutantenstelle bei ihm vertreten, 
nur als höchst zufrieden gestellt iuissern. Des Grafen Cha- 
racter war durchaus ritterlich und edel; höflich, artig und 
zuvorkommend gegen Jedermann , hatte er diese Eigen- 
schaften auch nie gegen mich verläugnet, und zum Beweis 
seiner Zufriedenheit schenkte er mir zum Abschiede ein 
schönes gutes Pferd. 

Der Stab des Kronprinz - Cttrassier • Regiments stand 
damals in Wessprim. Als ich mich bei meinem neuen Ober- 
sten, dor mich nicht, wie ich ihn nicht kauulc, meldete, 
eniphng ur mich etwas zin lii khaltiMid, und lies.s iiiicl» be- 
merken, dass er auf die (Jtticiere niclit viel halte, die lange 
von ihren Regimentern abwesend sind. 

Icli war bei der Major 1. Schwadron eingetheilt, von 
der mein Zug, der erste, in Lovasberöny lag, wo auch der 
Divisions - Commandant Major und Theresienritter Baron 
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Banitza bequartirt' war, einer jener Stabs-Officiere, der sich 
vor vielen andern auszeichneto. Vom Auditoriate als Ritt- 
meister zur Klinge Ubergetreten, Tyroler von Geburt, war 
er ein gerader, rechtlicher Charakter, und verband mit 
vielen wissenschaftlichen Kenntnissen, mit denen er jedoch 
nie prunkte, ein sehr angenehmes Benehmen im Umgange 
mit seinen Untergebenen ; seine Strenge im Dienste mochte 
noch Ton seiner firtthern Stellung herrühren. 

Lovasber^ny gehört der gräflichen Familie Cairiky. 
Zur Zeit meines Aufenthaltes in dieser Station war das 
dortige Sohloss während der Sommermonate yon dem 
Grafen mit seiner Gemalin bewohnt; als oberster Landes- 
richter bekleidete er eine der höchsten Stellen der Aristo- 
kratie im Königreich Ungarn. Magnat im wahren ungari- 
schen Sinne, verläugnete derselbe keineswegs die damals 
mit Vorzug in Ungarn blühende Gastfreundschaft gegen 
die Offidere der österreichischen Armee. Obschon der Ton 
in seinem Haushalte beinahe i\\rstlich war, so kann ich mich 
nur der Freundlichkeit und Zuvorkommenheit berfihmen, 
mit der ich von dem gräflichen Ehepaar, welches das 
SchloBB, ohne sonstige Familie allein bewohnte, aufge- 
nommen und behandelt wurde; ein für allemal täglich zu 
Gaste gebeten, machte ich davon selten Gebrauch, Meil 
dan Gastmal bei aller Freundlichkeit sehr monoton nar, 
auch die P^ssstunde mit meinen täglichen Dienstverrich- 
tungen nicht übereinstimmte. Dann hatte ich bald in 
Vereb in der nächsten Nachbarschaft von Lovasber^ny, 
die Familie Vegh kennen gelernt, ein ganz musikalisches 
Haus, wo der Vater und zwei S(ihne, höchst musikalisch 
auf verschiedenen Instrumenten ausgebildet, äusserst lie- 
benswürdige Menschen waren. Hier in dieser Familie, wo 
der Vater ein eigenes Streichquartett von ausgezeichneten 
Virtuosen hielt, wo Concerte, kleine Opern und Lustspiele 
in dem eigens erbauten Haustheater mit einander abwech- 
selten, brachte ich später die meisten meiner freien Stunden 
auf die angenehniste Weise zu. 
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Kaum aber sechs Tage in Lovasber^ny angekommen, 
rief ein Regimentsbefehl mich zu einer gerichtlichen Unter- 
suchung zum Regimentsstab nacli Wessprira , für die ich 
durchaus keinen iSinn fand, nachdem ich mir nichts Schlechtes 
bewusst war. 

Der Gegenstand der Untersuchung, uneigentUeh so ge- 
nannty war die Frage an mich, wie ich im Stande sei, eine 
Anzahl goldener und silberner Tapferkeits-Medaillen, dann 
eine Summe Dukaten in Gold su ersetzen, die der Mann- 

Schaft der vier unter der Division des Feldmarschallieute- 
nants Graf Fresnel stehenden Cavallerie-Regimenter bestimmt 
waren , und dorch mein Verschulden in Verlust gerathen 
sein sollten. 

Diese Gegenstände waren nämhch, vielleicht nur nm 
einen Tag früher, bevor der Regimentsstab von Sommariva- 
Ottrassier 1811 Oedenburg verliess, während mein General 
bei der Untersuchungs-Commission in Ftesburg war, und 
ich mit ihm, unter der Adresse des Diyisions-Oommando 
auf der Post in Oedenburg angekommen, von dem Regi- 
ments-Adjutanten Lieutenant Vogt abgenommen, und deren 
Abnalnne von ihm verheimlieht worden, der dann wie schon 
erwähnt, von Presburg damit desertirte. 

Die Ursache nun , warum der Hof kriegsrath mir den 
Ersatz dieser Gegenstände aufbürden wollte, bestand in 
der Aeusserung des Obersten und Regiments - Comman- 
danten Grafen Karl Auersperg: „ich sei es gewesen, der 
den Lieutenant Vogt vor meiner Abreise nach Presburg 
beauftragt haben müsse, die f^r das Divisions-Oommando 
auf der Post ankommenden Dienstpackete dort abzu- 
nehmen." 

Hier war es nun die gewohnt^ Pünktlichkeit im 1 Mrn^te, 
die mich vor jeder ünannehmUchkeit in dieser iSache 
schützte; indem ich nach der Abreise meines Proprietärs 
nach Presburg, noch um Mittemacht den Befehl an den 
Obersten in Bezug auf die Abnahme der fdkt das Divi- 
sions-Oommando bestimmten Dienstpackete von der Post, 
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wOrtlicli in das Correspondena-ProtocoU des DiTiBiönB-Com- 
mando eingetragen hatte; für mich genügte also nur dat 
Hinweisen auf dieses Protocoll y um mich jeder Schuld an 
dem Verluste der ^ledaillen u. s. w. zu entladen. 

Mau wird es übi-i(?ens als eine Ungerechtigkeit eines 
so hoch gestellten Mannes gegenüber einem auf seine ein- 
fache Gage beachr&nkten Subalteru-Ofiicier ansehen müssen, 
dasB er unter einem nicht stichhältigen Verwände, den er 
nach seinem Gewissen als unwahr anerkennen musste, um 
so mehr, als er sich erinnern musste, dass ich ihm den 
Befehl persönlich Überbracht hatte^ die Pflicht des Ersatzes 
eines für einen unbemittelten OfBcier sehr bedeutenden 
Betrages jetzt einem Schuldlosen zuschieben woUte, um 
sich davon frei zu machen. 

Dasb der Befehl dem 01»« r<ifn gegeben worden, be- 
wies das Correspondenz-Frotocoil, darin Hegt aber nicht, 
dass der Oberst gehalten gewesen wäre , persönlich die 
Pakete von der Post abzunehmen, nachdem im Befehle 
auch nur stehen konnte, und sicher auch nur stand : ,;Sie 
abnehmen au lassen," daher es in der Natur der Sache 
lag, den Regunents-Adjutanten oder wem er sonst sein 
Vertrauen schenkte, mit diesem Geschttfte zu beauibragen. 
Das Zurechnungs recht der obersten Militilrbehörde gegen 
den Obersten Grafen Auersperg . zum Ersatz der in Ver- 
lust gerathunen Gegenstände, uiusste dann wohl darin 
seine Basis finden, dass er einen Adjutanten beibehalten 
hatte, was sich nach dessen Desertion unwiderlegbar 
zeigte, der fUr diese äteile nicht geeignet war. Was mm 
mich betrifft, so war feruer gegen mich von der Sache 
keine Bede mehr, sie blieb jedoch spater nicht ganz ohne 
Folge für mich, worauf ich dann bei Gelegenheit der 
Schlacht von Leipzig zurückkommen werde. 

Wieder eingerückt zu meinem Zug, widmete ich mich 
nun ernstlich dem Dienste in der Schwadron, um meine 
etwas vernachlässigte Abtheilung wieder in die IIoIk zu 
bringen, um so mehr, als der Oberst mir augekündigt halte, 
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dass er im Frtthjabr^ sobald «b die Witternng eiiättben 
werde, kommen würde die Zäumung und Packnng zu 
Tisüiren. 

Nun waren gerade diese Gegenstände diejenigen, in 
welchen ich bei meinem Generalen in einer sehr guten 
Schule gewoRen war, Zäumen und Packen war nebst dem 
Reiten, was er selbst eigentlich — franzöBiach — schlecht 
trieb, seine Steckenpferde. 

Der Oberste kam wirklich mit Anfang April zur Visi- 
tinmg der Schwadron, die dazu in CsAkvir zusammen 
rückte. 

Als der Oberst bei der Ausrückung die Reihen durch- 

gcgangenj Hess er absitzen, und ging zuerst über die Zäu- 
mung. Mein Zug, der erste in der Stelhmg, wurde daher 
zuerst vorgenommen. Tch muss erstehen, dass bei der 
strengen Miene des Obersten mir das Herz ein wenig 
klopfte, denn in jener Zeit war der Oberst und jeder JStabs- 
officier für den Subalternen ganz etwas anderes » als für 
was sie jetzt von Manchen angesehen werden, wie der 
höhere Vorgesetzte täglich die Erfahrung machen kann, 
vorzüglich im Sommer in den Badeorten, wo Militär-Bad- 
anstalten smd, wo die jungen Officiere, wie in Baden, eine 
ganz besondere Nonchalance gegen Höhere zur Schau tragen. 
Er untersuchte jedes Pferd, jede Stange , jede Kinnkette 
genau, und schüttelte dabei innner den Kopf — ich stand 
schon auf Kohlen. — Endlich kam er an ein Pferd im 
zweiten Glied, nachdem er seine Zäumung untersucht hatte, 
fragte er, wer hat dies Pferd gezäumt? Mein Schwadrons- 
Commandant, ein sehr würdiger, braver Ehrenmann, aber 
kein Oavallerist, der wegen einer Schusswunde am Fuss, 
der dadurch etwas kürzer geworden, von der Infanterie 
zur Cavallerie übersetzt worden war, und bei dem ich 
nicht sehr in Gnaden stand, weil wir über Tfcrde und Rei- 
terei oft entgegengesetzter Meinung waren , drängte sieb 
vor und sagte mit einer gewissen Art Genugthuung: „Ich, 
Herr Oberst!'^ Dieser sagt nichts darauf, kam aber noch 
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an ein z'i^eiteB Pferd ; die nämliche Frage ^ die nämliche 

Antwort. Nachdem er dann auch die Packung besichtigt, 
gin^ er zu den andern drei Zügen über, untersuchte auch 
diese, aber nicht mit der Jntonsität wie den meinioren. 

Als er dann mit Allem lertig war, nahm er die Offi- 
dere der Schwadron zusammen und sprach ohngeftlhr wie 
folgt: „Meine Herren, ich habe die Zäamung und Packung 
der Schwadron jetzt genau untersncht, und habe gefunden, 
dasB nur der erste Zug gut'' — mir fiel ein Stein vom 
Herzen — ,,nicht nur gut, sondern ganz vortrefflich ge- 
zäumt ist; sagen Sie mir," sich an mich wendend, ,,wo 
haben Sie das Zäumen gelernt, Herr Oberlieutenant 
„Mein Herr Oberst ! icli habe mich immer bemliht," ant- 
wortete ich ihm , Alles gründlich durchzugehen und zu 
lernen was meinen Dienst betrifft; das Zäumen und Fackeu 
betreffend; war ich früher in einer sehr guten Schule als Ad- 
jutant des Generalen Baron Gorrup, und dann in ' der besten 
Schule bei unserm Inhaber, der wenn er einmal sein Re- 
giment besucht, gewiss vor Allem die Zäumung ins Auge 
fassen wird.'' Der Oberst wandte sich nun an den Scbwa- 
drons-Commandanten mit dem Befehl, auch die andern 
3 Zttge durch mich zauiuen zu lassen; so wie icli dann 
später den Befehl erhielt , auch von jeder d<'r 4 andern 
Schwadronen , der Oberstlieutenant- und Oberst-Division 
einen als Muster fUr die andern ZUge zu zäumen. Das 
zog mir wohl ein und anderes lange Gesicht zu, allein im 
Heraen dankten mir wohl Alle, als der Inhaber bei seiner 
ersten Besichtigung des Regiments, demselben in jeder 
Hinsicht, besonders aber über die Zäumung seine vollkom- 
mene Zufriedenheit ausdruckte. Mit der Packung war der 
Oberst durchaus zufrieden , allein das war keine Kunst, 
denn die Packung hat ihre vorgeschriebeneTi Kegeln, bei 
der Zäumung aber ändern sich die Kegeln bei jedem 
Pferdekopf. 

Mancher Cavallerie-OfHcier glaubte damals, das Pferd 
sei gut gezäumt, wenn die Riemen alle nach dem Zollstab 
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die vorgeschriebene Länge und Lage btttten und die Stange 
nieht durebfoOe ; sie bedienten lieb allerlei Mittel^ um durch 

Festheften der Riemen, wo sie es nicht sein sollten, wenig- 
stens die vorgeschriebene Form zu erreichen. Es ist wohl 
hier nicht der Ort eine Vorlesuiif^ über dm Zäumen der 
Pferde zu halten 5 für imch war es genug hier einen Sieg 
davon getragen zu haben , der adcb in den Augen des 
Obersten höher stellte, und die gegen mich früher voi^e- 
fasste Idee, ich sei nur ein Salon-0£6cier, völlig herabstimmte, 
wovon er mir später deutliche Beweise gab, wo er mich 
zur Oberst 1. Schwadron ttbersetzte, und mich fUr seine 
Correspondenzen im Französischen bentttzte. 

Der Sommer des Jahres 1812 ^in^ in der grössten 
Thätigkeit mit dem Abrichten der Reiiionten und Rekruten 
vorüber, und schloüü mit einem 14täjgrii?en Divisions-Kxer- 
ciren, in der Station der Major 1. Schwadron zu Csdkvflr, 
wohin die beiden Schwadronen zusammen gerückt waren. 

Csdkvdr, mit einem grossen Schlosse, ist der Hauptort 
einer ausgedehnten Herrschaft, damals dem Grafen Niklas 
Bszterbizy gehörend, der den Sommer gewöhnÜch mit 
seiner Familie dort zubrachte, und eben auch einen fllrst* 
liehen Haushalt führte. So war denn auch das ganze 
Officier«-Corps der Division bei diesem sehr freundlichen 
Grafen täglich am Gast, aber rneht dass wir ein für alle- 
mal geladen u^ewesen wären , sondern täg:lich nach dem 
Einrücken vom Exereiren, erschien etiquetmässig der Haus- 
hofmeister des Graten beim Divisions-Commandanten j mit 
der Einladung zum Diner und Souper. Die Gräfin, eine 
sehr schöne Dame, gebome Gräfin Roisin aus den Nieder- 
landen, liebte nicht deutsch zu sprechen; es traf sich nun, 
dass ausser dem Divisions-Commandanten, jetzt der Major 
Baron Bohsa, und mir Niemand in der Division französisch 
sprach, was dann auch mich nfther in die Gesellschall 
des Grafen zog, dei* früher kaiserlicher Gesandter an ver- 
schiedenen auswärtigen Höfen tjewesen, ein äusserst ge- 
bildeter, kenntnissreicher Mann war. Ich brachte meine 
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dienstfreie Zeit meistens im Schlosse zviy und kann diese 
14 Tage unter die sehr angenchmca lueines fmhern Le- 
bens rechnen. 

Tm Monat October war ich nach Ofen mit meinem 
Zug auf Afisisteuz cominandirt worden ; eg gab nämlich 
damals immer eines der nahe liegenden Cayallerie-Regi* 
menter dorthin das sogenannte ABsiatenZ'Oommando , zvat 
aUfWigen Aufrechthaltiing der Ordnung. Kaum einige Tage 
in Alt-Ofen angekommen, wo die Oaseme iUr uns bestinmit 
war^ fühlte ich mich unwohl , ich ritt nach Pesth sn dem 
dort stationirten Stabsarst Dr. Fischer, einem ilnsserst ge- 
schickten humanen Arzte, um ihn zu consultiren. Die 
Untersuchung meines Zustandes fiihrte ihn zur Ueberzeu- 
guüg". da SS ein Nervenfiober bei mir im Anzüge sei, Stabs- 
arzt Fischer befahl mir auf der Stelle zu Hause zu reiten, 
mich sogleich niederaulegen, und versprach bald nachzu- 
kommen. Als er dann nach einigen Stunden mich be- 
suchte, lag ich schon im Delirium. Durch einen guten 
Kameraden meiner Schwadron , einen Ungar, war ich an 
seine Familie in Pesth empfohlen, und sehr wohlwollend 
aufgenommen worden. Dr. Fischer, den ich dort kennen 
gelernt, machte die Familie mit meinem Zustande bekannt, 
so wie dass ieh zu Grunde i^elien miUsc, da ich jeder Wartung 
entbehre ; es war dies gtmuji,-, mich gleieli am andern Tage 
abholen zu lassen, und in die Familie meine» Freundes zu 
bringen. Erst nach vier Tagen kam ich wieder zur Be- 
sinnung, und man mag sich mein erstaunendes Erwachen 
denken, mich in einem höchst eleganten Zimmer und Bette 
zu finden, neben welchem die jugendliche Schwester meines 
Freundes ängstlich das Zurttckkehren meines Bewusstseins 
erwartete. Der Aufnahme in dieser Familie, und der liebe- 
vollen Pflege allein, die ich erhielt, verdanke ich ganz ge- 
wiss mein Leben , denn in der Caseme in Alt-Ofen hätte 
ich zu Grunde gehen müssen. 

Meine Reconvalescenz dauerte bis in den halben De- 
cember, weil man mich nicht wollte sieben lassen, bis idi 
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vollkommen hergestellt sei. Dass ich gerne blieb, mag man 
sich denken , wenn ich bekenne , dass sich in der Zeit 
meines dortifiren Aufenthalts zwischen mir und meiner 
liebreizenden Ptiegerin ein mehr als freundliches Verhält- 
niss entsponnen hatte, welches zu einer Verbindung hätte 
ftlhren klinnen, die aber an dem ungarischen Stolze ihres 
BniderB, meines Freundes, scheiterte, der keinen Deutschen 
in seiner Familie wissen wollte, und dann mit einer Ren- 
contre zwischen uns Beiden endete , worauf ich noch zu- 
rückkommen werde. 

Der Befehl des Regiments drängte mich zum Einrücken 
allein der Winter war inzwischen mit aller Gewalt einge- 
treten, die Donau ging so stark nüt Eis, dass jede Ueber- 
fuhr unmöglich; endlich standen die Schollen, hatten sich 
aber noch nicht geschlossen. In einer Handelsstadt, wie 
Pesth drängte es ausser mir noch mehrere Leute, hinüber zu 
kommen, Kaufleute, die um jeden Preis nach Ofen wollten. 
Diese hatten ein Dutzend Schiffer geworben, mutfaige Leute, 
die mit Laden vorausgehen sollten, um diese Ober die 
Zwischenräume der Schollen zu legen. Beim Wagniss des 
Unternehmens, liatten sich doch oO Personen entschlossen 
es zu versuchen , und diesen schloss ich mich und mein 
Diener an ; einer deu andern in der ganzen Reihe bei den 
Händen haltend, erreichten wir unter dem Zujauchzen 
der Zuschauer auf beiden Ufern des Flusses ohne An* 
stand das Trockne, und am andern Tage auch ich meine 
Station. Mein gutes Aussehen machte man mir beim Be- 
gimente beinahe zum Vorwurfe, auch mein Freund, bei 
dem ich eine bedeutende Zurückhaltung fimd, glaubte, ich 
htttte frHher einrücken können. 

Inzwisclusn zogen im Jahre 1X12 die Ereignisse in Russ- 
land die gespannteste Aufmerksamkeit der ganzen civili- 
sirt^n Welt auf den dortigen Kriegsschauplatz, und es 
wurde immer klarer, dass auch Oesterreich in dem kom- 
menden Jahre 1813 kein mUssiger Zuschauer der in Aus- 
sicht stehenden Begebenheiten sein würde. 
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Die Verwirklichung dieser Ansicht zeigte sich schon 
mit Ende Jaimar IHl'^ ^ wo das Regiment den Befehl zur 
Mars(0i})ereit55c]iaft erhielt , dem dann jener zum Maröoh 
nach Böhmen über Wien für den 15. Februar folgte. Ein 
sehr beschwerlicher , für die Pferde höchst ermüdender 
Marsch stand ans bevor, auf den schlechten ungarischen, 
noch mit Schnee and Eis barrikadirten Strassen; ich erhielt 
iUr Wien einen 4t)lgigen Urlaab, um meinen Vater und 
Schwester 2u besuchen, die in sehr angenehmen Verhalt- 
nissen lebte, indem sie erst 16 Jahre alt, Kammerdienerinn 
bei der mit ihr in gleichem Alter 9tehenden Erzhensoginn 
Leopoldine, nachmaligen Kaiserinn von Ih'asjilien, geworden 
war. Die Art und Weise, wie sie in diese glückliche Stel- 
lung kam, ist zu eigen, als dast» ich nicht derselben hier 
Erwähnung thuu »oUtc, weil meine Schwester indnect und 
unbewusst einen grossen Einfluss auf meine Zukunft Übte. 

So wie die Bekanntschaft meines Vaters mit dem Erz- 
herzog Karl aof meinen Eintritt in die kaiserliche Armee 
gttnstig gewirkt hatte, so that das Nämliche die Berflhrang 
in welche mein Vater ernst mit Sr. Majestät dem Kaiser 
fVanz gekommen war, in Bezug auf meine Schwester. 

Es war im Jahre 1792, dass mein Vater von seinem 
Herrn, dem Kiuiiuciten von Köln, dem Erzherzog Maxinnlian 
Franz nach Frankfurt an\ Main geschickt wuide, um als 
kurftirstliciier Commissär dort die Unterkunft des Kurftirstcn 
und seines Hofes, tilr die K.rönung Kaiser Franz 11. als 
deutscher Kaiser vorzubereiten. Bei dem Krönungsacte 
selbst, in dem Momente, wo der jugendliche Kaiser mit 
den Krönungs-Insignien geschmückt worden, war ihm unter 
der Last des schweren Mantels Kaiser Karls des Grossen, 
der er fast erlag, unwohl geworden. Mein Vater dies be- 
merkend und bekannt damit, dass sein Herr, der KurfUrst 
von Köln, bei keiner (lelegenheit ohne Aussicht auf eine 
gewisse Herzistärkung blieb, hatte früher im Conclave eine 
fUr seinen Herrn bcsiiiiiiiitt! Flasche Tokaier (M-lilnkt. 
Schnell eilte er dahin, und brachte dem Kaiser aul dem 
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Throne «in Olas Tokaier, welches ihn sichdieh erquickte. 

Die Sache war ganz in \'ero:es»enlieit geratlien, allein der 
Umstand , dass er von dem kurfürstlieh<!ii Erben nach 
Uebergabe seiner ReclinnnL'<*H liiiehst karg bedacht, ja uo- 
gar fUr rückständige Forderungen von ihm auf den Hechts- 
weg verwiesen worden war, mit dem Bedeuten; duM, 
möge er in diesem Fall gewinnen oder verlieren^ er seiner 
Pension rerlustig sein würde , maehte meinem Vater fbr 
das Schicksal meiner Schwester bange, und keine bessere 
Versorgung für sie als am kaiserlichen Hofe sich denkend, 
entsehloss er sich den früher erwähnten Umstand zu be- 
nützen und Bich dem Kaiser mit der Bitte um Aufnahme 
seiner Tochter in den Ilufdienat vorzustellen. Die verlangte 
Audienz wurde ihm bewilligt, und als er den erwähnten 
Umstand dem Kaiser in Erinnerung braehte, sagte dieser 
mit seiner gewöhnlichen Freundlichkeit: ,,Sohaut's, Schaut's! 
- sind Sie der, es ist zwar schon lang her, aber ich erinnere 
mich dessen recht gut, aber erkannt hfttt' ich Sie nimmer ; 
nun was wünschen' s denn?" Mein Vater machte jetjst den 
Kaiser, in die gute Laune desselben eingehend, aufinerk- 
sam darauf, dass er ihm schon vier Rekruten geliefert, 
und jetzt um eine Stelle för den f\lnflen zu bitten komme. 
„Nun," sagte der Kaiser, „ich habe ja Regimenter genug.*' 
Als mein Vater sieh dann erklärt hatte , sagte ihm der 
Kaiser: ,,Mein Ueber Freund! da bedauere ich Sie, denn 
zu solchen Stellen sind Hunderte vorgemerkt, da würde 
die Tour sehr spät an Ihre Tochter kommen/'. 

Troados entfernte sich mein Vater, er gedachte Wien 
zu verlassen, und sich n^ßh einem wohlfeilem Ort au ziehen ; 
als er dann eben im Begriff war, m dieser Hinsieht nach 
Presburg zu fi^hren, erschien ein kaiserlicher Kammerlakai 
in seiner Wohnung und brachte ihm den Befehl ^ am an- 
dern Tage iu das Labinet des Kaisers zu kommen. Als 
er dann vorgelassen wurde , kam ihm der Kaiser mit den 
Worten freundlicli entgegen: .Jlriren's, Sie sind ein Glucks- 
kind ; da hat die Kammcrdiencriun der Erzherzogin Leopol • 



Digitized by Google 



— 05 — 



dine, die Baronesse Camera, der Schiaß^ darüber pretroffen, 
dass »ie eine Erbscliaft von 3( W).( MX> i nildea geiiiuciit ; das 
ist ein ausserordentiicher Fall, der niclit in die Regel der 
Vormerkung gehört. Ich habe mich um Ihre Tochter er- 
kundigt, es kennt sie Niemand, das spricht fUr sie, sie 
8oU die Stelle haben, bringen Sie mir Ihre Tochter Morgen, 
das« ich sie cur Kaiserin schicken kann." Man mag sich 
die Frende meines Vaters denken ; wie der Kaiser befohlen 
so geschah es. Als dann mein Vater dem Kuser för die 
Aufnahme meiner iSehwester dankte,, fraprte ihn der Kaiser 
wo er wohne ; als mein Vater seine Wohnung angej^^ehen 
hatte, sagte der Kaiser: ,,Hörn's, das Mädel ist zu seliön, 
und die Vei*f\üu ung am Hof gross , da ich danu nicht 
inmier bei ihr Schildwach stehen kann, so werde ich ihr 
eine Wohnung anweisen lassen, gross genug fUr Sie beide, 
damit Sie sie hüten können.'^ 

Der Kaiser hatte wahr gesprochen, denn es zeigte 
sich bald, dass ein Grosser aus der nächsten Umgebung 
des Kaisers sein Auge auf meine Schwester geworfen, 
dass er — wie gerecht — nicht erhört wurde, war dann 
mein grösster Schade, wie sich das später ergeben wird. 

Ich verlebte vier glückliche Tage mit den Meinigen, 
hatte auch die Gnade mit dem grossen Herrn eine Whist- 
partie SU machen, und als ich beim Regiment wieder ein- 
geittckt war, schrieb mir mein Vater: Wenn der Kaiser 
8Ur Armee kömmt, yemachlttssige K. nicht, denn ^e Du 
weg warst, fragte er mich wie alt ich sei, auf meine Ant- 
wort 60 Jahre, erwiederte er : „Nun da nuiss ieli doch die 
Hand dazu thun, wenn ich haben will, dass Sie noch dat» 
Vergnügeii haben solleu, Ihren Soini ein Kegnneut als 
Oberst durch Wien tidiren zu sehen. ^' Schöne Worte ! Aber 
Alles kam sehr anders, wie man sehen wird; zum Glück 
ergab ich mich dieser Worte wegen keiner grossen Hoff- 
nung, dtain ich hatte den Herrn siemlich durchschaut, und 
kannte meine Schwester. 
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Beim Regiment war ich noch nicht lange eingerückt, 
als demselben der Befehl zukam einen Officier nach Prag 
zu schicken^ um dort die Packpferde für das OfHciers-Corps 
des Regiments zu übernehmen , welche die Crnade deß 
Kaisers den OMcieren aller Oavallerie-Regimenter gratis 
aogewiesen hatte. Es war dies ein Auftrag, der eigentlich 
einem sweiten Rittmeister gebührt hätte, aUein mein freund- 
licher Oberst, dessen volle Zuneigung ich mir auf dem 
Marsch nach Wien durch Ungarn erworben hatte, wo ich 
die Quartiermacher führte, commandirte mich zu dieser 
Fasöungj und von diesem Zeitpunkte begann ein Wende- 
punkt meines Kriegerlebens, meiner, wenn auch kurzen, 
dennoeh nicht jc^anz unrüiimiicheu kriegt ri^ehen Laufbahn. 

In den ersten Tagen des Monats Mai marseinrte ich 
mit einem Commando von 2 Unterof&cieren und zwanzig 
berittenen Cttrassiercn von Pardubitz, wo der Stab meines 
Regiments lag, nach Prag ab, wo ich an den Comman- 
danten des Armee Fuhrwesens-Corps den Oberstlieutenant 
Bertoni angewiesen war. Dieser, ein früherer Bekannter 
von mir, gab mir gerne die Versicherung, das» er mir nur 
Gutes von Pferden aiiweiscn werde , \\ eiui ich mich nur 
aufs Warten verstehen würde. Da vor mir schon früher 
Otlieiere von andern Regimentern in der näuüichen Ab- 
sicht, wie ich, in Prag angekommen waren, so hatten diese 
natürlich den Vorzug. Ich suchte daher raeine Bekannten 
vom Jahre 1810 wieder auf, vor Allen den Obersten und 
Theresienritter Baron Rossner vom Generalstabe. Dieser 
ftlhrte mich in den Kreis seiner sehr liebenswürdigen Fa- 
milie, wo ich in den Abendstunden beinahe täglich eine 
um so angenehmere Unterhaltung fand, als sie meinem 
Streben nach feinerer Weltbildung zusagte, und gewöhnlich 
i*ich dort eine grössere f4esell8chaft von sehr gebildeten 
Frauen und Herren zuöummenfnnd. Hier lernte ich den 
Obersten Trapp vom Generalstab, den Chef der damals 
schon tUr die Armee vorbereiteten in Prag stehenden Ah- 
theilung des General - Quartiermeisterstabes kennen; als 
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ich diesem , da ich noch kein einziges Pferd übernommen, 
über Langweile bei Tag klagte, weil ich nie ein Freund 
der Kaffeehäuser war, so sagte er mir: „Dem kann geliolfen 
werden, kommen Sie täglich zu mir in die Ci^eneralstabB- 
Kanzlei, dort werden Sie schon Beschäftigung finden.'^ Es 
geschah und ich Hess mich dort um so lieber verwenden, 
als ich die Hoffimng hegte, beim Ausbruch des Krieges 
möglicherweise dem Generalstab zugetheilt zu werd(?n ; ich 
reclint'ie beinali«' mit Gewissheit darauf, als Feldinaisrliall- 
lieutenant Graf l\adetzkv zum Clicf des Generalstabs der 
Aimee bestimmt war, deren Aufstellung in Böhmen man 
entgegen sah. Jetzt liatte ich nur den einzigen Wunsch, 
Graf Hadetzky möge früher nach Prag kommen , ehe ich 
dasselbe mit meinem Commando verlassen musste. £s 
ging schon gegen die zweite Hälfte des Monats Juli, und 
mir fehlten nur noch ein paar Pferde auf meinen Stand, 
da erfahr ich endlich die Ankunft Radetzky's. Mein Erstes 
am andern Tage war dalier zu sehen, den Grafen zu spre- 
chen, und es gelang mir. Als ich beim Eintritt ihn an 
das Müncbcndorfer Lager und an den Juristen erinnerte, 
den er damals aufgefordert hatte, die Feder weg zu wei-fen 
und zum Schwert zu greifen, sagte er mit der gewohnten 
Freundlichkeit, die in allen Zügen seines schönen Gesichtes 
lag: „Ei ei! sind Sie der, nun Sie haben sich ja recht 
brav gemacht/' Er erkundigte sich um meine Verhältnisse 
fragte wie ich jetzt nach Prag gekommen, was mir Gele- 
genheit gab auch meiner Nebenbeschäftigung in Prag zu 
erwähnen, und meine Bitte \un Zutheilung zum Generalstab 
folgen zu lassen. Da wurde er ernster und sagte : ^Mein 
lieber Freund! dazu kann ich Ihnen keine Hoffnung machen, 
weil Hunderte dazu vorgemerkt sind;'^ er fltgte bei , dass 
ich ja auch in meinem Regimente mein Fortkommen finden 
werde, und entliess mich, da er meine Trauer sah mit 
einem so freundlichen Blicke, dass ich (bald wieder Hoff- 
nung geschöpft hätte. Ich erhielt in den nächsten Tagen 
die letzten Pferde, beurlaubte mich von meinen Freunden, 

Thieleo, Memoiren. 7 
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von denen mein Gönner Trapp gerade zum Generalen 
war befördert worden, und trat am 23. Juli meinen Ktlck- 
marsch zum Kegiinente an. 

Als ich in Pardubitz angekommen mich bei meinem 
sonst 80 freundlichen OberBten meldete, sah er mich mit 
einem beinahe drohenden Ernst an und sagte: „Habe ich 
Sie deshalb um die Packpferde nach Prag geschickt, damit 
Sie Gelegenheit haben sollen sich vom Regiment wegzu> 
stehlen?*' Ich wusste nichts zu antworten, konnte aber 
nicht begreifen, wie er meinen Versnch bei Radetzky schon 
erfahren haben könne. ,,L)a lesen Sie," sagte er, und 
reichte mir unwiUig eine Sehrift hin; es war dies der Be- 
fehl vom Armoe-noiumando, unterzeichnet von dem Gene- 
ral-Adjutanten des F. M. Fürsten Schwarzenberg, F. M. L. 
Baron Koller an das Regiment, dass ich gleich nach Em- 
pfang dessen mit Sack und Pack in das Hauptquartier 
Lieben abzugehen, und mich beim F. M. L. Koller zu 
melden habe. 

Ich konnte dem Obersten nun wohl mit reinem Ge- 
wissen yersichem, dass ich hei Koller um nichts mich ver- 
wendet habe, ja ihn gar nielit kenne ; verhehlte ihm aber 
auch nicht, dass ich die Bekanntschaft von Radetzky er- 
neuert, ihn gebeten hnhn mich dem Generalstabe zuzu- 
theilen, dazu aber auch von ihm keine Hoffnung er- 
halten habe. 

Nachdem ich dann meine Pferde übergeben, diese Ter- 
theilt waren, wobei jedoch mein Oberst nach seinem frü- 
hem Wohlwollen mir vor der Vertheilung die Wahl eines 
Pferdes liess, und die andern durchs Leos yertheilt wurden, 
richtete ich mich zum Abgehen. 

Ich verliess das Regiment ohne grosses Bedauern, 
meinen besten Freund den Oberlieutenant Sartori, den ersten 
Regiments-Adjutanten, hatte ich bei As[n in verloren, mit 
dem andern, dem zweiten OberJieutenant in meiner Schwa- 
dron , dem Bruder meiner heben Pflegerinn in Pesth, der 
sich übrigens in der Bildung von vielen, seiner Landsleute 



Digitized by Google 



— 99 — 



Li» iiui seinen ungarischen Stolz vortheilhaft auszeichnete, 
hatte ich mich aus folgender Veranlassung bis aufs Blut 
entzweit. 

Schon als ich vor dem Ausmarsch von Pesth beim 
Regiment einrückte, fand ich bei meinem Freunde eine 
grosse Zuiiickhaltong y so wie man auoh beim Hegimente, 
wie schon gesagt, meinem Aussehen nach 2U schliessen 
dafbr hielt, ich hfttte früher einrücken können. Er hatte 
Verdacht geschöpft über das Verhfiltniss zwischen mir und 
seiner Schwester, und so gut wir früher mit einander waren, 
so konnte er den Deutschen nicht verdauen. 

Meine Correspondenz mit seiner Schwester ging auch, 
als wir in BuhiiM n angekommen waren, iliren Weg; hier 
musste ich nun inne werden, dass mein Freund wörtHche 
Kenntniss yon dem Inhalte ihrer Briefe an mich hatte. Es 
konnte dies nur geschehen, dass er ihre Briefe erbrach, 
und so war es, ohne jedoch, dass ich an den Briefen etwas 
entdecken konnte. Die Sache verhielt sich wie folgt: 
Mein Freund war von der Majors- zur Oberst*Diyision 
ttbersetst worden, wovon die 1. Schwadron in Pardubitss 
beim Stab einquartirt war. Alle Postbriefe an's Regiment 
wurden durch den Kegiments-Adjutanten abgenommen, und 
die Briefe an die auswärtigen Ofticiere wurden durch den 
Ordonnanzcurs an die Scliwadrunen befördert; wie mein 
Freund zu den Briefen gelangte, lässt sich nur dadurch 
erklären, dass der jetzige Regiments-Adjutant, auch ein 
Ungar, mit ihm im Bunde war. Ich schrieb meiner Freundinn 
meinen Verdacht, schickte ihr die Adresse meines Wacht- 
meisters, damit sie unter doppeltem Couvert ihre Briefe 
mit firemder Hand und Siegel an ihn adressire. Es klarte 
sich dann dadurch auf, dass alle Geschwister gidche Siegel 
mit dem Familienwappen hatten, nur war das der Schwester 
um vieles kleiner als das ihrer lir Lider, so dass das Siegel 
des Bruders das der Schwester im Umfange mehr als 
deckte , wodurch das geschickte Erbrechen des Briefes 

immer verborgen bleiben konnte. Das Zusammenhalten 
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der verscliiedenen Siegel , von deren Unterschied in r](^r 
Grösse mich meine Freundinn unterrichtet hatte^ gab mir nun 
das Mitt&l ihn von seiner ungerechten Anmaassung zu über- 
zeugen. Ich stellte ihn darüber zu Rede, er läugnete die 
That Sache nicht, erklärte aber, dass er nie zugeben wQrde, 
dass ein Deutscher in seine Familie gerathe. Die Sache 
endete dann mit einem Rendez-vous, von dem wir beide 
ein Denkzeichen mitnahmen, er an der linken Wange, ich 
an der Hand, und wenn wir dann auch — es war im 
April — uns wieder die Hände reichten, so zop: ich mich 
doch vollkommen von ihm znrtlck , mit dem testen Ent- 
schlufise eine Verbindung autzugeben, die mich in Zukunft 
nur mit Zwist und Hader bedrohte. Mit wehmtithigem 
Herzen schrieb ich der Erhalterinn meines Lebens, meiner 
gütigen Fflegerinn, die mich mit so unendlicher Liebe be- 
glückt hatte, meinen Vorsatz, machte ihr begreiflich, dass 
es mir unmöglich sei, ich der arme, auf seine Gage be* 
schrftnkte Officier, mich m eine reiche Familie unter sol- 
chen Umständen einzudraiii^on, Sie wollte durchaus meine 
Entsagung nicht annelimen , wollte mich auf die Zukunft 
verti'üsten , allein ich heliarrt(? Lei meinem Vorsatze. Dass 
sie mich nicht vergessen, zeigt sich aus Folgendem: Als 
ich im Jahre 1814 als Hauptmann im Generalstabe , mit 
zwei Militär- Verdienstorden ausgezeichnet, aus dem Kriege 
zurückkam, da hiltte der Vater den Bitten seiner Tochter 
nachgebend, gewünscht, das Verhältniss zu erneuern, als 
er deshalb mit ihr nach Wien kam, war ich eben von der 
Staatskanzlei in einer diplomatischen Mission nach Deutsch- 
land versendet worden, die mich durch zwei Monate aus- 
wärts hielt, als ich dann ziiriickkani, waren sie schon lange 
wieder abgereist; ich ei*fulir dann bald darauf, dass sie 
dem Dräugen ihrer ungarisch stolzen Brüder nachgegeben 
und einem reichen ungarischen Edelmann ihre Hand ge- 
reicht hatte, der mehrere Töchter hatte, die älter waren 
als meine Freundinn. 
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Nach dieser Abschweifung in ein anih'res ak das mili- 
tärische Reich, kt'hrc ich wiodor zimi Soldaten /.niilck. Am 
4. Antust v<M'Ii(^H.s ich nach kui zer Hcurlaubunj^ vuii meinen 
Kameraden, von denen ich ia spätem Jahren nicht drei 
mehr gesehen kabe, und von denen vielleicht keiner mehr 
lebt, ausser dem pensionirteD F. M. L. Baron Bechtold, 
Sohn meines ehemaligen Obersten, der, als wir Cadeten 
waren mein Scblafkamerad war , und jetzt in Pension in 
linz lebt, Pardabits, nnd war schon am 7« im Hauptquar- 
tier zu Lieben. 

Als ich mich beim (ieueral-Adjutanten F. M. li.iron 
Koller meldete, sagte er mir: „Sie gehen mieli niehi.> an, 
Sie gehören zum ( toneralstab , dem Sie zugetheilt sind; 
melden Sie sich beim Chef desselben dem Grafen Ra- 
detzky/^ Wie freudig iiberrascht ich war, kann ich nicht 
sagen , indem ich die Hoffnung schon angegeben hatte, 
diesen meinen Wunsch erfüllt zu sehen, da ich nach der 
Fassung des Armeebefehls, der mich an den General-Ad- 
jutanten wies, glauben konnte, ich sei auf Ordonnanz zum 
F. M. Fürst Schwarzenberg bestimmt. 

Graf Rarlet/.Uy empfing mieh mit gewohnter (Uite, in- 
dem er sagte: ^Als Sie midi jüngsi baten, dem (reneral- 
f^tab zugetheilt zn werden, konnte ich Ihnen nichts zusagen 
weil ich erst kurz angekommen, noch nicht genug oricntirt 
war, wenn ich ausser der Tour Sie jetzt zutheile, so habe 
ich das Meinige gethan ; jetzt, mein Freund ! thu er das 
Seinige ;^ ich hoffe und glaube diesem Befehl gewissenhaft 
nachgekommen zu sein. 

Unter den OfBcieren des Generalstabs im Hauptquar- 
tier fand ich keinen einzigen Rekannten, es war daher an 
mir mich bekannt zu machen, etwas das nirgends schneller 
geschieht als im Kriege, vor dem Feinde I Habe ich dann 
mit keinem eine intime Freundschaft geschlossen, so liegt 
das in meinem Wesen, das, wenn auch jovial im Aeussem, 
übrigens verschlossen ist, weil ich Inielistselten einen Mann 
gefunden, mit dem ich bei näherer Bekanntschaft, wenn es 
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die Verhältnisse gestattet hätten, einen solchen Freund- 
schaftsbund geschlossen liiitte, wo die Menschen, wie man 
sagt, ein Herz und eine Seele sind. 

Ich schmeichle mir ührigens immer die Achtung meiner 
Vorgesetzten wie meiner Kameraden, vor dem Feinde wie 
im gewöhnlichen Lehen erworben, auch mit meinem Willen 
mir keinen Feind sagesogen zu haben. 

Die wenigen noch lebenden meiner frtthem Kameraden, 
die KU den höchsten miUtMrischen Würden gestiegen sind, 
wie z. B. Feldmarschall Baron Hess, die Generale der Ca- 
vallerie Landgraf Fürstenberg, Graf Lichtenbore;-. Feldzeug- 
meister Kempen und mehrere Feldniarsciialliontcnants, 
widmen mir zum Beweis ihrer Achtung auch jetzt noch das 
alte kameradschaftliche Du, womit selbst Feldzeugmeister 
Benedek den alten Soldaten ehrt, und das ist mir ein 
reeller Trost in meinem hohen Alter, wo ich noch zuletst, 
wie schon gesagt, der Allerhöchsten Gnade meines Kaisers 
gewürdigt worden bin, worauf ich seiner Zeit zurückkommen 
werde. 
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Zweiter Abschnitt. 

Das Jahr 1813. 

Dass die vorliegende Arbeit keine KriegsgeBchichte 
sein Bolly ist schon früher erwähnt worden, es sind nnr 
die Erinnerungen an dasjenige, was mir persönHch begeg- 
nete, verbunden mit der AnfKeichnung alles dessen, was 

ich sonst noch besonderes gesellen und in den beiden Feid- 
zügen 1813 und 1814 erfahren habe. Um aber hier folge- 
recht zu bleiben , halte ich es für nöthig an dem Faden 
der Kriegsereignisse festzuhalten. 

Wie gesagt, war ich am 7. August 1813 im Haupt- 
quartier des FeldmarBchalls Fürsten Schwarsenberg zn 
Lieben unweit yon Prag eingetroffen, drei Tage vor der 
auf den 1(X August festgesetzten Entscheidung, des eigent- 
lich gar nicht begonnenen Friedenscongreases in Prag. 

Der Kaiser von Oesterreich hatte damals schon sein 
Hoflager in dem nahen Brandeis aufgeschlagen, der Kaiser 
von Russland, so wie der König von Preusseu, wurden filr 
den Entseheidungstag in der Nähe von Prag erwartet, in- 
dem die Monarchen, in so lange der (Jongress dauern 
würde, Prag nicht betreten wollten. Es waren daher ein 
paar Schlösser in der Nähe von Prag bestimmt worden, 
um die letzten beiden Monarchen einstweilen aufzunehmen. 

Meine erste Dienstarbeit nach meinem Einrttcken im 
Hauptquartier war der Auftrag, den König von Preussen 



uiyiiized by Google 



— 104 — 



bei dem . im Ruhestände atif seinen Herrschaflten lebenden 
Staatsminister Grafen Chotek anf seinem Schlosse, dessen 
Namen ich- mich nicht mehr erinnere , anzusagen. Nach 
einem Kitte von 6 Stunden, war es um 1 Uhr nach Mitter- 

natbt am 0. August, als ich das Schloss erreichte, um 
(ieiii Ornfen ein Schreibeu des FürsteTi ^Schwarzenberg zu 
überbringen. Hier lag Alles im tiefsten Sclilate , und es 
dauerte eine ziemliche Weile bis ich Einiass fand ; noch 
länger dauerte es, bis ich die Ehre hatte mich dem Grafen 
vorzustellen, der, weil ich als ein Bote des Fürsten 
Schwarzenberg angemeldet war, mich nicht im Nachtkleide 
empf angen wollte. Endlich erschien er, nachdem er früher 
schon den Befehl gegeben hatte, mich mit Erfrischungen 
zn bedienen, die ich auch ermüdet von dem langen Naclit- 
ritte willig annalnn, ein schöner alter Herr uiit einer edlen 
ariötokratiBchen Haltung, und mit einer gewinnend{in freund- 
lichen Höflichkeit. Nachdem er das Schreiben des Fürsten 
gelesen, sagte er: „Sagen Sie dem Fürsten, Alles was ich 
habe, steht. 8r. Majestät dem Könige zu Tk t'ohi, und ich 
werde meine ganzen Kräfte aufbieten, 8e. Majestät wUrdig 
zu empfangen." Mir bot der Graf das Nachtlager an, um 
auszuruhen, und hatte Befehl gegeben, mich nicht früher 
aufzuwecken bis das Frühstück bereit sei. Allein obschon 
ich nur ein paar Stunden geschlafen, liess es mich um 
0 L'lu- friih nicht mehr ruhen, nachdem ich dann die Ant- 
wort des Grafen an den Fürsten übernommen und ein 
kleines Frühstück genossen, trabte ich wieder dem Haupt- 
quartier zu. Allein mein Ritt war vergeblich gewesen, 
denn beide Monarchen, der Kaiser von Russiand wie der 
König von Freussen, wollten erst dann, und gerade nach 
Prag kommen, wenn die Friedens-Unterhandlungen, wie 
voraus zu sehen war, abgebrochen, und der Krieg erklärt 
sein würde, wo sie dann auch am 12. August eintrafen. 

Der Krieg war erklärt, 150.000 Mann Russen und 
Preussen hatten die österreichische Grenze überschritten, 
und näherten sich der in Böhmen aufgestellten österreichi- 
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sehen Annee von 100.000 Mann. Es war wohl keine 
Kleinigkeit, eine Truppenmasse von 250,000 Mann dem an- 
genommenen Plane gemäss gehörig zu entwickeln, und 
dies war die Kunst und das Verdienst des Chefs des 
österreichischen Generalstab^ (»rafen Radetzky, und seiner 
beiden Gehülten, der Generale Langenau und Trapp, von 
denen der erste die eigentlichen Geschäfte des General- 
Quartiermeisters tiihrte, der andere die Angelegenheiten 
im Innern des Generalstabs leitete. 

Langenau, von Geburt ein Sachse, Sohn eines sächsi- 
schen Generallieutenants, war früher in königl. sächsischem 
Dienste; er hatte die Feldzüge der Jahre 1806 und 1807 
in Gemeinschaft mit den Franzosen i^c)J;en die Preussen 
und Russen gemacht, und war seiner ausgezeichiu ten Ta- 
lente und feuerigen Tuplerkeit wegen, in 19 Monaten vom 
Hauptmann zum Generalen avancirt. Zur Zeit des russi- 
schen Krieges 1812 war er General der Artillerie und Ge- 
neral-Adjutant des Königs von Sachsen. 

Langenau war es, der den König, der sich nach der 
französischen Katastrophe in Russland, als die nordischen 
Alliirten in der Verfolgung der Franzosen sich Dresden 
näherten, mit einigen Cavallerie-Regimentem nach Hof su- 
rttckgczogcn, bewogen hatte , Prag zu seinem Aufenthalt 
zu wählen. Leider beachtete der Konig dvn Katli seines 
treuen Dieners niclit, die Partei Frankreichs zu verlassen 
und einstweilen seine Neutralität zu behaupten. Als dann 
Napoleon im Jahre 1813 die Allürten bei Lützen geschlagen 
und wieder in Dresden eingerückt war, sandte er dem 
Könige den Befehl, denn so muss man die von rohen Dro- 
hungen mit der Entthronung begleitete Einladung verstehen, 
nach Dresden surllckzukehren. Und er folgte dem Befehl 
und ging. 

Langenau konnte unter solchen Verhftltnissen den König 

nicht zurückbegleiten, weil er sich einen schönen Dank bei 
Napoleon würde geholt haben. Der Krtnig jedoch, ehe er 
ihn entliess, empfahl ihn dem Kaiser i^'ranz, der ihn auch 
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sogleich als Generalmajor in der Österreiclusclien Armee 
anstellte. 

Langenau's in den napoiconischen Feldziigcn erwor- 
bene Kenntnisse der französischen Kriegsart, seine Ta- 
lente, seine Routine in allen militärischen Wissenschaften, * 
machten die Erwerbung dieses Mannes fUr den Österreichi- 
schen Dienst zu einem grossen Gewinn. Für den Augen- 
blick aber war er in einer sonderbaren Lage, denn obwohl 
österreichischer General, dnrfbe er als solcher nicht öffent- 
lich auftreten , bis zu dem Augenblicke , wo die Allianz 
Oesterreichs mit Frankreich durch die Uebernahme der 
bewaftncten Vermittlung nicht aufgeliobcn war. Zur Zeit 
als Langenau in österreichische Dienste trat, stand er im 
31. Lebensjahre und war im Ganzen eine angenehme, 
joviale, leicht zugängliche Erscheinung , der sich gerne' in 
ein Gespräch einliess. In Uniform sah er sehr gut ans, 
allein im Civilkleide bot er kein grosses Ansehen dar. Er 
erzählte gerne von der Zeit, wo er noch nicht öffentlich 
sich als österreichischer General zeigen durfte. So stand 
er einmal im Civilrocke im Burgtheater in Wien im mitt- 
lem Gange des l^arterre, wo das Gedränge sehr stark war, 
der Vorhang hob sich und Langenau vergast» den Hut ab- 
zunehmen, da tippte ihn der Stock des Polizeicommissärs 
auf den Hut, mit den Worten: „Hut ab!^ Etwas heftig 
war er ohnehin, und als General empörte ihn das, er 
wollte sich schon umkehren, „da blickte ich^^ sagte er uns, 
„auf den abgenommenen runden Hut, und gleich legte sich 
meine üitze.^ Am nämlichen Abend geschah ihm aber 
noch etwas Anderes. Neben ihm stand ein ungarischer 
Gardist in seiner Uniform; um mit ihm ein Gespräch über 
das Theater anzuknüpfen , wandte er sich gegen diesen 
seinen Nachbar, und wieder vergessend, dass man ihm der 
auch ein wenig schielte, was ihm aber sonst gut anstand, 
und worauf man im Laufe des Gesprächs gerne vergaas, 
den Generalen nicht ansah, ihn mit den Worten anredend: 
„Was meinen Sie, Herr Kamerad?^ das Wort Kamerad 
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nur zu bören, maaes der Gardist den Sprecher, der wirk- 
lich mehr einem ehrliclien Öchncidenneistcr als einem Ge- 
neralen gleich sah, von unten bis oben, und kehrte sich, 
ohne ihm zu antworten^ von ihm ab. 

Aber die Geschichte war noch nicht aus, denn der 
General hatte sich die Physiognomie des stolzen Ungarn, in 

dem Augenblicke, wo er ihn so maass, genau gemerkt. Nach 
der Schlacht von Dresden dictirte der General im Haupt- 
quartier in Töplitz uns, molirrron Officieren, einen Bericht, 
da klopfte es an der Tliiire, und eben fl»'r Gardist, der 
jetzt von der Gardeabtheilung war, welche den Kaiser be- 
gleitete, trat ins Zimmer; auf der Stelle hatte ihn der Ge- 
neral eriLannt „Was wünschen Sie,'^ fragte in der General 
etwas barsch. „Ich habe eine Bitte,^ sagte er, „Herr Ge- 
neral!^ „Gut!^ sagte Langenau, „aUein ich habe jetzt 
keine Zeit, kommen Sie in einer Stande.^ Als der Gardist 
sich entfernt, und die Thüre geschlossen war, erzählte uns 
der General die beiden erwähnten Anekdoten. 

Der Gardist kam dann wirklich nach einer Stunde, 
um sich dem Generalen vorzustellen, wo ich allein noch 
zugegen war; ein sonst militärisch gebildeter junger Man% 
wünschte er ans dem Paradedienst der Garde in den wirk- 
lichen der Pionniere zu treten. Dem General-Quartier- 
meister in der österreichischen Armee untersteht «las 
Pionniercorps, General Langenau konnte daher hierin ent- 
scheiden, und jeder Rnncune fern, gewährte er ihm nach 
einem kurzem Examen seine Bitte. Als das geschehen, 
that Langenau als wenn er sich seiner von Wien her erst 
erinnere, der junge Mann erröthete über und über , und 
nach einer kurzen Lehre entliess der General ihn freundlich. 

Gtmrral Trapp, schon etwas beleibt, hatte nicht die 
Beweglichkeit Langc^nau's, war aber wie er für den Kripg 
wissenschaftlich gebildet, äusserst angenehm im Umgange 
mit seinen Untergebenen, übrigens wie Langenau, jeder 
Zoll ein Ehrenmann. 
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Beide Generale keine Oesterreicher , denn Trapp 
stammte aus dem Grossherzogthum Hessen, haben in der 
österreichischen Ai im i; eine schöne Carriere gemacht. Lan- 
genau war Tii icbi( n-()rd(?nsritter, und beide waren Com- 
mandeure des LoopoUiordens ; Langenau starb als Feld- 
marschaliiieutenant und commandirend er General in Galizien, 
Trapp starb als Feldzeugmeister und Präsident des obersten 
Militär - Appeliationsgericlites. Beide mit fremden Orden 
reich ausgestattet, waren als Leopoldordens-Commandeure 
in den Freihermstand erhoben worden. 

Diese beiden Generale nun waren meine > nächsten 
Vorgesetzten, abgesehen vom Chef des Generalstabs, dem 
Feldmarschalilieutenant Grafen Radetzky, der das Ganze 
dirigirte, unter dem wir Alle standen. 

Es giebt nun im menschlichen Leben oft kleme, sehr 
geringe Ursachen, die manchmal grosse Wirkungen her- 
vorbringen. Zeigt sich das in der Welt oft sehr im Grossen, 
so war es bei mir, einem unbedeutenden dem Generalstab 
nur zugetheilten Oberlieutenant, gerade durch die Folgen 
keine Kleinigkeit. Als nämlich General Langenau das 
erste Mal , als ich dabei zugegen war, mehreren Officieren 
dictirtc, verstanden die anwesenden Kamnieraden, nur an 
den österreichischen Accent gewöhnt, den sächsischen Dia- 
lect des Generalen, der immer sclmoll sprach, nicht gleich, 
mussten oft fragen. Es war vielleicht Zufall, dass ich ihn 
genau verstand, aber die Gewohnheit des Nachschreibens 
nach dem Vortrag des Professors in den juristischen Ool- 
legien, machte dass ich schnell schrieb und eher fertig war 
als alle Andern. Als er uns verabschiedete, fragte er mich 
um meinen Namen, und sagte dann : „Kommen Sie morgen 
frtth zu mir.** Als ich dann am andern Tage bei ihm ein- 
getreten war, unterwarf er mich einem kurzen Examen, 
und sagte dann: „Gut, ich werde dem (Trafen Radctzkv 
sagen, dass ich Sie zu mir bestinmit habe, und Sie werden 
fortan nur unter meinem Befehle stehen, ausser Graf Ka- 
detzky giebt Ihnen eigene Auftrage.^ 
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Diese Bestimmung war für mich von unendlichem 
Nutzen, weil von nun an alle ji:eheimen Oorreispondenzen 
und Schritten unter der Diction Lan<^t*iiair:3 durch meine 
Feder gingeii| wobei ich gerne die Zeit opferte die meinen 
Kameraden zur Erholung blieb. Dieser Stellung habe ich 
es zu -verdanken ) dass Ich näher eingeweiht wurde in 
Dinge, die spftter vorsttglich von fremdländischen Schrift- 
steilem im verkehrten Sinne sind ansgeheutet worden. In 
diesem Verhältnisse zum Generalen Langenau blieb ich bis 
zu dem Momente, wo der General in der Nacht vom 22. 
auf den 23. Februar 1S14 auf dem Rückzüge von Troyes, 
in der Nähe von Vendoeuvres mit dem Pferde stürzte, und 
ein ßt in brach. Von diesem Zeitpunkte p^ing icli in der 
nämlichen Eigenseliaft , in der ich bisher beim General 
Langenau verwendet wurde, zum Grafen Radetzky selbst 
ttber, in der ich auch bis zum Schlüsse des Feldzuges 
1814 blieb. 

Am 22. August Überstieg die Armee in 4 Colonnen 
das sächsische Erzgebirge^ und richtete ihren Marsch gegen 
Dresden. Auf dem Marsch durch's Gebirge^ wäre ich mit 

meinem Pferde beinalie in einem Moraste versunken. Die 
Strasse, wo die Truppen marBcliirten, wand sich hoch am 
Berge hinauf, unten im Thalc zo^^en sich grüne Wiesen 
fort, auf denen ein Trupp Kosaken leicht hinüber ritt, ich 
hatte mich etwas verspätet, und indem ich den Kosaken 
folgte, glaubte ich das Hauptquartier schneller einzuholen: 
allein kaum zwei Schritte geritten , versank mein ziemlich 
schweres Cflrassierpferd bis an den Bauch im Schlamme. 
Es war ein regnerischer Tag und ich hatte zu meinem Glück 
meinen Mantel um. Ich warf mich schnell rückwärts vom 
Pferde, ward vom Mantel auf der Oberfläche gehalten, und 
kam öo rutschend gleich wieder auf festen Boden. GlUck- 
Hcherweise hatte ieli den Zügel nicht ausgelassen, wo sieli 
dann mein kräftii^es, muthiges Pferd von selbst, nachdem 
es unten festen Boden unter den Hufen gefunden , wieder 
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heraus arbeitete; aber gut sahen wir aus nach der Ge- 
öciiichte. 

Von der zweitägigen Schlacht bei Dresden, die ander- 
wärts weitläufiger ist beschrieben worden, und auf die ich 
später zurttckkommen werde, kann ich von mir nur das 
erwähnen, dass ich beide Tage hindurch immer su Sen- 
dungen mit Befehlen an die im Feuer stehenden Truppen 
▼erwendet wurde, wo der Zufall es wollte, dass ich am 27« 
auch meinem frühem Regimente Befehle zum Vorrttcken 
zu bringen hatte. 

Auch in diesen Tagen wie im Feldzuge 1809 habe 
ich dfis Glück pvoi^^en prolornt , ein gutes Pferd unter mir 
zu haben. Es war an eben diesem Tage, dem 27., dass 
ich gegen 2 Uhr Nacliniittags mit dem Befehle zum Rück- 
zug an den F. M. L. Mesko gegen Karbita geschickt 
wurde, und an der Stelle, wo ich ihn Tormuthen musste, 
Massen von feindlicher CaTallerie sah* 

. Um eine kleine Anhöhe zu erreichen, von der ich eine 
genauere Aussicht auf die Stellung des Feindes gehabt 
liabt'u würde, ritt ich über die Brücke eines Wassergrabens, 
der auf meinem Wege dahin lag , kaum war ich hundert 
Schritte vorgeritten , als ich bemerkte ^ dass ich durch 5 
bis G feindliche Reiter j die gegen die Brücke ritten, von 
dieser schon abgeschnitten war. Da sie es auf mich ab- 
gesehen zu haben schienen, blieb mir nichts tlbrig, als an 
suchen links aufwärts wieder ttber den Graben zu kommen, 
der vielleicht l'/t ^ Klafter breit war und hohe Bänder 
hatte. Eiiner der feindlichen Beiter war mir schon so nahe 
gekommen , dass mein Pferd durch das Geräusch hinter 
sich unruhig geworden , niclit mehr zu halten war ; schon 
ziemlich nahe dem Graben liess ich meinem Pferde die 
Zügel , und gluckÜch setzte das brave Thier über den- 
selben. Der nächste folgende Reiter wollte mir nach, 
stürzte jedoch in den Graben. — Die andern wagten jetat 
den Sprung nicht, sondern schössen mir ihre Pistolen nach, 
ohne mich oder mein Pferd zu treffen. Ich ritt wieder 
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meines Weges eilends znniek , und konnte dem Feldmar- 
scli^ill nur die Naeliriclit briiigeu, dass ich den F. M. L. 
Meako nicht gefunden. 

Unter denen damals mit mir dem GeneraUtab zu^e- 
th eilten OtHcieren von der Infanterie, waren die geschick- 
testen in den FriedenskUnsten des Generalstabs ausge- 
zeichnet unterrichtete , f^ige - Männer , aber die meisten 
konnten nicht reiten. Versehen mit den besten Pferden, 
konnten sie diese gewöhnlich nicht aus der Suite hervor- 
bringen^ es ging auch manchem Officier des Generalstabs 
selbst ebenso. Ich hielt mich nun immer, wenn ieli dispo- 
nibel war, in der Nähe des Feldmai ^challs Fürst Schwarzen- 
berg imd des F. M. L. Graf ßadetzky an einem Schlacht- 
oder Gcicchtstage auf. War ich dann auch eben erst von 
einem Ritte zunickgekommen, so hielt ich mich immer 
bereit den Befehl zu vollziehen, der einem Kameraden er- 
theilt wurde, der erst mit seinem Pferde zu kämpfen hatte, 
bis er Yon der Stelle kam, bis wohin ich oft schon an Ort 
und Stelle war. Dass ich ein tUchtiger Reiter und gut 
beritten war, das war der Vortheil, der besonders in 
feindlichen Gelegenlieiten die Augen des Grafen Hadetzky, 
so wie auch dts Feldniarschalls auf mich richtete. 

Da nun der Kaiser Alexander fast immer in der Kähe 
des Fürsten Schwarzenberg war, so sah ich auch, eben von 
einem Kitte zurückgekommen , den General Moreau dem 
eine Kanonenkugel an der Seite des Kaisers Alexander, 
beide Beine zerschmettert hatte, auf einer improvisirten 
Tragbahre, durch Osterreichische Grenadiere zurückbringen. 

Wenn ich nun auch an den beiden Schlachttagen keine 
Gelegenheit hatte, Heldenthaten zu verrichten, so hatte 
man doch meinen Eifer, meine Thätigkeit erkannt, und in 
mir einen brauchbaren Oflicicr für den Generalstab ge- 
funden, indem meiner Dienstleistung in den Tagen des 2ü. 
und 27. August in der Relation über die Schlacht von 
Dresden mit Auszeichnung gedacht, und ich auf diesen 
Grund einige Tage nach der »Schlacht, vom Feldmarschall 
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dem Kais(»r zum Ha^iptmniin im Corps des Generalstabs 
vort;-escljla^«'n wurd«'. (iraf Radetzky kün(li;:;te mir dies 
au mit dem Beisatze: „Wenn K.... Ihnen wohl will, so 
sind Sie es/ 

Es war nun eben dieser grosse Herr aus der Umge- 
bung des Kaisers, von dem mein Vater mir nach Pardubitz 
geschrieben hatte, ihn nicht zu yemachlässigen, der hier 
* die Entscheidung gegen mich veranlasste. Ich stellte mich 
ihm vor, und bat um seine Empfehlung bei Sr. Majestät 
dem Kaiser ; statt einer Antwort Hess er mich hohnlächelnd 
stehen, nnd wer nicht Hauptmann wurde war ich, aber 
auch al^; ( )berlieutcnant kam ich nicht in's ('orj)s! Wahr- 
scheinlich waren seine Wünsche — die frevelhaften — 
nicht erftillt worden, und ich musste es büssen , imd wie 
es sich später zeigen wird, trug dieser K . . . . <lie Schuld, 
dass mir noch Manches entging, was mir von Rechtswegen 
gebtthrt hätte. 

Graf Radetzky schüttelte den Kopf als die Entschei* 
dung herabkam, und meinte, es müsse hier eine Ursache 
sein, die mich persönlich nicht berühre, weil ich zu gut 

vom Fürsten empfohlen worden sei; mir war die Ursache 
freilich klar , und Graf Kadetzky tröstete mich mit der 
nächsten Appertur. 

icl» gehe wieder auf die Ereignisse des 27. August 
zurUck. Es war schon Nachmittag als der Eückzug von 
Dresden über das Erzgebirge nach Böhmen l)e8chios8en 
wurde ; es handelte sich jetzt darum die Wege zu be- 
stimmen für diese grossen Massen, damit nicht eine Co- 
lonne die andere in ihrem Marsch beirre. F. M. L. Graf 
Radetzky beredete daher mit dem russischen General Toll, 
der von Seite Russlands als kaiserlicher Militär^Commissär 
für äülclH- Angelegenheiten im grossen Hauptquartier cum- 
mandirt war, die Eintlieihing der Colonnenmärsche. 

Die russischen Truppen dos buhnnsehen Heeres — so 
wurde die Haupt-Armee damals genannt, — hatten bisher 
den rechten Flügel derselben gebildet; da jetzt mit ver- 
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kehrter Front zurtlck marschirt wurde ^ standen «e anf 
dem linken Flügel, und der ftlr sie angezeigte Weg ging 
der Natur gemäss über Peterswalde und Nollendorf nach 
Boliiiicii, Ulli' der nämliehon Route, auf welcher sie hervor- 
gebrochen waren ; dan (Juntrum mit dem ITauj)tqnartier 
war über Dippoldiswalde und Altenberg nach Töplitz, und 
der frühere linke jetzt rechte Flügel, über 8ayda nach 
Dux gewiesen. Diesem gemäss tru2^ Graf Radetzky den 
Marsch der Truppen an. General Toll bestritt diese Ord- 
nung, und hielt mit einer Art von Bestimmtheit darauf, 
dass Barklay mit seinen Russen ebenfalls über Dippoldis- 
walde zuriickmarschiren sollte. Graf Radetzky konnte dies 
um so weniger ssugeben, als eben die Meldung eingetroffen 
war, dass die beim Königstein über die Elbe gegan^one 
bedeutende feindliclic 'rrn])pL'niibtli('ilung. das dort stellende 
schwache f'orj)s des l'riu/.en Euii,i'ii von \Viirtteiiil)cru; zu- 
rückdrücken und so die Strasse nach Töplitz gewinnen 
könne, che die Armee dort ankäme. 

Nach einer langen Discussion ergab sich General Toll 
der Ansicht Radetzky's, und die Befehle an die Truppen 
wurden diesem gemäss ausgefertigt Als die Oavallerie- 
Officiere, welche die Befehle an die Truppen-Commandanten 
überbringen sollten , zum Abgehen bereit standen , trat 
Toll unter sie und fragte: „Welcher Officier reitet zu Bar- 
klay Ks meldete sich ein Dragoner-< )fiicier. Toll iiber- 
gab ihm einen offenen Zettel mit dem Auftrage, denselben 
dem Chef des Generalstabs Barklay's zu geben. 

Ich war bei diesem Auftritte schon nicht mehr im 
Hauptquartier, weil Graf Radetzky mich mit einem beson- 
dera Auftrage nach Altenberg vorausgeschickt hatte, wor- 
auf ich zurückkommen werde. Allein der Rittmeister Graf 
Clam-Martinitz, Inhabers-Adjutant des F. M. Fürst Schwar- 
zenberg, war bei der ganzen Verhandlung zwischen Ra- 
detzky imd Toll zugegen und Zeuge einer gewissen Hart- 
näckigkeit, mit der der Letztere an seiner ]\Ieinun";- hielt, 
und durchaus die Russen über Dipp(ddiswalde wollte ziehen 

Thi el e n, Meinoireo ^ 
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sehen« Dies Benehmen Toll's, dem man im Österreichischen 
Hauptquartier nicht die freundlichsten Gesinnungen für uns 
zumuthete, zusammen gehalten mit dem Zettel, bei dessen 
Uebergabe Olam ebenfalls zugegen war, erregten in ihm 
den Verdacht; Toll könne dennoch seine Idee ausführen 
wollen ; er verlangte, als Toll sich entfernt hatte, den Zettel 
von dem Dragoner-Officier. Auf diesiini nun war auf der 
einen Seite französicli das Ersuchen geödirieben, ihm (Toll) 
das Blatt von Kulm der Karte Bölimens zu schicken . auf 
der Rückseite aber standen einige Worte russiscli , die 
weder Clam noch der Officier lesen konnten, weil beide 
nicht russisch verstanden. 

Am 28. August Mh, als eben der F. M. Fttrst Schwar- 
zenberg sein Hau|)t(|uartier Dippoldiswalde verlassen wollte, 
um sich nach Altenberg zu begeben, kam ihm die Nach- 
rieht von der Arrieregarde zu, dass von der rechten Seite 
starke Colonnen dunkel hersehender Tiuppt ii gegen Dip- 
poldiswalde heranriickten. ^Franzosen können da« nicht 
sein", sprach der Fürst zu seiner Umgebung, „am Ende 
sind es dennoch die Russen, die gegen den Befehl hieher 
ziehen." Kaum hatte der Fürst diese Worte ausgespr^u hen, 
trat Barklay, der seinen Truppen vorausgeritten , beim 
Fürsten ein. Höchst erzürnt — ein seltner Fall bei dem 
gewohnten Gleichmuth Schwarzenberg's — fragte er ihn: 
„Wie kommen Sie hieher, Excellenz? Ist Ihnen nicht der 
Weg über Peterswalde und Nollendorf vorgeschrieben?** 
Barklay entschuldigte sich damit, dass Kaiser Alexander 
es seinem Ermessen überlassen habe, in gewissen Fällen 
seine Marsehriehtun^i- zu nelunen , und da der Weg über 
Dippoldiswalde der bessere, so habe er diesen gewählt. 
„Uut!'^ sagte der Fürst, „durch Ihren Marsch hieher steht 
dem Feinde die Strasse über Peterswalde nach Böhmen 
völlig offen, geschieht ein Unglück, so werden Sie allein 
es verantworten.** Radetzky hatte indessen um den Ge- 
neral Toll geschickt, dieser war aber schon fort nach 
Altenberg. 
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Der Fürst stieg zu Pferde und folgte mit seiner Suite 
der Armee; als dann Graf Kadetzky den General Toll in 
Altenberg zu Rede stellte, soll ihm dieser geantwortet 
haben : „Barklay habe verdient, das» ihm der Kopf vor 
die Ftlsse gelegt werde.*^ 

Dass die Verwirrung durch das nicht vorlierj^esehene 
Zusammentreffen der Colonnen, die schlechte Witterung, 
die unpraktikabehi Gebirgswege und Mangel jeder Art, 
die Armee in die missUchste Lage versetzte, ist wohl nicht 
zu läugnen, ebensowenig , dass wenn es Kapoleon seine 
Lage gestattet hätte, mit gewohnter Enc i gie ihr zu folgen, 
er vielleicht noehmal seinem Geschicke hätte entgehen 
können. 

Die Nachrichten, die der Feldmarschnll bei seiner An- 
kunft in Altenbcrg von den Dingen erhielt, die sich an die- 
sem Tage den 29, August Ix i Kiüm ereigneten, veranlassten 
ihn die erforderlichen Vorkehrungen zu treffen, um den 
General Vandamme, der schon Kulm erreicht hatte, an wei- 
tem Fortschritten zu hindern. Dem General Barklaj er- 
theilte er jetzt den Befehl, mit seinen Russen gegen Kulm 
vorzurttcken, und theilte ihm zugleich die beiden österrei- 
chischen Infanterie - Divisionen Hi( l ouymus Colloredo und 
Bianchy , nebsi der ( 'avallerir- J*)rii;a(](' (iraf Sorbenburg 
(Prinz Ferdinand Ktdjui ;L,^-Koharij zur Unterstützung zu. 
Indem der Fürst dem General Barklay den Befehl über 
diese Truppen übertrug, mit dem Auftrag, das feindliche 
Corps des General Vandamme zurück zu treiben, gab der 
Edelmuth des Fürsten diesem die Gelegenheit, den Fehler 
Mrieder gut zu machen, den er sich Tags vorher durch 
seine Unbotmässigkeit gegen dessen Befehle hatte zu 
Schulden kommen lassen. Durch den Ausgang der Schlacht 
dann zufrieden gestellt, ignorirte Schwarzenberg den er- 
wähnten Vorfall , und Hess die Sache ganz fallen. Der 
nnennüdliche Clam jedoch ruhte nicht, hh er der Sache 
auf den Grund gekommen, und da erfuhr er dann durch 
den in Barklay's Hauptquartier commandirten Ofgcier des 

8' 
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österreichischen Generalstabs, dass die russischen Worte 
auf der rückwärtigen Seite von Toll's Zettel d(^n Sinn 
hatten : ,.i>er Weg über Dippoldiswalde i&i besser, ich an 
Ihrer Stelle würde diesen nehmen.'* 

Ich habe den Zusammenhang dieser Geschichte später 
in Töplitz ans Clam's eigenen Munde selbst erfahren; in 
ihr Hegt übrigen 8 der klare Beweis , unter welchen Ver- 
hältnissen der Feldinai rschall Fürst Schwarzenberg gep^en- 
Uber den Vcrbündrtcn , den f)l)<'i befehl über die n]liirt('n 
Armeen zn frdiren hatte, zugleich auch von der Aufrich- 
tigkeit unserer Bundesgenossen. 

Führte nun der Feldmarschall nicht den directen 
Befehl in der Schlacht von Kulm, den er Barklay über- 
tragen hatte y so ging(;n die Anordnungen doch von ihm 
aus, die die Schlacht vereint mit der Tapferkeit der Truppen 

gewinnen niacliten, so wie er auch persönlich auf dem 
Schlaehtfelde zugegen war, daher die Schlacht jedcntalls 
unter seinen Auspieien gewonnen wurde, wenn auch deutsche 
und russische Schrittsteller den am HO. August errungenen 
Sieg bei Kulm gerne fiarklay allein zuschreiben. 

Ueber die zweitägige Schlacht von Kulm sind noch 
vor einigen Jahren die geschichtschreiberischen Urtheile, 
nämlich über den eigentlichen Helden von Kulm, sehr ver^ 

schieden ausgefallen, ohne dass dabei eigentlich berück- 
sichtigt worden wäre, dass gerade der Unterschied in den 
beiden Tagen, dem 29. und 30. August liegt. 

Im Jahre 1857 ist eine Biographie des Ueneralen Grafen 
Ostermann-Tolstoi von Fallmereier herausgekommen, in wel- 
cher Ostermann als der Held von Kulm bezeichnet wird, und 
das mit vollkommenem Rechte; denn hielt er am 29. bis 
Abends bei Kulm nicht aus, so war der französische Ge- 
neral Vandamme an diesem Tafje in Töplitz. 

Eine kurze gescbiehth'che Skizze (b r letzten drei Tat,^e 
des Monats August wird genügen, um die Thatsachen in 
dieser Hinsicht zu constatiren. 
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Die Nachricht, die der Feldmarschall Fürst Schwarzen- 
berg am -17. August iiarliinittas^s bei Dresden erhielt, dass 
ein beträchtliches Corps Feiinl«' bei Kiiiiigstcia über die 
Elbe fretj^an^i^en sei , welches im Stande sein k(jnnte , das 
im gegenüber stehende schwächere russisch© Corps zurtick- 
zudrängen, und dadurch auf die Verbindungen der Armee 
zu wirken^ diese Nachricht befestigte den Entscbluss des 
Fürsten, zum schnelleD Kttckzag nach Böhmen, der auch 
noch an demselben Abend begonnen wurde. 

Der Rückzug der Armee war folgendermaassen einge- 
leitet: der linke Flügel — nach der Ümkehrt-Schwenkung 
jetzt der rechte — imd das Kleiiau'sche Corps niarschirte 
über Rabenau auf Pretüchendoi-f , von der erste naeli 

Dux, das andere nach Marienburir ilire Kiclitung zu nelnuen 
hatten; der eigentliche rechte, jetzt linke Flügel, wozu das 
Corps der Russen und Preussen unter Barklay de Tolly 
gehi^rte, ging Uber Dippoldiswalde und Aitenberg bis TöpUtz. 
Hier war nun nach meiner frühem Erzählung der Fall 
eingetreten, dass das durch die Disposition auf die Strasse 
von Dresden nach Peterswalde gewiesene Corps Barklay's^ 
das diese Strasse hätte decken sollen, eigenmächtig auch, 
wie die österreichischen Truppen über I)ippoldi8^Yabb> ge- 
zogen war, wodurch die Strasse nach Peterswaldr in su 
weit unbedeckt bheb, als nicht Graf Ostermann mit dem 
Corps des Prinzen von Württemberg im Stande war, dem 
mit 72 Bataillonen, 4 bis 5000 Pferden imd mehr als 81 
Geschützen heranrückenden General Vaudamme zu wider- 
stehen ^ wozu ihm nur das genannte Corps des Prinzen 
von Württemberg und später die erste Garde-Division zu 
Gebot stand. 

Aber ungeachtet des mit möglichster Anstrengnno: ge- 
machten Rückzuges konnten die Colonnen des jvi/.i^Qn 
rechten Flügels nicht vor dem 30. in Dux , die der linken 
Dicht vor dem 29. Töplitz erreichen; während Vandamme, 
welcher dreimal vergebens versuclit hatte, dem General 
Ostermann die Chaussöe von Töplitz zu nehmen, diesen 
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vor Bich hertrieb, schon am 29. Kulm erreicht hatte , und 
selbst noch Töplitz zu gewinnen das Vorhaben hatte. 

^Durch die rühmliche Standhaftigkeit^ — sagt der 

österreichische Schlachtbericht über die Ereignisse bei 
K\ilin, ^mit welcher der Gcnerallieutenant Graf Ostcnnaiiii 
Tolstoi, der im Anfange des Gefechtes dem vielnuil über- 
legenen Feinde nicht mehr als S(AK) Mann eutgcgen stellen 
konnte, alle Angriffe abwies, und ihn selbst bis Kuhn zu- 
rückwarf, legte dieser ausgezeichnete General den Grund 
zu dem Siege des folgenden Tages." 

Und dieses Festhalten seiner Stellung gegen mehr als 
vierfache Uebermacht, dieses Grandlegen zum Siege des 
folgenden Tages ist es^ was dem Grafen Ostermann-Tolstoi 
mit allem Rechte den Namen des Helden von Kulm er- 
worben haben miiss, und dies um so mehr, alr, sich in den 
Knhm des andejn Tages Melu-ere zu theilen das Recht 
ansprechen können, welches sich durch Nachstehendes er- 
äutert. 

Der Feldmarschau Fürst Schwarzenberg, sobald er 
am 29. abends von der Lage der Dinge unterrichtet war, 
beschloBs am 30. früh den General Vandamme anzugreifen, 
und um dem General Barklay, wie schon gesagt, Gelegen- 
heit zu geben , den Fehler vor zwei Tagen wieder gut 
zu machen , ttbertrug er diesem, der schon am späten 
Abend des 29. mit einem grossen Theil der Garde-Caval- 
lerie bei Kuhn zu dem Prinzen Eugen von Wiirttemborff 
gestossen war, die Ausführung dieses Angriffs , (h nn nach 
der Verwundung des Generals Ostermann — er hatte durch 
eine Kanonenkugel den linken Arm verloren — führte statt 
dessen der Prinz Eugen den Befehl hier. 

Zum Angriffe für diesen Tag erliess Fürst Schwarzen- 
berg nachstehenden Befehl an Barklay, der ganz von Ra- 
detzky's Hand geschrieben war. 

„An Se. des die Armee der Verbündeten (d. h. Russen 
nnd Preussen) commaudircnden Generalen Graf Barklay 
de ToUy Excellenz. Aitenberg am 29. August. Da der 
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Feind bis Peterswalde zurückt gedrängt werden muss, 
damit die von - hieraus kommenden diess(3itigen Colonncn 
nicht verloren prelien, ersnelK^ Euer Excellenz den An- 
griff hiezUy nach Ihrer Einsicht und Mittein morgen den 30. 
zn veranlaBsen, und gebe nur noch bekannt, dass die 
Divistonen Oolloredo und Bianchy nebst der CavaUerie- 
Brigade Prinz Koburg unter Einem beordert wird, morgen 
früh in Töplitz einzutreffen, welche an K. K. angcnvieson 
sind. Nebstbei beordere icli den F. ^l. L. Lederer mit 
einer Cavallerie-Hri^ade nacli Lobositz, nm von da auf die 
Strasse von Aussig vorzupoussiren ; so wie ich den Gou- 
verneur von Theresienstadt erneuert die Gegend von Zelwe 
und Rokizan zu besetzen beauftrage, um die dahin fah- 
renden Strassen sicher zu stellen ; so muss ich £. £. Auf- 
merksamkeit dahin fUhren, dass bei dem morgigen Angriffe 
der linke Flügel auf das Beste gehalten und garantirt 
werden muss, während die Kleistische Oolonne durch das 
Gebirg im Rtteken des Feindes mitzuwirken und nach- 
drückliebst zu handeln, zu bestimmen kommt, wozu ledig- 
lich ohnedies nur Infanterie und vorzüglich die leieht«' ver- 
wendet werdt-ii kann, da solche von den Höhen herab in 
die Flanken des Feindes wirken soll. In welcher Uemäss- 
heit E. E. dem Herrn Generalen von Kleist die erforder- 
lichen Befehle ertheilen wollen." 

Ueber den Verlauf der Schlacht am 30. filhre ich hier 
die eigenen Worte des österreichischen Berichtes an: 

„Der Feind hatte sein Centrum auf den vortheilhaften 
Höhen von Kulm, stützte seinen rechten Flügel an die 
waldigen und steilen Abfälle des Gebirgs , und hatte mit 
dem linken Flügel die waldige Kuppe zwischen Neudorf 
und der Ziegelhütte , und die letzten Abfälle des Strisso- 
witzer Berges stark besetzt." 

„Der Cf)mmandirende General Barklay de ToUy befahl 
dem F. M. L. Grafen CoUoredo mit seiner Division von So- 
hochleben rechts abzumarschiren , und durch den Rideau 
gedeckt, die Höhe rechts Yon Karwitz zu gewinnen.^ 
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„Die Division BiRnchv folgte dor Division Colloredo. 
Hess aber die Brigade dea Prinzen Hessen-Homburg bei 
Sobochleben en reserve zurück. Der russ. kaie. General 
Knorring mit einigen Pulks Kosaken, den tartarischen 
Uhlanen, dem Garde-Ciirassier-Regimente und einigen Bat- 
terien reitender Artillerie, war dem F. M. L. GoUoredo 
beigegeben , und sollte den Angriff auf die Banfte Höbe 
zwischen Karwitz und Neudorf b(^<j^innen. Während der 
♦ linke Flügel liiur aiigcgrilVfii und wu möglich unigaugcn 
werden sollte, hatte General Kleist, wie er selbst liit zu den 
Vorsehlag gemacht hatte ^ den Jittt iil von Filrstcnw aide 
nach NollendoH' zu marschiren , den Feind im üückeu an- 
zugreifen, und ihm den Rückzug abzuschneiden. — Der 
russische linke Flügel war bestinunt, den feindlichen rechten 
Flügel vom Gebirge zu vertreiben.'^ 

„Sobald CoUoredo mit der T^te der Oolonne seine 
Bestimmung erreicht, und die feindliche SteUung recog- 
noscirt hatte, erkannte er die Nothwendigkeit und den 
Vortheil, die steile Höhe, auf welcher das Dorf Strissowitz 
liegt, und wolchen nicht hinlänglich zu besetzen der Feind 
den Fehler begangen hatte , zu gewinnen , und so den 
linken feindlichen Flügel zu umgehen. — Fr Hess das Re- 
giment de Ligne in 3 Colonnen diesen Berg ersteigen und 
die Brigade Chiesa demselben nachrücken. Das Regiment 
Czatorisky besetzte Karwitz; die Brigade Abele blieb zur 
Unterstützung des Angriffs des Generals Knorring bei Neu- 
dorf; die Division Bianchy marschirte auf der Höhe hinter 
Karwitz auf.** 

„Diese Bewegung geschah mit Schnelligkeit und Hube 
unter dem heftigsten feindlichen Artilleriefeuer. Sobald die 
Inianiene eingetroffen war, rückte General Knorring mit 
seiner Cavallerie und reitenden Ai'tillerie rasch gegen die 
mit mehreren feindlichen Regimentern besetzte Höhe zwi- 
schen Karwitz und Neudorf vor. Dieser Angriff geschah 
mit einem Muth und einer Entschlossenheit, die nicht über- 
troffen werden können. Knorring warf die feindliehe Ca* 
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vallerie, eroberte 3 Kanonen und rückte nun, unterstützt 
von der Bri<]^afle Abele, gegen Kulm vor." 

^Zu gleieher Zeit hatte Coiloredo den Feind auf der 
Höhe you Strissowitz angegriffen. Das linksstehende Ba- 
taillon von De Ligne unter dem Major Watrioh, warf ihn 
mit dem Bajonnet in grösster Unordnung über den steilen 
Abhang des Berges gegen die Ziegelhtttte , mit den zwei 
übrigen Bataillonen rückte Coiloredo rechts in die Ebene 
hinab bis hinter das Dorf Ausehine und licss die Brigade 
Ohiesa iiaclnuarscliiriin. Durch den hehlcniuüthigen Antyriff 
des OeiieralH Knorrin^ und die VorriUrkuiii^ der Brigade 
Abele war die Verbindung OoHoredo's mit diesem Thoil 
seiner Division in der Unken Flanke des Feindes herge- 
stellt. £r führte seine Batterien auf, deren Feuer in dieser 
Stellung verheerend in den feindlichen Reihen wühlte.'* 

„In diesem Augenblick fing das Corps des Generals 
Kleist an, bei Nieder-Tellnitz zu debouchlren. Der Feind 
erkannte die Gefahr seiner Lage, und warf si<ih mit grosser 
TJebermacht auf die Tete des preussisehen Coi-ps. Die 
feindliche Cavallerie, bciuaht' ohii»; Spielraum, .suchte nicli 
auf der Chaussee von Nollcndorf uiuen We^x 7a\ bahnen, 
wilhrend die Infanterie noch hartnäckig Kuhn vertheidigte, 
und das Gras Arbesau und die dortigen vortheilliaften 
Höhen besetzt hielt. — Der Schrecken der feindlichen 
Cavallerie hatte die Wirkung der äussersten Kühnheit. Sie 
stürzte über die vordersten Abtheilungen des Kleistischen 
Corps und einige Batterien — von denen sie die meisten 
Pferde erstachen — unaufhaltsam gegen die Höhe von 
Nollendorf, über welche sie ihre Bettung versuchte. 

Kaum hatte sich Coiloredo von der Ankunft des Corps 
des General Kleist und von dem augenblicklichen Ge- 
dränge überzeugt, als er sich entschloss mit den 2 l^ri- 
gadeUj mit denen er bei Auschine angekommen war, den 
linken Flügel der feindliehen Reserve anzugreifen, hiedurqh 
dem Corps des General Kleist die Hand zu bieten^ und 
es von der TJebermacht; mit der es zu thun hatte, zu dega- 



Digitized by Google 



— 122 — 



giren. Oolloredo Hlektp mit den Regimentern De Ligne 
und Czatorisky gerade gegen das Dorf Arbesau, die Bri- 
gade Chiesa folgte. Das Dorf wurde ungeachtet des hart- 
näckigsten Widerstandes mit dem Bajonnet erstttrmt, der 
Feind bis auf die Hohe hinter demselben geworfen und 
seine Communication mit NoUendorf abgeschnitten. Die 
Cayallerie des Generals Kleist und die Brigade des Generals 
Pirk entwickeln sich nnn, nnd nahmen mit ausserordent- 
licher Tapferkeit Antheil an dem Ruliiii des Tages." 

„Zugleich drang General Knorrinsr unterstützt von der 
Brigade Ahel(% von welcher das Rcirinient Argenteau den 
Feind mit dem Bajonnet geworfen, und 11 Kanonen ge- 
nommen hatte, — und der General Graf Sorbenburg mit 
dem Regimente E. H. Johann Dragoner unaufhaltsam 
»wischen Kulm und Auschine vor.^ 

^Dieser General machte mit dem braven Regimente 
mehrere glänzende Attaken^ während dem allgemeinen Rück- 
züge des Feindes von Kulm. Er eroberte 12 Kanonen^ 
hieb eine Menge Feinde zusammen, nahm 1400 Mann ge- 
fangen und machte zwei preussischen Landwehr-Batail- 
lonen Luft, die dann vereint mit ihm den Feind mit grosser 
Tapferkeit anfielen. Die russische Cavallerie hieb mehrere 
feindliche Massen nieder. 

^Die Division Bianchi rückte bis Schandau vor und 
F. M. L. CoUoredo Hess nach der glänzenden Attake von 
Johann Dragoner den Feind durch 1 Bataillon Eszterhizy 
und 1 Davidowich mit dem Bajonnet angreifen , und bis 
in den Wald verfolgen, wo sie mehrere Gefangene machten.*' 

„So wurde auf dem rechten Flügel unter den Augen 
des Oberbefehlshabers F. M. Fürst Schwarzenberg die völ- 
lige Niederlage des Feindes entschieden, der nun von allen 
Seiten gedrängt und verfolgt, von dem sich immer mehr 
conzentrirendeu Feuer unserer und der so sehr ausgezeich- 
neten russischen Artillerie geängstigt , in unordentlichen 
Massen gegen seinen rechten Flügel floh, und im Gebirge 
seine Zuflucht suchte* — Aber auch hier waren die Waffen 
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der Alliirtcn vollkommen sie<?reich. Der General Prinz 
Philipp von ITessen-Homburg und der rusß. kais. General 
Rajewsky mit seinen braven Grenadieren, hatten diesen, 
auf den vortheilhaftesten waldigen AbfUlen postirten Flügel, 
nach der mQhevolUten Ueberwindung aller Hindemisse, 
und einem sehr hartnäckigen Kampfe yon Höhe 2u Höhe 
getrieben, und auch von dieser Seite Kulm umgangen.** 

,,Der Feind wich nun von aUen Seiten. Das Grarde 
Husaren-Regiment benützte den entscheidenden Augenblick^ 
hieb in die feindliclie Infanterie, und eroberte mit den 
Gren.'idieren und der Brigade Hessen das ganze Geschütz 
seines rechten Flügels." 

^Der Prinz von Württemberg vertrieb den Feind gänz- 
lich von. den Höhen von Kulm , und Se. k. H. der Orcss- 
ftbrst Konstantin vollendete die Niederlage, indem er mit 
der ersten und zweiten Cttrassior-Division so schnell vor- 
rQckte, dass er dem Feinde die Möglichkeit benahm, sich 
wieder zu formiren.^ 

„Der Generallieutenant Miloradowich und FMirst Gal- 
hzin verfolgten mit dem General Ziethen die über Nollen- 
dorf entflohene (^avallerie bis Peterswalde." 

„Der Sieg war voUkomnien. Nur wenige /'M-ptrontf, 
Hauten entkammen dem Tode oder det* Geiangenscliatt, 
und erkletterten die steilen Gebirge um sich zu retten, 
Dap ganze Geschütz dieses Corps 81 Kanonen, 2 Adler, 
2 Fahnen, alle £quipagen und Fuhrwerke fielen in unsere 
Hände, und unter der Zahl von 8000 Gefangenen, nebst 
welchen noch mehrere tausend Versprengte eingebracht 
worden sind , befand sich General Vandamme selbst — 
der von einer Abtheilunp von Johann Dragoner und Ko- 
saken zugleich fest genoiiunen wurde, dann General Haxo, 
der dem ersten von Napoleon als Rathgeber zugeschickt 
worden war, und die Generale Gouyot und Heimbrod. 
Letztrrer ist an seinen Wunden gestorben, und die Ge- 
nerale Prinz Reuss und Montesquieu-Fesenzac blieben auf 
dem Platze.^ 
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„Die wetteifernde Tapferkeit alier alHirteii Tnippefi, das 
unaufcff'l'ordortc f^e;;('nspiti<?e Zusammenwirken d^r ^ifiuT.ile 
und aller Triippen-Commandanten , und diu erhöhte x\ch- 
tUBg welehe Russen, Preussen und Oesterreicher an diesem 
Taf::o Wechselseitig für einander empfanden, schlössen die 
Bande dieser für den erhabenen Zweck der Unabhängig- 
keit von Europa kämpfenden Armeen, noch enger, und er- 
regten in jeder Brust den Wunsch nach ähnlichen neuen 
Thaten." 

Dies ist der wahre Verlauf der Schlacht von Kulm 
am 30. August I8I0, nach dessen Kenntniss Niemand mehr 
sein wird, der, wie die „Allg. augsb. Zeituii^^" dem Ooneral 
BarkLay und dem Herzog von Württemberg die Haupt- 
rollen in diesem kriegerischen Drama allein ertheilt. Lassen 
wir bei Seite, dass der üLr sein Benehmen in der Schiacht 
weit ausser seiner Tour zum Feldzeugmeister ernannte 
Graf Hieronymus Colloredo durch den gelungenen Sturm 
auf Arbesau, und die Division Bianchy durch den erfolg- 
▼ollen Angriff auf Vandamme's linken Fltlgel, der längst 
geschlagen war, bevor noch Colloredo bei Arbesau, und 
Kleist bei Tellnitz eintraten , das Meiste zum Siege bei- 
getragen, dass Colloredo's Division aUein 3<>, das Regiment 
Argenteau 11 und das Keginiont Johann-Dragoner 12 Ge- 
schütze, die Oesterreicher also von den feindlichen 81 Ka- 
nonen allein 53 Stücke genommen , und bleiben wur bei 
dem was der Schlusssatz des Schlachtberichtes sagt: „dass 
die wetteifernde Tapferkeit aller alliirten Truppen, der 
Russen, Preussen und Oesterreicher, die Achtung gegen 
einander erhöhte, die Bande unter ihnen fester schloss,^ — 
so werden wir die richtige Mitte treffen. 

Indem wir dann jedeiii das Seine geben, müssen wir 
unseni frühem Ausspruch wiederholen, mit dem wir dem 
General LH Ostermann den am 29. August wohlerworbenen 
Namen des Helden von Kulm beilegten. Mögen sich dann 
Barklay, Colloredo, Bianchy und Kleist in den Ruhm des 
Tages vom 30. August theilen, am wenigsten gehört der 
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Name des Helden von Kuhn dem letztern, der sich eigent- 
lich nur für seine Haut zu vvtihren hatte. Duss (TCiicral 
KU'ist das Prädicat von Nollendoi*f führt, giht noch keinen 
Beweis dafür, dass ihm und seinem Corps die Krone tür 
die Schlacht von Kulm gebühre , da auch der tapfere 
Oberst Möse der österreichischen Armee sich dies Prä- 
dikat erwarb. 

Neun und vierzig Jahre sind voraber seit dem Siege 
von Kulm, und man mag es mir aufs Wort glauben, dass 
mir als Augenzeuge und Mitkämpfer die Zeit und That- 

Verhältnisse jener denkwürdigen Tage noch so vor Augen 
Stelion , als wenn ich sie gestern erst erlebt hätte. Noch 
sehe ieh die colossale Fifj,ur Vandamme's ohne Hut und 
Säbel, von Dragonern und Kosaken s^eleitet, an mir vor- 
über ziehen, so wie ich mich recht gut der Scene erinnere, 
die bei seiner Abreise von Töplitz auf dem Platze vor 
dem Fürst Klary' sehen Palast statt hatte. 

Es war der Moment, als die russischen Garden am 
1, September durch Töplitz marschirten, um in der Nähe 
Cantonirungsquartiore zu beziehen. Die Monarchen standen 
zu Fuss an der Strasse und Hessen die Truppen an sich 
vorbei deüliren , und eine grosse Menge Volks füllte den 
Platz, wo die Monarchen standen. Hinter dieser Menge 
stand das höchst einfache ländliche Postkaiesch, auf wel- 
c\wm iieneral Vandamme der Abfahrt harrte, die durch 
den Triipperimar.sch flir den Augenblick suspendirt war. 

Als das Dctiiiren der Truppen vorüber, eilte der Kaiser 
Franz in Begleitung seines General-Adjutanten F. M. L. 
Baron Kutschera seine Wohnung im Schlosse zu gewinnen, 
wobei er unweit der Stelle vorüberging, wo das Postkaiesch 
mit dem französischen Generalen stand, als auf einmal von 
diesem der Ruf: „Fo^re Majestdj Votre Majeste!'^ erschallte. 
Der Kaiser sich umsehend erkannte den (feneral Van- 
damme, trat gegen den Wagen mit den Worten : „Q?/e vou- 
lezvovs GenSralV^ Dieser antwortete: ,,J'ai beancoit]) ä ma 
plaindre de l'injuatice de Vempereur Aiexatuire, on nie met ici 
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Mir Hfl eharwt de howrreau, scms argeni, aans domestiqu^**, 
Kaiser Franz unterbrach ihn mit den Worten : ,yVmn'perewr 

Alexandre est un prince tr^^ jibste, il ne Vous traitera que 
jii6teme}U,^' und sich vom (leneralen abwendend, sag-te er 
zu KiU5.chera auf diMitsch: ,,Wenn er halt kein Geld liat. 
nmss mer ihm doch an's geben/' wandte sich dann dem 
Schlosse zu. Aber kaum hatte er den Rücken gewandt^ 
da trat der GroBsiUrst Constantin zu Vandamme's Wagen 
und haranguirte ihn in einer Art von Wutb darüber ^ wie 
er sich unterstanden habe, den Kaiser von Oesterreich an- 
zurufen, ertheilte ihm die grftsslichsten Epitheta und befithl 
dem Postillon auf der Stelle seine Pferde in Bewegung zu 
setzen, welches dauii auch unter dem Oejohle des nach- 
drängenden regis ad exemplum schiniptenden und den 
Wagen mit Koth bewertenden Volke geschah. Ich War 
selbst Zeu^e des <;anzen Auftritts. 

Personlich hatte ich am Tage der Schlacht eine eigen- 
thümliche Begegnung mit einem alten Kameraden. Es ist 
bekannt; dass Napoleon beim Presburger Frieden alle in 
der österreichischen Armee dienenden , aus den seiner 
Macht unterstehenden Ländern gebürtigen Individuen mit 
dem Banne belegte, wenn sie nicht den österreichischen 
Dienst verhassen und heimkehren würden. Unter diesen 
war auch ein Lombarde von guter i ainilie mit Namen 
Cangini. Dieser diente mit mir im Kronprinz ( ürassier- 
Kegiment als Oberlieutenaut in der nämlichen Schwadron. 
Nach dem Wiener Frieden zurückberufen durch das In- 
terdict Napoleon's, verliess er das Regiment , ging in sein 
Vaterland und trat, da er ein bildschöner Mann war, in 
die Gai*de des Yicekönigs Eugen. Gegenwärtig in der 
Suite des Kaisers Napoleon, war er von diesem mit einem 
Befehle an den General Van dämme geschickt worden, und 
theilte gleiches Schicksal mit ihm gefangen zu werden. 
Im Begrirt' nach der Schlacht gegen Abend in das Haupt- 
quartier nach Töplitz zu reiten, holte ich die beiden (le- 
fangenen ein imd erkannte sogleich Cangini. Aui' den 
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Ruf seines Namen» wandte er sich schueil um, aber aucii 
eben so schnell wieder zurück^ vielleicht wollte er nicht 
erkannt sein. Ich aber ritt auf ihn zu , wo er dann sich 
auch gleich des alten Kameraden erinnerte, und mir sein 
Schicksal klagte, das um so trauriger für ihn war, als er 
verfaeirathet imd seine Frau mit dem noch ungebomen 
Erstling zurückgelassen hatte. Im Hauptquartier ang - 
kommen verwandte ich m\ch beim Chef lIcs ( leiieralstabs 
F. M. L. Graf Radctzky für ihn, durch dessen Vermitt- 
lung beim F. ^I. Fürst Schwarzenberg er freigelassen und 
ihm ein PasB ertheiit wurde, ungehindert zu den Seinigen 
zurück zu kehren. 

Wieder zu den kriegerischen Ereignissen bei Kulm 
zujllckkehrend, so waren die Gefechte am 17. und 18. Sep- 
tember, der letzte Versuch des französischen Kaisers in 
Böhmen einzudringen ^ der mit dessen völligem Rtlckzuge 
am 1 9. in seine festen Lager hei Gieshübel imd Königstein 
endete. 

In der Nacht vom \\K auf den 20. wurde die Brücke 
am Königstein, durch vier üsterreichisclie, bei der Festung 
Theresienstadt vorgerichtete Brander zerstört. 

Ich habe schon frülier erwähnt, dass ich am 27. August 
Abends vom Schlachtfelde aus, vom F. M. L. Grafen Ha- 
detzky mit Befehlen voraus nach Ältenberg gesendet 
worden. 

Als ich mich Dippoldiswalde nttherte, wurde ich schon 

im Halbdunkel vom Uberstcn Grafen Latour, Chef des 
Generalötabs des III. Armee-Corps, eingeholt, der später 
als Kriegsminister im Jahre isjs ein so richaudervolles 
ungerechtes Knde nahm. Auch er wollte noch in der Nacht 
Altenberg erreichen, es war schon völhg finster als^ wir 
nach Dippoldiswalde kamen, wo ich dem Obersten den 
Vorschlag machte, einen Boten mit einer Leuchte dort zu 
reqnirirem Er war damit emverstanden, der Bote war auch 
bald verschafft Als wir zur Stadt hinausritten, machte ich 
den Obersten aufinerksam, ob es nicht gut sein dttifte den 
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Boten, der ein listiger Bursche Bchien, mit einem Foura- 
gierstricke zwischen die Pferde unserer Ordonnanzen zu 

binden , und sie voraus reiten zu lassen ^ damit er nicht 
entfliehen könne. Grraf Latour nahm den Antrag beinahe 
übel, weil er diese Maassregel entwürdigend für den Boten 
hielt, der leicht vor uns her schwebte. Allein wir waren 
kaum 1000 Schritte geritten , als es sich zeigte wie sehr 
ich Recht hatte. Die Strasse bildete hier einen Hohlweg, 
dessen Böschungen sehr steil waren; auf einmal griff der 
Bursche das Pferd des Obersten bei den Zügeln und sagte: 
y^ier links oben ist der Weg viel besser,'' das Pferd zu- 
gleich an der Böschung hinaufziehend. Als dann das Pferd 
auf der Höhe war, löschte er schnell die Leuchte aus und 
fort war er. Wenn nun freilich der Oberst bedauerte, 
meinem Katlie nicht n('li>l<>;t zu haben, so blieb für mich 
nichts übrig, als nach Dippoldiswalde zurück zu reiten um 
eineu neuen ßoten zu holen, bei dem ich dann gleich die 
früher vernachlässigte Vorsicht anwandte, und ihn mit einem 
Fouragierstrick an den Steigbügel meiner Ordonnanz binden 
Hess; die Nacht war in so tiefe Finsterniss gehüllt, dass 
wir wirklich ohne Licht nicht fortgekommen wftren, so 
aber erreichten wir anstandlos Altenberg. 

Eine grosse Oalamität bei diesem Rückzug war der 
Hul'beschlag ; auf den sowohl vom Regen durchweichten 
lehmigten Felduegcu, wie in den steinigten Gebirgfstrassen 
litt dieser sehr, und es entstand darin schon in Altcnberg 
eine grosse Noth; es war ein (ilück für mich zeitig genug 
dahin zu kommen, und gleich beim Anbruch des Tages 
einer der ersten in der Schmiede zu sein. 

Ehe ich in der Aufzeichnung der Erinnerungen aus 
meinem Leben fortfahre, muss ich vor Allem hier ein in 
meinem Vorworte ausgesprochenes Bekenntniss wiederholen, 
nämlich dass es nicht so sehr die unbedeutenden eigenen 
Begebenlieiten sind, denen icli meine Feder leihe, sondern 
der Drang, dem (u-fülde der Verehrung Kaum zu ireben, 
welches sicher jeden Soldaten der FcldzUge 1813 und 
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wenn er der Gerechtigkeit huldigt, zu dem Helden hinzieht, 
der siegreich die Heere von Halbeuropa nach dem Brenn- 
punkte führte, von dem seit 25 Jahren alles erdenkliche 

Unheil aiis^e(z;;uigen war — nach Paris ; der im Zeiträume 
von S Monaten wieder zerstörte, was eine nie noch dage- 
W(!s<n»o Kevohition zur Schande und zum Schaden der 
Menschheit in zwanzig Jalnen aul'gerichtet hatte — das 
erste französische Kaiserreich ! 

Mein Dienst im General -Quartiermeisterstabe in den 
Feldzttgen von 1813 und 1814, hat mir das Glück gewährt, 
unmer in der Nfthe des obersten HeeH^rers der Armeen, 
des Feldmarschalls Fürsten Schwarzenberg zu stehen. 
Durch meine Stellung zum Generalen Langenau zuerst, 
und später zum F. M. L. Graf Radetzky , dem Chef des 
Generalstabs "selbst, mehr als viele andere in der Lage, 
den Gang der Begebenheiten zu beurtheilen, war es wohl 
natürlich, dass sich meine ganze Auimerksamkeit auf den 
Mann richtete, der ausgezeichnet durch alle Tugenden^ die 
den edlen Menschen, den Helden und Staatsmann be- 
zeichnen, der unter den schwierigsten Umständen, das 
grdsste der seit dem Fortschritte der Oivilisation bestan- 
denen Heere befehligte, und der nicht allein den Feind 
vor ihm, sondern mehr noch die, seinem Thun und Lassen 
entgegenstrebenden falschen und bösen Geister zu bekäm- 
pfen hatte, die in seinem Hauptquartier ihre Herrschaft zu 
entwickeln suchten. Möge es mir daher gestattet sein, in- 
dem ich bei dem Aufzeichnen meiner gerin<i:cn eii;« opu 
Erlebnisse dem Gange der Kreignisse folgend , allen mir 
bekannt gewordenen Schriftsteiiern der verschiedenen Na- 
tionen entgegen zu treten, die es sich mehr oder weniger 
zum eigenen Geschäfte gemacht haben, an dem wohlerwor- 
benen Ruhme des siegreichen Feldherm zu mäkeln. Dem 
Zeitgenossen, dem Augenzeugen, dem Mitkämpfer liegt 
daher die Pflicht ob, als Waffengenosse des von ihm hoch- 
verehrten Feldherrn , vor seinem Austreten aus der Welt, 
dieser, sein Wissen in dieser Hinsicht nicht vorzuenthalten ; 

Thielen, Ueiaoir«n. 9 
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dass bei dieser Arbeit die strengste Wahrheit mein Ziel 
ist, wird man dem mit eiiu iii Fussf^ im Grabe stehenden 
(ireise, der iür Jene denkwurdii:f Zeit das schärfste Ge- 
dächtnis» zurückbehahen hat , nm so mehr ghiubcii , als 
ich meine, stolz darauf sein zu können, in Allem, was ich 
bisher über diesen Gegenstand bekannt gemacht, nie einem 
gegründeten Widerspruche begegnet zu sein. 

Hat nun Unwissenheit, Eigendünkel, Neid und Scheel- 
sucht, vereint mit ktthner Anmaassung und einer frechen 
Treulosigkeit, die scharfen Zähne an dem Ruhme des 
Helden gewetzt, so ist das ein Schicksal, welches er mit 
allen grossen Feldherren gemein hat, denn nie ist wohl 
einer aus der Welt gegangen, dessen Thaten und Wirken 
nicht dem ungere<'litcn Tadel unberufener, frecher Splitter- 
richter Preis gegeben waren. 

Urtheile über solche, in den Zeitblättern niedergelegt, 
entschwinden dem Gedächtnisse wolü Mher, als mit dem 
Absterben einer Generation; selbstständige Werke, wenn 
sie es yerdienen, sind eher geeignet auf die Nachwelt über« 
zugehen, und so hoffe ich, dass die gegenwärtige Arbeit, 
wenigstens in ihrer 1>auer jenen gleich stehen wird, die zu 
widerlegen sie bestimmt ist , um zu verhüten , dass nicht 
freche Unwahrheiten dem Buche der Weltgeschichte ein- 
verleibt werden. 

Aber iiic-lit (b r Febllicrr allein ist es, der unter den 
8cbmäbungcn der Ungerechtigkeit zu leiden hat, auch 
mein theueres Vaterland und sein erhabener Kaiser Franz 1. 
theilen mit ihm gleiches Schicksal; auch ihnen daher ge- 
hört meine ganze Theilnahme, die ich hier an Tag zu 
legen suchen werde. 

Allen Schriftstellern, die über jene ereignissvoUe Zeit 
geschrieben, die man im wahren Sinn des Wortes nicht 
Geschichtschreiber nennen kann , weil sie nicht bei den 
Thatsachen bleiben, sondern oft iluf eigenen Combinationen 
— Phantasien der VValirbeit unterstellen, entgegen zu 
treten, ist mir wohl nicht möglich, cüe Arbeit möchte meine 
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Lebensdauer Übersteigen, indem ich sie aus allen Nationen 
her^TH-zusüchen hätte : ieli nehme daher nur die nächsten 
als Haiiptanhaltspunkt für meine Arbeit, einen i )t;ütselH?n, 
den sächsischen Obersten Aster; einen Preussen den Major 
a. D. Dr. Beitzke und einen Russen den üenerallieutenant 
X)anilewsky, und werde mehrere andere nur vorübergehend 
ins Mitleid ziehen. Bevor ich jedoch mich zu diesem Ge- 
schäfte wende, muss ich vor Allem die Leser um geneigte Ent- 
schuldigung bitten, wenn sie hei den Entgegnungen gegen 
die Angaben fremder Schriftsteller auf mehrfache Wieder- 
holungen Stessen; machen diese dem Kaiser von Oester- 
reich und seinem Feldlu rn oft ^gleichlautende Vorwürfe, so 
haljc ich bei der Gefahr mich oiter zu wiederholen, den- 
noeli geglaubt , auf die (ieduld der Leser sündigen zu 
dtirfen, weil man die Wahrheit nicht oft genug sagen kann, 
damit ihr Glauben geschenkt werde, wogegen die Lüge 
gewöhnlich viel eher Eingang findet; und somit rechne ich 
auf wohlwollende Nachsicht 

Da nun der Preusse Beitzke in seinem Werke tther 
den Beireiuungskrieg der Jahre 1B13 und 1814 Alles über- 
trifft, was man von einem schmähenden, höchst an-oganten, 
kriegsunerfahrenen, vom exclusiven Preussenthum und exal- 
tirtesten Ocslerreielihasse inveterirten S(^lirii"tst('ll(T er- 
warten kann, und ich inieli am meisten mit iinn zu beschäf- 
tigen haben werde, so mag er auch den iieihen err>ffnen. 
Bevor ich zu seinen Werken gehe , möge .es mir erlaubt 
sein ein paar Worte über ihn selbst zu sagen. Bei einem 
Kriegsgeschichtschreiber, wenn er selbst Soldat ist, was er 
gerechterweise sein soll, setzt man kriegerische Erfahrung 
voraus; nun aber scheint Major Beitzke, der seit Kurzem, 
ich weiss nicht von welcher Facultät und auf welcher 
Universität zum Doctor promovirt worden ist^ die Jahrzahl, 
die wir schreiben, k nim erreicht, sicher nicht ul)eröchnttcn 
zu haben, da er und 1814 noch nicVit Soldat war, 

und den Feldzug 1815 daher nur als llekrut nutg<'inacht 

haben kann. Da nun Troussen seit dieser Zeit in keinen 
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Krieg verwickelt war, so bat Herr Beitske wohl kernen 
Feind geBehen^ kann daher von Schlachten und Gefechten 

nur sprechen wie der Blinde von der Farbe ; lät somit wie 
er dies Seite 81 des dritten liaudeb selbst ^jesteht, als 
krif;:;srre8chichtiiciier Schrittsteller nur der ^s^achbeter 
Anderer. 

Geht iniin nur im Allgemeinen das Ganze des Beitzke' 
schon Werkes durch, so Hndet man, dasB, bo oft von dem 
Feldmarschalle Fürst Schwarzenberg oder von Oesterreich, 
seinem Kaiser und seiner Armee die Bede ist, nur An- 
maassung und grundlose Schmfthung die Feder fldirt; man 
findet^ dass ein Mann, der ein Hauptquartier vielleicht nur 
kaum von weitem , sicher aber keines wie das hundert- 
köpfige grosse Hauptquartier des Oberbefehlshabers der 
vcibündeten Jlrcr«', des F. M. Fürsten Schwarzenberg in 
der Nähe gesehen, in welchem dem Feldherrn eine Welt 
von Inconvenienzen auf den Schultern lag , sich r in Urtheil 
anmasst über Personen, die man nur selbst gekannt, über 
Dinge, die weit über seinen Horizont gehen, und die man 
nur selbst gesehen und erfahren haben muss, um sie ge- 
recht würdigen zu können ; man findet, dass er den ersten 
Grundsatz des Geschichtschreibers vergisst, nur That- 
sachen, das Geschehene in seinen Bericht aufzunehmen, 
und statt eine wahre Geschichte zu schreiben , er eine 
politibch-militärische Satvre über Oesterreich, seinen Kaiser, 
seinen Feldherrn, seine Armee der Welt zum Besten gibt, 
und so den Namen eines Kriegsgeschichtschreibers schänd- 
lich missbraucht. 

Zu diesem Manne, zu seinem Werke wende ich mich 
zuerst, um seines Urtheils über die Schlacht von Dresden 
zu erwühnen, das er in der zweiten Auflage seines Werkes 
Seite 67 zu fallen sich erlaubt. „Die Unternehmung auf 
Dresden," sagt er, „und die Dresdner Schlacht, geben ein 
wahres Musterbild der Schwäche der CoaÜtionen." Das 
ist ein schon oft erwiesener Satz über Coalitionen , dem 
nicht zu widersprechen ist. Sagt er aber ferner: „Nur zu 
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deutlich zeigt sicli die Uiifidiiukcit des Oberfeldhemi , der 
bei andern Verliältiiisscn den Oberbefeld verloren liaben 
würde. Aber er ist nicht allein schuldig, denn es findet 
eine beständige Einmischung der anwesenden Monarchen, 
je nach ihrem eigenen Interesse, auf jede grössere Bewe- 
gung des Heeres, auf die einzelnen Maassregeln der Schlacht 
statt. Besonders ist es wieder der Kaiser Alexander , der 
sich am thätigsten einmischt; er muss aufs Neue erfahren, 
dass er nicht glücklich in seinen Anordnungen ist u. s. w.**, 
so antworte ich ihm und frage: Kann es wohl einen grös- 
seren Widerspruch geben , als den Feldraarschall der Un- 
fähigkeit zu zeihen, wo der Autor eine Zeile weiter im 
Grunde alle Schuld von ilnn wegnimmt, indem er selbst 
gesteht, dass die Monarchen durch ihre Einmischung dem 
Feldmarschall Fürst Schwarzenberg den Befehl unmöglich 
machten, und dass der Kaiser Alexander auf's neue er- 
fahren muss, dass er in seinen Anordnungen nicht glück- 
lich ist? 

War Fürst Schwarzenherg überhaupt Herr die Ent- 
schlüsse auszjifuhren, die er für nöthig hielt, konnte er die 

Hindernisse überwinden, die ihm schon beim Beginn des 
Zu8ammenzi( In ns d<'r verschiedenen Truppentheüc in ein 
Ganzes entgegen standen? 

Und dem Manne, der seiner grossen Aul'gabe sich be- 
wusst, durch keine Widerwärtigkeiten sich abschrecken 
Hess sie zu erfüllen, und der sie auch, was dem Autor als 
er die Blasphemie niederschrieb, sehr gut bekannt war, 
siegreich ausgeführt hat, diesem Manne Unfähigkeit anzu- 
dichten, ihm sogar das Commando nehmen zu wollen, dazn 
gehört doch wohl die dünkelhafteste Anmaassung eines — 
unstreitig talentvollen — aber als Preusse vom Hasse gegen 
alles was Oesterreichisch ist, auf's höchste verblendeten 
Schriftstellers, der schon aus dieser Ursache sich unfähig 
zeigt, das widrige Zusanunentreften der Umstände zu wür- 
digen, und diese ganz vergessend, die Fehler Anderer dem 
Feldherrn zur Schuld zu schreiben sich erkühnt. 
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Geht man in die Sache selbst ein , so trug der ver- 
spätete Angriff die Schuld des Misslin^ens der Operation, 

die eigentlich auf einen Handstreich auf Dresden, in Ab- 
wesenheit Napoleon's mit heiueiii Heere, berecliiu't wai. 

„Der Feldmarscli.ill," sagt uns Herr von Prokcssch in 
seinen Denkwiiriligkeiten aus dem Leben des F. M. Fürsten 
Sehwar/enberg, „das Terrain kennend, wünschte schon am 
21. August die Spitzen alier Abtheilungen über das Erz* 
gebirge zu . bringen. Nicht vorauszusehende HiAdemisso 
liessen dies erst am 23. geschehen. Vor Dresden ange- 
langt, ordnete der Fürst noch am 25. den Angriff. Die 
Ermttdung der Truppen , die nachmittags um 4 Uhr noch 
nicht alle auf ihren gegebenen Plätzen angekommen waren^ 
und die sieh darauf stützende bestimmte Erklärung des 
rubbisehen Feldherrn , heute nicht angreifen zu können, 
machte die Unternehmung auf den 26. verschieben." 

„Dieser Aufschub," sagt ganz richtig Herr von Flöthe, 
in seiner Geschichte des Befreiungskrieges der Jahre 1813 
und 1814, „war es, welcher dem beabsichtigten Angriff die 
Möglichkeit eines glücklichen Erfolgs entriss,. denn am 26. 
stand Kapoleon mit dem grössten Theile seines Heeres 
schon bei Dresden, und so wurde^ was am 25. noch ge- 
schehen konnte, am 26. unmöglich. Noch waren die unter 
dem Fürsten verbundenen Kräfte zu neu unter sich, zu 
wenig eingewohnt in diese Verbindung, als dass sie leisten 
konnten , was eine gleiche Zahl Truppen von einem und 
deniäclbcn \ ulk(? geleistet haben würde." 

Dies ist die gerechte Ansicht, die man erlangt, wenn 
man ohne Parteisucht die Sache vom Standpunkte der Ver^ 
nunft betrachtet. 

Trotz des Verlustes bei Dresden, war doch der stra^ 
tegische Zweck der Bewegung erreicht; Napoleon war von 
Blücher abgezogen, den er vielleicht vernichtet baben 
könnte, da er allein stand, der aber dann nach dessen 
Abzug, den rechten Zeitpunkt erfasste, um den ihm gegen- 
überstehenden Macdonald völlig zu Grunde zu richten. 
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Zu Beitzke zurückkehrend, wird man es höchst lächer- 
lich finden, ihn behaupten zu hören, dass Oesterreich (8. 68) 
ohne das Zufällige — wohl nicht ssufiillige, — soncU'ni durcli 
die Tapferkeit der ()<'sterreicher, Hussen un<l Preussen cr- 
runfj^ene Glück liei Kiiliii, vom l>uudc abgftj'eteii bei; aber 
es ist nicht allein e ine Läclierlichkeit dies zu behaupten, 
sondern eine Infamie, die auf den Autor zurückfallt, wie 
es eine Unwahrheit ist, Ftti*»t Seliwarzcnbcrg habe an 
Blücher geschrieben, ihm mit ÖO.CMX) Manu in Böhmen jsu 
Hilfe zu kommen, und eine unsinnige perfide Lüge, Fürst 
Metternich sei so erschrocken und ausser Fassung gewesen, 
dass er einen Unterhändler an Napoleon nach Dresden ge- 
schickt, um vorläufig einzulenken. 

Auch ohne den Sieg bei Grossbeercui und an der 
Katzbach wäre in der Hauptsache nichts verloicn gewesen, 
denn wäre Napoleon dem Fürsten nach Bölunen ^et'olj^t, 
so würde dieser sich hingsani und fechtend wenn auch bis 
Prag, zurückgezogen haben, an dem Kronprinzen und 
Blücher sei es dann gestanden, das Ihrige zn tlmn, und 
Napoleon würde sich wohl gehütet haben, dem Fürsten 
früher zu folgen, bis er nicht mit den beiden andern fertig 
gewesen wäre« 

Was dann Beitzke davon fabelt, dass man im grossen 
Publikum von der ganzen Unternehmung nichts erfahren, 
dass es gewesen wäre , als wenn das grosse böhmibche 
Heer gar nicht vorlianden g(;wesen wäre, und die erste 
gründliche Darstellung erst 1844 durch den sael isischen 
Obersten Aster geliefert wt>rden sei , so verweise ich ihn 
auf die vor mir liegende, detaillirte österreichische, in der 
k. k. 8taatsdruckerei in Wien 1813 gedruckte Kidation, 
sowohl der Schlacht von Dresden als jener von Kulm, 
welche die Behauptung, als sei darüber nichts kund ge- 
macht worden, Lügen straft. 

Ich gehe zur Sache zurück. 

Am 3. October begann die Armee wieder die säch- 
sische Grenze bei Kommotau zu uberschreiten, und nahm 
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ihre Richtung gegen Leipzig. Ich wohnte hier einer Scene 
bei, die wieder den Beweis für den Satz: kleine Ursachen, 
grosse Wirkungen, liefert; Der als Feldzeugmeister und 
Baron verstorbene, damals eben zum Major im Generalstab 

avancirte Hauptmann Aiigustin, hatte beim Ueborsclireiten 
Uber die Grenze einen Wortwechsel mit dem Generalen 
Lanjjenau, der anfangs gerne einen etwas barschen Ton 
annahm , was die Officiere eines wissenschaftlichen Corps, 
wie der österreichische Generaistab, nicht gewohnt waren. 
Ich weiss zwar nicht mehr, um was es sich handelte, allein 
es zeigte sich: dass Langenau im Unrecht war, um nun 
diese beiden Herren, von denen auch Augustin eine für 
den Generalstab bedeutende Persönlichkeit war, für die 
Zukunft von einander entfernt zu halten, sandte Graf Ra- 
detzky Augiistin als österreichischen Militär-Commissär in 
das Hauptquartier des Kronprinzen von Seliwcden , und 
von diesem Angonblicke datirt sein schnelleres Ftirtlxniiiinen 
und das iCrrcichen seiner hohen wissenschaftlichen bteiiung; 
denn bei den Schweden sah Augustin die ersten congre- 
vischen Raketen, interessirte sich für diese Waffe, reichte 
darüber eine Denkschrift ein, wurde nach dem Frieden 
1814 nach England geschickt, um sich genau in die Ge- 
heimnisse der Raketen einzustudieren, und sein Genie ver- 
besserte dann so lange an der Zusammensetzung und dem 
iniicrn Gehalt der Raketen, bis er sie auf den hohen Grad 
der Ausbildung brachte , in welchem sie gegenwärtig vor 
denen aller andern Armeen, in der österreichischen her- 
vorleuchten. 

Am 12. October war das Hauptqnartiejp des F. M. 
Fürsten Schwarzenberg in Chemnitz. Von hier aus wurde 
ich vom Grafen Radetzky am 19. an den russischen Ge- 
neralen Knorring geschickt, der mit einem Streifcorps von 
Kosaken in Oederan stehen sollte, mit dem Auftrage ihn 
anzuspornen, Freiburg zu besetzen, von dort über Nossen 
gegen Meissen zu streifen, um Nachrichten von Napoleon 
und seiner Armee zu erhalten, hauptsächUch die dortigen 




Digitized by Google 



— 137 — 



Strassen unsicher zu maclien. Ich verliess Chemnitz und 
um nach Oederan zu kommen , hatte ich die vereinigten 
Flüsse Tschoppa und Flöha zu passiron. In den Gefechten 
an der Flöha am 0. Oc tober waren alle Brucken über die 
durch den häufigen liegen hoch angeschwollenen vereinten 
Flüsse zerstört worden, und nur einen einzigen Fischer- 
kahn fand ich am diesseitigen Ufer; da die Strömung zu 
stark war, um den Versuch 2U wagen, mit den Pferden 
hinüber zu schwimmen, so liess ich mein und das Pferd 
meines Stabsdragoners absatteln, die Rüstungen in den 
Eabn legen, die Pferde daran mit den Zügeln festbinden, 
und so brachten uns ein paar starke Ruderer gliR-kÜili an 
das jenseitige Ufer. leli erreichte dann bald Oederan, wo 
ich den Generahrri Knorrin<2; nielit fand, ieli erliielt nur die 
Kunde, das« in Fraueustein Russen ständen. Aufmerksam 
gemacht durch meine eigene Gefahr, konnte ich auch die 
&U88erste Nothwendigkeit , der ungehinderten Verbindung 
zwischen den Truppen die bei Dresden standen, und dem 
grossen Hauptquartier nicht verkennen. Mein Erstes daher 
war, dem Magistrate von Oederan den gemessensten Be- 
fehl zu ertheilen, dabin zu wirken, dass in Zeit von 
24 Stunden eine für jede Wiiffeni^attung falu'Lare Brücke 
Uber die Fhiha hergestellt sei, wo ohnehin die gemauerten 
Pfeiler noch standen. Die erste Einwendung, die mir vorn 
Magistrate gemacht wurde, war, dass nicht ihm, sondern 
der Herrschaft Frauenstein die Pflicht des Brückenbaues 
obliege, die zweite war, dass es ihnen an Material dazu 
fehle. Als ich den Herren dann ernstlich mit dem Zorne 
des Feldmarsohalls drohte, versprachen sie Alles. 

Ich ritt nun nach Frauenstein, wo ich wirklich den 
Qeneral Enorring fand, eben im Begriff sich mit seinen 
Officieren zur Tafel zu setzen, wozu er auch mich freund- 
lich einlud , nachdem ich mich meines Auiu ags entledigt, 
und er versprochen hatte, sogleich nach geendigtem Mahle 
gegen Freiburg außsubrechen. 
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Das Mahl begann mit dem obligaten Glas Brandwein, 
das ich freilich ablehnte, allein während dem £88en fiel 
eine merkwürdige Scene vor, wenigstens för einen Oester- 
reicher eine unerhörte. Es trat nämlich ein Kosaken-Oberst, 
eine recht stattliche Figur mit einem ungeheuer langen, 
graugemischten Vollbart in's Zimmer, und machte auf rus- 
sisch dem General Knorring eine Meldung. Dieser sprang 
plötzlich auf und auf den Obersten zu, ergriff ihn mit 
beiden Händen bei seinem Barte, und zauste ihn in der 
Art, dass eine Menge Barthaare in seinen Händen blieben. 
Nachdem er ihn dann noch tüchtig ausgescholten, wie das 
wenigstens sein Ton und seine Mienen zeigten, was dieser 
Alles demüthig hinnahm, wies er auf eine leere Stelle am 
Tische, wo sich der Oberst quasi re bene yeata hinsetzte, 
und ganz gemUthlich das fernere Mittagsmal mit uns theilte. 

Nach dem Essen, es mochte 3 Uhr Nachmittags sein, 
brachen wir auf und zogen gegen Freiburg; es dunkelte 
schon als wir in die Nähe der Stadt rückten, da kam die 
Meldung von der Avantgarde, dass der Feind um Mittags- 
zeit Freiburg verlassen und in geringer Zahl gegen Nossen 
gezogen sei; wir hielten also ungehindert unscrn Einzug 
in die Stadt, in der alh; Fenster durch dnhinter g(^stellt(^ 
Lichter erleuchtet waren, und wir mit lautem iiurrahruf 
empfangen wurden. 

Nachdem dcsr (jeiu-ral v'uw iVl)tlieilung seines Freicorps 
dem Feinde gegen Nossen nachgeschickt, <|u;irtirte er sich 
in dem schönsten Hause auf dem Platze ein , und ich er- 
hielt das C^uartier angewiesen, in welchem einige Tage 
vorher, wenn ich nicht irre, der Rittmeister Puchner einen 
französischen Generalen aufgehoben — Puchner als Ge- 
neral der Cavallerie und Theresienritter vor einigen Jahren 
gestorben, — dessen Generallieutenants -Patent sich bei 
einem aufgefangenen französischen Courier gefunden, und 
vom F. M. Fürst Schwarzenberg ihm in die GefangenschaHt 
nachgeschickt wurde. 
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(jlencral Kiiorring kaum in seine Wolmung getreten, 
arran^rtc sogleich einen Ball fVir die Nacht, \vt)zu der 
<^n»sse Saal in BCiiiHT Wohiuiii^r viclh'iclit ihm die erste 
Idee angab ; schnell waren die Eniladungcn gemacht, und 
eine zahlreiche Gesellschaft lustiger Freiburger veraam« 
melte sich bald um den ebenso lustigen Generalen , der 
selbst nicht tanzend, einen um so angenehroern Herrn vom 
Hause machte, d. h. a conto des Hausherrn. Der General 
hatte freilich auch fOr unsere Sicherheit gesorgt, indem 
allenthalben Posten ausgestellt waren, und Kosaken im 
Thorwege des Hauses die ganze Nacht hindurch unsere 
i^esattelt und t^^eziiiniitni ri'erdc bei Zügel und Steigbügel 
nur zum Aufsitzen bereit hielten. 

Die Unterlialtun^i:; dauerte Ijis zum Anbruch des Tages, 
es wurde dann aut"g»'.si'ssen und nach Nossen geritten, 
welches schon von unserer Avantgarde besetzt war, weil 
der Feind auch hier während der Nacht abgezogen war, 
indem diese Abtheilung jtn den letzten feindlichen Truppen 
gehört hatte, die von Dresden nach Leipzig marschirt 
waren. 

Nachdem ich jetzt die Absicht meiner Sendung erfüllt 

glaubte, beurlaubte ich mich vom General Knorrin^ , und 
rückte wieder in das Hauptquartier ein, welches am 14. in 
Altenburg eingetroftVu war. 

Auf dem Küekwegc wieder an die Flöha gekomiuen, 
hatte ich die Genugthuuug, die Brücke in den vergangeneu 
36 Stunden schon so weit hergestellt zu finden, dass ich 
schon darüber reiten konnte^ und Aussicht vorhanden war, 
dass sie in einigen Stunden für jede Truppengattung brauch- 
bar sein wttrde. 

Es liegt wohl einige Beruhigung für mich in dem Ge- 
danken, dass meine Vorsicht durch diesen Brückenbau die 
Möglichkeit veranlasste, dass das 1. österreichische Armeo- 
Corpö unter dem F. Z. M. Graf Hieronymus CoUoredo schon 
am 17. um 10 Uhr morgens von Dresden her , auf dem 
äciüachti'elde von Leipzig eiutrcöeu konnte^ denn au der 
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Flöha angekommen, würde es, da ihm eine Brücken-Equi- 
page fehlte, weni<»RteR 30 bis 8(3 Stunden aufgelialtr^n wor- 
den sein, wonn es erst eine lirüeko liätto schlagen lassen 
müssen, und würde dann am 18. entweder spät oder gar 
nicht Theil an der Schlacht haben nehmen kOnnen. So 
aber gestattete ihm die vorgefundene Brücke, vor der 
Schlacht noch eine beinahe 24Btttndige Rast genieseen zvl 
können. 

Am ersten Schlachttage am 16. October wurde ich wie 

in den Tagen von Dresden verwendet ; jetzt immer in der 
Ncähe Langenau's, somit auch in der Nähe des Feldmar- 
schalls , lernte ich mich besser in dem was v(n-ging und 
was ich sah orientircn, war auch dadurch Zeuge dessen 
was sich in der Nähe des Feldmarschalls ereignete. Und 
so bin ich denn im Stande Vieles zu bestätigen oder zu 
berichtigen, was in manchen von den Schriften vorkömmt, 
die über die Ereignisse dieser Zeit sprechen. Es ist eine 
merkwürdige Erscheinung, die wohl in das Reich der Psy. 
chologie gehört, dass jetzt nach mehr als 49 Jahren, mir 
die Dinge, die ich damals erlebte, in dem Augenblicke wo 
ich dies schreibe, viel recenter, viel frischer vor Augen 
stehen, als andere die ich erst seit *M'nifi::en Jahren erfuhr, 
und die schon jetzt meinem Ciedäclitniss»* entschwunden sind. 

Ich habe schon gesagt, dass meine Verwendung in 
den Tagen von Leipzig die nämliche war, wie in jenen 
von Dresden. Nach mehreren Ritten den Tag hindurch, 
mit Befehlen an die im Feuer stehenden Truppen, wurde 
ich am 16. Nachmittags zwischen 4 und 5 IHir, an den 
F. M. L. Bianchi geschickt, den ich zwischen Markkleberg 
und Dölitz aufsuchen sollte, mit dem Auftrag ihn mit seiner 
Division von dort abzuholen, und ihn im (Jentrum da auf- 
zustellen , wo die grosse feindliche^ Cavallerie - Colonne, 
welche Wachau rechts gelassen hatte, nur mit der grössten 
Anstrengung zurückgeworfen worden war, und wo die Di- 
vision bei allf^liger Wiederholung des feindlichen Angriffs 
als Reserve dienen sollte. 
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Nie in allen Schlachten, die ich mitgemacht habe, bin 
ich durch ein so fürchterliches Kreuzfeuer der Artillerie 
passirt als auf diesem Ritte , es war gerade als wenn die 
Kugeln einander selbst beim Schopf nehmen wollten, doch 
erreichte ich liiunchi, der im stärksten Feuer engagii t war, 
glücklich. Als ich ihm meinen Auftrag bekannt gegeben, 
blickte er mich mit seinem bekannten sarkastischen Lä- 
cheln an, und sagte: „Sehen Sie sich um, und sagen Sie 
dann selbst, ob icl» jetzt hier weg kann." Er verabschie- 
dete mich mit den Worten : „Sagen Sie dem Feldmarschall 
was Sie gesehen/ und ich eilte die Antwort Bianchi's eu- 
räck zu bringen. Kaum in der Entfernung von tausend 
Schritten begegnete mir der Oberst Graf La Tour mit 
verhängten Zügeln mir entgegen fliegend; ein wenig sein 
Pferd in meiner Nähe zurückhalten«! , iVugtc er: ^Koninit 
Bianchi ?" auf mein „Nein'^ riefen „Kr niuss", und sprengte 
fort. Allein kaum 20 bis 30 Schritte weit von mir, stürzte 
er mit seinem Pferde zusammen, eine Kanonkugel hatte 
diesem beide HinteHusse zerschnu ttert. Ich kehrte schnell 
zu ihm um und bot ihm mein Pferd an, allein er nahm es 
nicht an^ sondern befahl mir zu eilen was ich könne , um 
dem Fürsten Bianchi's Antwort zu bringen. Als ich dann 
das Haupt(|uartier wieder erreicht hatte, sagte mir Graf 
Radetzky : „Bianchi soll nur bleiben, wir brauchen ihn jetzt 
hier nicht mehr." 

Die Nacht macht <'nfllich das Schlachtgetörse ver- 
stummen, der Auenlicmierhüf, des Feindes letzte Festhal- 
tung, war genouiinen und alle seine Angriffe zurück ge- 
schlagen; einzelne Grewehrschüsse mit weithin schallenden, 
nach und nach vertdnenden Kanonenschüssen vermischt, 
meldeten das Ende des blutigen Kampfes.. Die alliirte 
Armee bHeb ganz in ihrer mit so vielem Ruhme behaup- 
teten Stellung; das Hauptquartier des Fürsten war über 
Nacht in Rötha. Am 17. hielt sich der Feind ruhig, die 
alliirte x\.imee wurde durch das Corps Colloredo's, welches 
Dank meinem Uber die vereinigten Flusse Xschoppa und 
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Fl9hfl rechtzeitig verankiMteii Brückenbau, an diesem 

Tage um 10 Ulir, und das mstiische C«)rps des (jencrals 
BenningsMi. welches j^cfjen Abend auf d^-m JSciilachtfelde 
eintraf^ veri^tärkt. 

Dasö von «Hiscn r >i''iU- niii dem Anp-itfi! gezögert 
wurde, daran war der Maogel an Nachrichten über die 
A^ereinigung des Kronprinzen von Schweden mit Blücher 
Schuld, indem der Feldmarschal! ungewias war, ob er bei 
dem vorgesetzten Angnffc auf jene beiden wQrde rechnen 
können, abgerechnet dass er den Angriff gerne verschob, 
um dem I. Armee-Corps Cottoredo, die durch die forcirten 
Märsche verdiente Rast zu verschaffen, und die Ankunft 
Beiiningsens abzuwarten , durcli welch beide der Armee 
ein Zuwachs von HO.OO Mann zukam. Hi< r war es denn 
wo der im i*r>t»in Abschnitte erzählte Geniestn ieli des 
Graten »Stepliau »Szechenyi den Fnrsteu au» der Uugcwiss- 
beit zog. 

Am IH. früh, noch vor Anbruch des Tages, kam von 
den allseitigen Vorposten die Meldung, dass sich der Feind 
von allen Punkten, die er Abends noch besetzt hatte, von 
Wachau und Libertwolkwitz gegen Leipzig zurück ge- 
zogen. 

General Langenau mit uns, den zu ihm gehörenden 
Ofticif rr'U , war noch vor Tagesanbruch der Erste zur 
Stelle, um nach den vurlif^cnden Umstjind'n den Vor- 
marsch der Armee zu veranlassen , die tr< u '"^ l^hr des 
Morgens von allen Seiten hält«; vorrücken sollen. Sobald 
aber Langenau sich beim kommenden l'ageslicbte über- 
zeugt hatte, dass der Feind sich wirklich gegen Leipzig 
zurückgezogen, eilte er aus eigenem Antriebe, die znnächst- 
stehenden Corps-Commandanten hievon zu benachrichtigen 
und sie zur Vorrückung aufzufordern, wodurch es geschah 
dass der Feind lange vorher schon angegriffen wurde, als 
es durch die Disposition bestimmt war; welches diesen in 
so grfiBsere Verlegenheit brachte , als er kaum vor Lan- 
genau's Ankunft den Rückzug begonnen hatte , und nicht 
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in der grössten Ordnung: zurück Dieser frühere An- 

griö" hatte daher die grüsste Rückwirkung aal den Erfolg 
der Ereignisse am 18. October. 

Bei den ersten Flänklerschttssen, als wir an der Fronte 
der Vorposten vorUberritten, hatte ich die Fatalität, dass 
mein Pferd, durch eine Gewehrkugel am linken Hinterfusse 
getroffen, undienstbar wurde, und ich absitzen musste. Es 

besteht nun die Vor.sehrift dnss, wenn vor dem Feinde ein 
Officier des GeneraUtabtj durcli den VeHn^t oder das Un- 
dienstharwerd^ n seines Pfcidt s selbst undienstbar wird, 
das erst«' ^^avalierie-licgimeat, aut" welches er stösst, ge- 
halten ist, lim durch ein Dienstpferd beritten zu machen. 
Das erste Regiment, auf welches ich stiess, war nun Som- 
mariva-Gürassier ; allein der Herr Oberst Graf Auersperg, 
vielleicht eingedenk der Medaillengeschichte, versagte mir 
das Pferd unter dem Vorwande, dass der Stand des Re- 
giments am 16. ohnehin sehr herabgekommen sei. 

Da begegnete ich einem Trompeter, der am Arm bles- 
sirt war und zurückritt, ich liess ihn absitzen, um sein 
Pferd zu übernehmen; aber kaum war ich von der Stolle 
weggeritten, als mein Stabsdragoner mit meinem Hand* 
pferde hinter mir her galopirte. Der Umtausch der Pferde 
war bald geschehen, wie denn auch der Trompeter das 
seinige zurück erhielt. Auf meine Anzeige über das Ver- 
sagen des Dienstpferdes von dem (N)mmandanten des 
Somniariva CürasBit i -Re^inu nts Ix'iiii Armee-Comniando, 
eriuuerte der nächste Armeebefeld unter einer Rüge an 
den Betreffenden an die bestehende Vorschrift 

Es war ein grässlicher Anblick, das vom Feinde ver- 
lassene Schlachtfeld zu sehen, und noch schaudert mir die 
Haut, wenn ich an den tranzösischen Verbandplatz denke, 
an dem wir im Vonucken vorüber kamen, und an den 
Ton der zerschmetterten Menschengebeine, der in Liebert- 
wolkowitz auf der Strasse liegenden Todten, über die die 
Geschütze zu fahren genöthigt waren. 
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Ich spreche nicht von dem Verlaufe der Schlacht , es 
war wieder ein heisser Tag, dieser 18. Octoher, und höchst 

glücklicli muss man sich schätzen, an einem solchen Tage 
unversehrt hervorzugehen. General Laii^xiiau entwickelte 
im feindlichen Feuer eine solehe Kühnlieit . dass wir bei 
ihm schon an das Gefeitsein hätten glauben können, auch 
nur einer von uns, der Oberlieutenant Laba des General- 
Btabs , der von einer feindlichen Kanonenkugel getroffen 
auf der Stelle todt blieb, zahlte den Zoll f)lr uns Alle. 

Erst gegen Abend war es mir vergönnt, in gewisser 
Hinsicht thätig in äM Ganze einzugreifen. Es war unge- 
fähr 4 Uhr nachmittags, wo die ScJilacht auf allen Seiten 
beinahe gewonnen, und der Feind überall im Rückzüge 
war; nur in Probstheida hielt er Bieh noeh mit einer Hart- 
näckigkeit ohne Gleichen, versuchte aucli niehrmal mit 
Infanterie und Artillerie aus dem Dorfe hervorzubrechen, 
daher ein Sturm auf das Dorf sicher viel Leute würde ge- 
kostet haben. Um nun Menschenblut zu schonen, verbot 
Fürst Schwarzenberg jeden fernem Angriff auf das Dorf, 
und befahl durch vermehrte Artillerie den Feind einzu- 
schränken, allein alle österreichischen Batterien standen 
im Feuer; da befahl mir Graf Radetzky, zu suchen Ar- 
tillerie wo immer her zu bringen. Ich ritt zurück und auf 
dim ersten Trupp, den ieh für Artillerie halten konnte, flog 
ich zu. Es war richtig ru>.siselie Artillerie ; der General 
der Artillerie Araktschejew stand hier mit der letzten Po- 
sitions-Batterie der russischen Garde, umgeben von einer 
Menge demontirter Geschütze, und ungeachtet dass es der 
Befehl des Fürsten Schwarzenberg war, ArtiUerie vorzu- 
bringen, weigerte er sich standhaft, ohne Befehl seines 
Kaisers die Batterie herzugeben. Nur in dem Drängen 
des Batterie-Commandanten, der nicht allein unthätig dem 
Kampfe zusehen wollte, in dem jeder seiner Kameraden 
Auszeichnungen sich erwerben konnte, erhielt ieh Unter- 
stützung, und nach einem kurzen Wortweehsel, rief Arak- 
tschejew dem Commandantou sein „Poschol I'^ zu. in Trab 



Digitized by Google 



— 145 — 



UTul Galop}) g^in^r es über Stock und Stf'in ; nis ich ihn 
dann auf den Punkt geführt, den ich mir irüiicr von der 
Anhöhe auBerseheu hatte, von der ich entsendet worden, 
wartete ich den ersten Erfolg des Feuers ab, eilte dann auf 
die Anhdhe ziirttck, wo die Monarchen mit dem Feldmar- 
schall den Kampf bei Probsthaida beobachteten. Als ich 
mich beim Grafen Radetzkj meldete , ftihrte er mich zum 
Feldmarschall mit den Worten: ,3^^^ ist Thielen wieder/' 
Der Feldmarschall schlug mir auf die Achsel und sagte: 
„Ich (laüko Ihnen, mein lieber Thielen! ich werde auch 
niclit auf Sic vergessen." 

Von der Ankunft der Batterie vor Probsthaida hörte 
das Bestreben des I'eindns vorzudringen auf, allein das 
beiderseitige Geschützfeuer dauerte bis in die lierabgesun- 
kene Nacht, und am 19. fand man bei Probsthaida 40 ver- 
grabene Geschtttzläufe, von denen die Laffctten als Wacht- 
feuer in der Nacht verbrannt worden waren. 

Die Gewissheit des vollkommen errungenen Sieges liess 
auf den gänzlichen Rückzug des Feindes wahrend der Nacht 
sc'liliesöcn; diese hatte selion völlig das Schlachtfeld in tiefe 
Finsterniss gehüllt, als ( Jeneral Langenau mich nebst zwei an- 
dern Kameraden ahsit/eii Hess, um den liefeid zur Aufstellung 
der Truppen für die JSacht zu scln eiben. Die Botenmeister, 
ein für diesen Feldzug zuerst creirtes dem Generaistabe unter- 
stehendes OorpS| waren mit WindUchtern für einen solchen 
Fall versehen. Aber kaum brannte das erste Licht ^ ohne 
dass wii* uns noch zum Schreiben niedergelegt hatten, so 
fiel ein Kanonenschuss, und die Kugel flog auf 10 oder 
-15 Schritte rechts von uns in einen Baum. Langenau liess 
sich dadurch nicht irre machen, er rief: „Schreiben!" und 
dictirte ; es fiel gleich darauf noch ein Schuss und bald 
darauf noch zwei andcire, ohne einen von uns, denen es 
wahrscheinlich galt, zu treften ; da das Licht nicht darauf 
verschwand , so hörte das Feuer auf , und wir schrieben 
noch eine kurze Weile ungehindert fort. Dass uns Dreien 
bei der Geschichte nicht ganz wohl zu Muthe war, mag 

ThiaUn, Memoiren. lU 
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weiter abwärts hfltten Jüchen diii-f(^n, um aus jeder feind- 
lichen SchussliiiH' zu konuiicn; aücin Niemand von uns 
rührte sich, der General dictirte und wir schrieben fort. 
Es wurde aucli gleich nachher nicht davon gesprochen; 
erst auf dem Verfolgungsmarsch in Schmalkalden lagen 
der General Langenau und wir, noch fünf Of&cierey unter 
denen auch jene zwei sich befanden, die am 18. abends 
mit mir den Befehl auf dem Schlachtfelde geschrieben, in 
einem Zimmer Uber Nacht auf dem Stroh, als gegen Mitter- 
nacht eine Meldung kam , welche eine Anordnung des 
Fürsten hervorrief, Langenau dictirte uns dieselbe, und 
während der ( )f'H(uer vom Ta^je damit zur Unterschrift zum 
Fürsten ging und wir seiner Rückkunft warteten, wurde 
hin und her gesprochen; ich erinnerte den Generalen an 
jenen Augenblick des Befchlschreibens am 18. Abends 
und fragte ihn, warum er damals nicht mit uns, um uns 
sicher zu stellen, etwas tiefer hinabgegangen sei, indem er 
doch auch das GeilLhrliche unserer Lage erkannt haben 
müsse. Der General lachte und sagte im scherzhaflen 
Tone: „Nicht wahr, Ihr österreichischen Kerle, wenn ich 
mit Euch zurückgegangen wäre, hättet Ihr geglaubt der 
süchsii-^clic Kerl haln' keine ( %)urage !" „I nun ja" sagte ich, 
„auch wir waren ohngcfähr in demselben F.allc zu glauben, 
der Herr General denke das Nämliche von uns, darum 
schwiegen auch wir!" 

In der Nacht vom 18. auf den 19. verhüllte ein dichter 
Nebel das Schlachtfeld, und so ward erst um 7 Uhr früh 
der völlige Rückzug des Feindes entdeckt, der durch Leip- 
zig ging. Es war wohl eine reine Unmöglichkeit, eine noch 
immer gegen 12().0C)0 Mann zählende Armee, mit so viel 
(jCBchützen und Wägen, welche durch vier Thorc Leip- 
zigs alh; dem f^inftcn Ausgang zuströmten , ungestört über 
den Danun zu leil* n, welcher id)er mehrere Flussai-me und 
Sümpfe iiihrend, die Stadt mit Lindenau verbindet ; da nun 
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bald alle Strassen der vStudt vorfahren waren, so mussten 
die Franzosen auf die Vertheidigung derselben denken. 

Mir war es .iber nicht gegönnt, als die Stadt ge- 
nommen, Theil au dem Einzüge zu nehmen, denn als sich 
die Monarchen zu diesem Triumphact bereiteten, wurde 
ich vom Grafen Radetisky von den Thoren von Leipaig 
weg, an den Generalen Graf Gyulay geschickt^ den ich 
entweder in Gautsch oder Pegau finden wtirde, mit dem 
Auftrage , ihm den Befehl zu überbringen , mit seinem 
Armee-Corps alsi>gleich nach Nanmbui«; zu marschieren 
und den Pfiss von Kösen zu besetzen, bevor dies von den 
Franzosen ^escliehe. Ich fand Oyulnv mit seinem Corps 
in Pegau, es war ungefälir 2 Uhi- naehnutlags; als ich mich 
meines Auftrags entledigt hatte, sagte Gyulay: „Der Feld- 
marschall hat <rnt befehlen, aber meine L(5ute haben seit 
36 Stunden nicht abgekocht | das geht vor.'' Er entliess 
mich ziemlich kurz. General Langenau hatte mir bei meinem 
Abgehen vor Leipzig befohlen, ihn dort, wo ich GyulaJ- 
finden wttrde abzuwarten. Er kam als die Sonne eben 
untergehen wollte, ich hatte ihn vor dem Orte erwartet, 
und seine erste Frage war: „Wo ist (»yulay V" „Hier", ant- 
wortete ich. ,,Nocli liier V*' rief er, ,,l)i)nner\vetter ! führen 
fSie mich hin zu ihm.*^ Es geschah ; von dem nun , was 
zwischen beiden Herrn kurz aber sehr heftig gesprochen 
wurde, konnte ich wohl nichts hören, allein nach einer 
kleinen Weile wurde Generalmarsch geschlagen und das 
Corps marschirte gegen Naumburg. Der General und ich 
ritten zum Nachtlager nach Zeitz und am andern Tage 
vor Tagesanbruch nach Naumburg, welches am Abend 
vorher von dem Streif-Corps des Generallieutenant Tliielc- 
mann und der leichten Division Moriz Liechtenstein besetzt 
worden war. Der Feind hatte zwar am 18. gegen Abend 
den Versuch gemacht, Naumburg zu nehmen, wurde aber von 
der Avantgarde Liechtensteins abgewiesen, die Franzosen 
besetzten jedoch den Pass von Kösen, den sie so lange 
hielten, bis die letzten Franzosen vorüber marschirt waren. 

10* 
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Ich übergehe den fernem Marsch von Leipzig bis 
FrankfuH am Main, den ich mit dem Hauptquartier, also 
ohne feindliche Ereignisse machte. 

Aber ein griUdicfaea Andenken ist es mir nnd wird es 

för alle Diejenigen sein , die der Flucht Kapoleons und 
seiner Armee von Leipzig bis an den Rhein 14* 1 l^t sind, 
sich des fürchtcrlicbeii Elendes zu criunerii, wclclies überall 
auf dieser Strasse lu rrschte, und wovon die teindlichen 
Bivouats das schauderhafteste Zeugniss gaben. Von Hun- 
ger, Kälte und Ermüdung zum Tode erschöpft, blieben 
beiin Abmarsch der noch marschfl&higen Truppen Hunderte 
von Elenden zurück, die sich, wenn die allirten Truppen 
einherzogen, an die Landstrassen schleppten, und hier 
kniend ausriefen : ,\fom Vamour de DieufaUes nou9 prifon- 
niera!*' weil sie glaubten dann Brod zu erhalten. Und 
merkwürdig war es zu sehen, wie jeder der Vorüberzie- 
henden den letzten Bissen Brod , den letzten Tro})fen 
Ijrandwein den Verzweifelnden , oft dem Tode n.dien lln- 
glücklielien spendete, ohne selbst zu wissen ob er abends 
einen Ersatz dafUr finden würde. 

Das empörendste Schauspiel, welches ich mit eigenen 
Augen gesehen, fand in G-elnhausen statt, wo zwei SoU 
daten einen dritten mit dem Bajonnet erstachen, eines 
Stückes Fleisches wegen, welches dieser, um es für sich 
zu retten, schon unter seine FUsse in den Koth getreten 
hatte. 

Der Aufenthalt in Frankfurt, vorzüglich dfinn , als die 
Franzi is> 11 l^is auf den Brückenkopf von Mainz, das Fort 
Kassel, von Hochheim und dem ganzen reehten Rheinufer 
vertrieben waren, gab. uns die böste Gelegenheit, uns von 
dem Monat langen Beschwerden zu erholen. 

Hier in Frankfurt war es, wo ich nebst vielen Hö- 
hern, als der einzige Subaltemofficier der ganzen Öster- 
reichischen Armee, aus der Hand des Kaisers Alexander 
filr die Schlacht von Leipzig, den Wladimir-Orden 4. Classe 
erhielt, wahrscheinlich als Folge des Versprechens des 
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FOrsteü Schwarzenberg am 18. October auf dem Monarchen- 
hügel. 

Es werden jetzt bald fltnfzig Jahre sich erfüllen, seit 
den beiden denkwürdigen Tagen des 16. und 18. Octobers, 
nnd wieder ist die Lage Europa's ähnlich jener Zeit 
Wieder sitzt ein Kapoleon auf dem usurpirten Throne 
fVankreichs^ trotz dem BeschhiBse der eurftpftischen Mächte 
beim Pariser Frieden, der die Dynastie B()iiaj)artc für 
ewige Zeiten von dera Kaiser! lirone Frank rctrlis, wie aller 
andern Throne ansschloss. Un<l wer gestatt<'tt' Napoleon HL 
den Kaiserthron Jb'rankreichs wieder zu besteigc^ny Wer 
anders als dieselben Mächte^ welche? den erwähnten Bo- 
sclduss gefasat, dun h ihre Nachsicht ; an ihrer Spitze 
Louis Philipp, der dem Verbrecher das Leben schenkte, 
im Gegensätze zu dem ersten Napoleon, der den unschul- 
digen £nghien erschiesson Hess ; und wieder herrscht Zwie- 
spalt unter den MAchten Europa's ; es fehlt der Diplomat, 
wie einst Fürst Metternich, der die alleinige Triebfeder 
war vom Sturze des ersten Napoleon. Möge die Vorsicht 
die Selbf^tsucht aus den Herzen der Herrseher bannen, 
und zu dem Ziele fuhren, das allein retten kann — zur 
Einigung ! 

Ich habe schon frtthor wiederholt das Bekenntniss ab- 
gelegt, dasR es durchaus nicht die unbedeutenden eigenen 
Erlebnisso ^^inrl, die mich zu den gegenwärtigen Autzeich- 
nungen ziclicn, sondern der Drang dem Gefithle der Ver- 
ehrung Kaum zu geben, von welchem ich, als Soldat und 
Oesterreicher, für den Feldmarschall Schwarzenberg durch- 
drungen bin. Suche ich nun in diesem Sinne nach Kräften 
den mir bekannten schriftstellerischen Gegnern des Fürsten 
entgegen zu treten, um den so häufig geschmftheten und 
▼erlftumdeten Helden so darzustellen wie er wirklich war, 
nicht wie die fremde Perfidie ihn zu zeichnen versucht, so 
werden meine Leser damit einverstanden sein, wenn ich 
behaupte, dass nichts den reinen innern Menschen so deut- 
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lieb zvL erkennen gibt, als der treue Herzenserguss in ver- 
trauten Briefen an geliebte verehrte Personen. 

Dem Fürsten Schwarzenberg war es vom Geschicke 
zugetheilty in den beiden ersten Jahrzehnten dieses Jahr- 
hunderts, mit wichtiger Hand in die Ereignisse der Zeit 
einzugreifen. 

Entfernt von seiner fürstlichen Gemalin, einer der 
begabtesten und edelsten Frauen des österreichischen Kai- 
serreiches, erhielt er sie immer in seinem Briefwechsel in 
der genauesten Kenntniss der merkwürdigsten Ergebnisse, 
in denen er intervenirte. 

Und so ist denn die Correspondenz des Fürsten mit 
seiner Gemalin , in den Feldzügen der Jahre 1813 und 

1814, die lauterste Quelle fiir das Verständniss der Ge- 
schichte, wie fllr das Erkenntniss des inut i n Menschen des 
edlen Fürsten ; und höchst geehrt nuiss ich nueli schützen, 
dfiss der älteste Sohn des verewigten Feldmarschalls, Se. 
Durchlaucht Fürst Friedrich, mir die Bewilligung ertheilt 
hat, den an sich geringen Werth meiner Arbeit zu erhöhen, 
indem er mir gestattete, den erwähnten Briefwechsel der- 
selben einzuverleiben; und so der Oeffentlichkeit zu über- 
geben* 

Da die Briefe des Fcldmarschalls in jeder Zeile Zeug- 
niss ablegen für den edlen Charakter des Fürsten, wie für 
den Feldherrn, der den Muth hatte, trotz aller ihm wider- 
strebenden politischen wie militärischen Elemente, sein Amt 
bis an's Ende durchzuführen, so glaube ich dass die Stelle 
zu ihrer Veröffentlichung hier um so mehr angezeigt i&t, 
als ich sie dem Laufe der Begebenheiten der beiden Feld- 
züge 1813 und 1814 anreihen kann, zu .deren VerstftndniBS 
sie sehr viel beitragen werden. 

Die Worte, mit welchen Fürst Friedrich von Schwar- 
zenberg mir die Bewilligung zur Veroffentüchung der Briefe 
ertheilt, sind zu ehrenvoll für mich, als dass ich sie hier 
nicht anfuhren sollte; der Fürst schreibt: 
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„E. H. haben bereits mit so viel Umsicht, Klarheit und Ta- 
lenty und mit imbestreitbarem Erfolg die Geschichte der Feld- 

ztigevon 1813 und 1814 bcliandclt, und esistihnoii goglttckt, 
die so laiifjo verkannte und unvcrstaiideno Stimme der Wahr- 
heit kund zu geben. Ich halte es daher fllr meine Pflicht 
als Si>hn und Oilficier der kaiserliclicn Armee, so viel es 
in meinen Kräften steht, llire, mich in diesen beiden Kic^on- 
schafteu so lebhaft interessirenden BemUhuni^en^ nach Mög- 
lichkeit zu unterstützen, and nehme daher keinen Anstand 
Sie zu der Veröffentlichung und Benützung der in Ihren 
Händen befindlichen Originalbriefe meines seligen, so wenig 
gekannten und viel verkannten Vaters zu ermächtigen.'' 

Ich lasse hier nun am Schlüsse des eigentlichen Feld- 
zugs 1813, jene Briefe folgen, welche in dessen Bereich 
gehören. 

Von Pegau t>ehii«'lj der Fürst am 15. October 1813: 
„Ich wollte Dir gestern noch sehreiben, es trieb mich 
hin zu Dir , aber ich vermochte es nicht ; einige Stunden 
Schlaf haben mich wieder ganz gestärkt ; ich bedarf cb, denn 
meinen bricht ein wichtiger Tag an, die Ebenen von Leip- 
zig werden abermals eine förchterliche Schlacht erleben. 
Ich habe mich mit Blücher verabredet, er soll morgen von 
Merseburg und Halle gegen Leipzig rilcken, neben ihm 
Gyulay , der heute bei Lfitzcn versammelt ist. Merveld 
greift auf der Strasse von Z'A( ukau <j,'<'iiL*n Kounewitz au, 
und wird durch das r>st<'n('it liis( li(' Ui-sorve-Corps unter- 
stützt. Die 0)r|)s von VV itt<j:i'iisti'iii , Kloist und Kleaiau, 
bilden das Corps de Batailie zwischen der IMdsse und der 
Partha, und dem ihnen gegenüberstehenden Feind. Die 
russischen Grenadiere, die Cürassiere, die Garden zu Fuss 
und zu Pferde, auch das Corps von Colloredo bestimme 
ich zur Reserve." 

„Benningsen soll mit 40.000 Mann bei Grimma ein- 
treffen ^ nachdem er ebensoviel zur Blockade von Dresden 
zurückliess. Der Kronprinz wird mitwirken, oder nicht — 
das steht in weitem Felde. Wenn der Herr uns seinen 
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Arm leihen wollte, nur ihm gebührt die Züchtigung; gerne 
will ich auf Alles Verzicht leisten, das weiss mein Qott, 
aber ein Unglück in diesem Momente wäre schrecklich. 

Die Schlacht miiss mehrere Tage dauern, denn die Lage 
ißt einzig und die Entscheidung von unendlichen Folgen. 
VV Cini ich zu meinem F(?nster hinausselie und die zahllosen 
Wachtfeuer zähle , die sich vor mir ausbreiten — wenn 
ich bedenke , dass mir gegenüber der grösste Feldherr 
unserer Zeit, einer der grtfssten aller Zeiten — ein wahrer 
Schlachtenkaiser steht, dann, meine liebe Nani, ist es mir 
freilich, als wSren meine Schultern zu schwach, und müssten 
unterliegen unter der Riesenaufgabe, welche auf ihnen 
lastet. Blicke ich aber empor zu den Sternen, so denke 
ich, dass der, welcher sie leitet, auch meine Bahn vorge- 
zeiehnet hat. Ist es sein Wille , dass die gerechte Sache 
siege, und dafür halte ich die unserige, so wird seine 
Weisheit mich erleuchten und meine Kraft stärken. Ist 
es der Wille der Vorsehung, dass sie unt(irliege, so ist 
mein persthiliches Missgeschick die geringste der traurigen 
Folgen. Ueberlebe ich es, so werde ich in Deinen Augen, 
meine Nani, deshalb nicht kleiner, nicht werthloser er- 
scheinen. Im Falle des Gelingens wie in jenem des Miss« 
lingens, habe ich im Voraus meine Eigenliebe bekftmpft, 
und nicht das Urtheil der Welt wird mich lohnen oder 
strafen! Geht Alles f;ut , so will ich mich einst bei FahAi 
an meinem Bewusstscin erircuen und an den Kindern, und 
wir wollen dann wieder unsere Bäume pflanzen und pflegen. 
Eben erhalte ich Deinen Brief vom 9., wenig Stunden bevor 
der Donner der Kanonen, das Feierliche des Tages 
verkünden wird. Eben unterbricht mich ein Adjutant des 
wackem Blücher, der mir verkündet, er habe sich verab- 
redetermassen in Bewegung gesetzt, und würde zur be- 
stimmten Stunde erscheinen. Nun trenne ich mich von 
Dir, um ein paar Stunden zu rulien ; mir ist so wohl mit 
Dir ein paar Stunden gelebt zu haben. Nun denn, meine 
jNani, an Dich will ich denken, emporblicken gegen den 
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Hüninel, um Beinen mttohtigeh Sohuiis zu erbitfen, und dort 
wird mein Gebet das Deinige finden. Wie liebt Dich 
Pein Karl, 

Rothe am 20. October 1813. 
,,Zu Deinen FüBsen, raeine Naui, lege ich die lieiligen 
Lorbeeren, die mir der Alhnächtige s^ewährtf. Gott liat 
unsere Waffen gesegnet, die Niederlai^;«' des Feindes ist 
beispiellos, nie sah ich ein schauderhafteres Seldachtfeld. 
— CoUoredo, Louis Liechtenstein, Bianchi, Hardegg, Nostiz 
haben wie Helden gefochten ; unser Verlust ist sehr grosSi 
aber man kann sagen der Feind hat Alles verloren. — 
Er ward gestern verfolgt durch die Spitzen aller Armeen; 
er suchte sich mit einigen Trümmern von Armee-Corps in 
Leipzig zu halten, es wurde aber von allen Seiten einge- 
drungen, der K<)iiig von Saohsen, die Generale Rcynier, 
Rertrand, Lauristuu und viele andere (tonerale, 200 Ka- 
nonen, mehr als 800 PulviM'karren , l^a<^^agen, eine unir»'- 
heuere Menge von Gefangenen Helen in die Hände der 
Verbündeten, ich kam gestern Abends von Leipzig zu- 
rück, um die weitern Anstalten zu troffen, wir werden 
nichts verabsäumen; um von diesem Siege den fernem 
Nutzen zu ziehen. Der Kaiser^ mein Herr, hat mir das 
Gbrosskreuz (des Maria Theresien-Ordens), der russische 
das grosse des Georgsordens, und der König von Preussen 
den schwarzen Adler verliehen. Das sag ich Dir als Neuig- 
keit; denn Du weisst, meine Nani ! dixss niieli die Saehe 
lohnt, mehr als nlle Souverains der Erde tliun im 
Stande sind. — Nun scheint mir doch ein glücklicher »Stern 
zu leuchten, und so, meine Theuere^ wird mir wohl nach 
gethaner Arbeit das Glück werden, nach dem ich mich so 
j»ehr sehne , die wohlverdiente Ruhe in Euerer Mitte , in 
unserm lieben Worlik zu geniessen. Nani, ich habe red- 
lich und treu gehandelt , viel geduldet , und der Himmel 
hat mich gesegnet Sende mir ein kleines Andenken, was 
es immer sei, zum Andenken der glücklichen Ereignisse in 
den Ebenen von Leipzig. Dein, Dein, Dein Karl.** 
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Habe ich diese beiden Briefe des Fttrsien nach ihrem 
ganzen Wortlaute hier angefUhrt, in denen der Fürst seinen 

innigsten Geftihlen den Ausdruck giebt, so gebe ich die 

folgenden nur im Auszuge , insoweit sie sich auf' die Ope- 
rationen bezichen, und vorzüglieli in dem Feldzng 1S14 in 
Frankreich eine Art von Operationsjournal enthalten, der 
Fürst dann auch Trivatgegenständc berührt, die nicht hieher 
gehören. 

Fulda am 1. November 1813. 

— — — — „Klam ist Iieute früh von Wrede zu- 
zückgekonimen, der sich bei Hanau aufstellte, um Kapoleon 
den Weg streitig zu machen. Am 30. (October^ war die 
Scldacht blutig und hartnäckig. Napoleon griff mit seinen 
Garden an; Wrede behauptete sich, mein Regiment be- 
deckte sich mit Ruhm, ich verlor mehrere ODicierey Wrede 
verlor ein Pferd, sein Adjutant Dettingen WaUerstein blieb 
auf dem Platze ; einer meiner Vettern Oettingen Spielberg, 
baierischer Major, ward aus Versehen durch die Uhlanen 
mit mehreren Pickenstichon verwundet. Wrede hat sich 
vurtrefVlicli gehalten; Klani veil(»r ein Pferd unterm Leibe, 
gestern hörte mnn wieder lieftig kanoniren; ich erwarte 
die weitern Meldungen. Murgen gehe ich bis Schlüchtern, 
dann nach Gelnhausen, am 4. nach Hanau. — Die Strasse 
ist grässlich anzuschauen, man kann auf 50 Schritte ein 
todtes Pferd rechnen, auf hundert mehrere Leichen ; alle 
Häuser sind voll von Todten und Sterbenden; nie habe 
ich einen so scheusslichen Anblick erlebt, die Menschen 
sterben alle aus Hunger und Erschöpfung. 

Schlüchtern am 2. November 1813. 

— — — — „Diese Nacht erhielt ich die Meldung, 
dass bei einem erneuerten Gefechte bei Hanau am 31. Oc- 
tober Wrede tätlich verwundet ward. Er hat sich mit 

Ruhm bedeckt, sein Verlust ist im gegenwärtigen Augen- 
blicke unersetzlich. Kr Hess mir sagen, es sei ihm leid, 
nichts mehr für die heilige Sache haben leisten zu künneu, 
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er sterbe getrost filr das dentsehe Vaterlaad. — Man hat 

noch nicht alle IluHnunp^ verloren/* 

Nach dieser Einschaltung gehe ich wieder auf Frank- 
fort surück. 

Mein Aufenthalt in dieser schönen Stadt, die ich schon 
anf meiner ersten Reise von Bonn im Jahre 1802 gesehen, 
und dort einige Tage verweilt hatte, war mir jetzt auch 
in anderer Hinsicht sehr angenehm, weil mir zu^Uig mein 
Quartier bei einem Kanfbianne angewiesen wurde, bei wel- 
chem mein Vater als kurkölnischer Krrinuiiänrs-Comniissiir 
zur Zeit der Krr»nung des Kaisers Franz, des letzten Kai- 
sers von Deutschland, gewohnt hatto, und der mich herrlich 
bewirthete. 

Ehe ich nun zu dem Intermezzo in Frankfurt und zur 
Fortsetzung der theilweisen Geschichte der nachfolgenden 
kriegerischen Ereignisse schreite, kehre ich noch einmal 

zur Schlacht von Leipzig zurück, um einiger Urtheile deut- 
scher Schriftsteller zu erwähnen, die theils den Kaiser von 
Oesterreicli, tlieils den Ruhm des Feldraarschalls Fürsten 
Schwarzenberg betroffen. 

Der erste dieser Schriftsteller ist der k. sächsische 
Oberst Heinrich Aster, der in seinem Werke: Die Ge- 
fechte und Schlachten bei Leipzig im October 1813 Seite 
115, über den Rtickzug der Franzosen von Leipzig, nach- 
dem er das Benelnnen des F. Z. M. Graf G)'ulay dctail- 
lirt, siigt: 

„Die ßückzugsHnie der Franzosen war demnach frei, und 
zwar von österreichischer Seite, höchst wahrscheinlich nicht 
ohne Ursache, geöffnet, wozu jedenfalls der General von 
Herveld, der wie erwAhnt auf Ehrenwort von Napoleon aus 
seiner Gefangenschaft war entlassen worden, Veranlassung 
gegeben hatte. So lange dieser Punkt archivarisch nicht 
aufgeklärt ist, kann dieser Verdacht wenijzistcns nicht be- 
seitigt werden, besonders da der russische Kaiser und der 
Künig von Preussen am 19. October früh schon die Ab- 
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sieht hatten, weit mehr Truppen als nachher vorriickten, 
auf Napoleon' s Rackzugslinie zusenden/' 

Weiter sagt «r: „Weder Napoleon noch Blücher, noch 

Wellington würden an der 8t(5llc von Schwarzenberg]^ so 
gehandelt haben ; doch ist jenes Oeffnen der Riu k/.ugsliuie 
gewiss nicht diesem Fcldliorrn, sondern jedenfalls einer 
geheimen Instruction beizumessen, welche vielleicht damals 
die österreicliische Politik dictirte." 

Nur wenige Worte dürften genügen zur Widerlegung 
des zuerst angeführten Satzes des Herrn von Aster, in- 
dem es heinahe ein Verbrechen zu nennen ist, den höchst* 
gewissenhaften, streng an seinen reEgiösen Grundsätzen 
und Pflichten haltenden Kaiser Franz öflfentlich zu beschul- 
digen , als sei seine Politik in ihrem *;anzen Umfange in 
jenem Zeitpunkte nicht du' seiner Vcrbundeten gewesen, 
als habe er seinem Feldherrn geheime, gegen das Allge- 
meini' und gegen das Interosso seiner Alliirten gerichtete 
Instructionen gegeben; ich glaube berechtigt zu sein, das 
Einziehen des Grafen Merveld^ zur Begründung des er- 
wähnten Verdachtes, um so mehr znrGLck zu weisen ^ als 
Herr von Aster im 1. Theile seines Werkes Seite 479 
selbst gest(;ht, dass Kaiser Franz, als Merveld von Napo* 
leon zurückkam, und sich bei seinem kaiserlichen Herrn 
melden wollte, ihn nicht annahm, sondern ihn wissen licbs, 
dass er ihn nur in Gegenwart der beiden andern Monarchen 
seiner Alliirten sprechen kfhnic. 

Ebenso muss der Feldmar&cbaU Füi'st Schwarzenberg 
von Jedem, der ihn kannte, gegen die Zumuthung in Schutz 
genommen werden, dass er, dem die beiden andern Mo- 
narchen ebenso gut ihr Vertrauen geschenkt hatten, wie 
sein eigener kaiserlicher Herr, im Stande hätte sein können, 
meineidig dieses Vertrauen zu verrathen, und nach einsei- 
tigen Weisungen ä« handeln; der allgemein anerkannte, 
hüchätchrcnwertho Character des Fürsten bürgt Allen, die 
das Glück gehabt haben in nähere Beziehung mit ihm zu 
stehen, dass er in der Leitung seines dornenvollen Amtes, 
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so wie speciell Iiier im ITalle nur seinen Grundsätzen , sei- 
nem Gewissen <j;efolgt. 

Auch die AeusFcrunp: des Pürsten, welche nach Aster 
in dem Werke : „Meine Lebensreisc in sechs Stationen, 
von Urceus*' Seite 347 ihm in den Mund gelegt wird: y^Wir 
hatten nicht so viel Truppen, um alle Ausgänge stark ge> 
nug zu besetzen; auch ist es nicht immer rathsam, einen 
Feind, der noeh Kräfte hat — und Napoleon hatte damals 
noch weiii^siens 100.000 bis 120.000 Mann — zur Ver- 
zweiflung zu brinji;cii,'' kann nacli dem bekaimten nieu- 
schenfreundliehen Charakter dciS Füröteji, auf keine Weise 
znr Bestätigung^ des erwähnton Verdaelites aus<^elegt 
werden; vielmehr ist der Grund jener Acusserung in spä- 
terer Zeit, als schon mehrere Jahre darüber hingezogen 
waren, nur eben in dem menschenfreundlichen Herzen des 
Fürsten zu suchen, dem es immer nur darum zu thun war, 
unnöthiges Blutyergiessen und das Verderben des Landes 
und seiner Einwohner zu verhindern. 

Was nun die Hache selbst betrifBt, so war die Macht 
Napoleon's doeli nueh zu gross, um den Vorsatz reelitfer- 
tigen zu können, ihn bei Leipzig ganz vernichten zu wollen, 
ohne die Stadt — die erste Handelsstadt Deutschlands 
das man retten wollte — diesem Schlage zum Opfer zu 
bringen. Herr von Aster gesteht ja selbst S. 211 des 
II. Theils seines Werkes, dass im Falle man Napoleon den 
Weg hfttte sperren wollen, die Stadt Leipzig der gänz- 
lichen Zerstörung wäre Preis gegeben gewesen, und die 
Franzosen Alles würden aufgeboten haben, sich darin zu 
halten, so lange noch ein Hans stand. 

Wenn man nun am 18. October die Anzeigen haben 
wollte, dass Kapoleon auf den Rückzug denke; so war 
auch als gewiss voraus zu setzen, dass er Leipzig nicht 
oliui; Kampf aufgeben werde, wenn es auch nur zur Deckung 
seines Rückzugs gewesen wäre ; und darauf war die allge- 
meine Disposition flir den 19. berechnet, dass nämlich 
sämmüiche Heeresmassen mit Tagesanbruch in Schlacht- 
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Ordnung stehen sollten, um die endlicbe EntBcheidung her- 
bei zu ftihrcTi. Im Fall des Rttckzug's Napoleons sollten 

die Kriof^slicciH^ wi»; am IH. in 5 Oolonnen gegen Leipzig 
voiriu k(3n und die Stadt stürmen. 

Der Herr Oberst Aster suj:^t uns , dass der russische 
Kaiser und der König von PreuBsen am 19. October früh, 
schon die Absicht hatten, weit mehr Truppen «Ib nachher 
vorrückten, auf Kapoleon's RückzugBÜnie zu senden ^ and 
führt diesy wenn es noch wahr ist, als Bestätigungsgnmd 
für seinen Verdacht an. Wäre das am 18. schon ihre Mei- 
nung gewesen, so wäre die Möglichkeit nicht zu bestreiten, 
dass dem Kaiser dadurch grosso Hindernisse in seinem 
KUckzuge am 11). in den Weg gelegt wordt^n wären, aber 
am 19. war das aiit jeden Fall 7ai Hpät ; sclion dämm, weil 
es bei der bekannten Aufstellung der Heerestheile auf 
keinen Fall möglich gewesen wäre , von Seite der Haupt- 
armee mit der nöthigen Schnelligkeit so starke Truppen- 
massen an der 8aale zu TerBammeln , um Napoleon den 
am 18. schon begonnenen Rückzug ganz zu sperren. Mög- 
lieh nur war es , dem Feinde schnell zu folgen und ihm 
in der Verfolgung allen denkbaren Schaden zuzufiigen ; 
dii.ss dic8 niclit geschah wie es hätte geschehen können 
oder sollen, das lag wieder gewiss nicht in den Anord- 
nungen des F. M. Fürsten Schwarzenberg, sondern von 
dieser Seite theils in deren Niclitbefolgung, durch eigen- 
mächtige Marschrichtungen nicht (isterreichischer Unterfeld- 
herrUy theils in zufälligen örtlichen Hindernissen, wie bei 
Pegau; andererseits hatte Napoleon in seiner gewohnten 
Missachtung von Menschenleben, den Rückzug ohne Bttck- 
sieht auf Ermüdung und Mangel an Lebensmitteln bei der 
Trup]>e so übereilt, dass nur in eigener Zugrundrichtwng 
von Mann und l'terd das Mittel gelegen wäre, ihm immer 
an der Fusssohle zu bleiben, daher sein Menschenverlust 
zwisclien Leipzig und Frankinrt kaum demjenigen nach- 
standy den er in der Schlacht selbst erlitt. 
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In einer Randglosse zu Seite 25 des 2. Theiles be- 
streitet Herr von Aster drm F. M. Fürsten Schwar/oiil.i rg 
dass er der oberste Feldlicrr und Ueneralissimub der ver- 
bündeten üeere von Oesterreich, Russland und Preussen 
gewesen sei , wie solches auf der Gedächtnißstafel ver- 
seichnet sei, die man 1851 unter das Monument — den 
Gedenkstein den die Gattinn und Stthne des Feldmar- 
idialls — ihm zu Ehren unweit des Monarchenhttgels auf 
dem Schlachtfelde hei Leipzig errichtet haben — ange- 
bracht ; indem auch starke russische und preussischo Corps 
sich unter dem Conimando des Kronprinzen von Schweden 
befanden, über die der Fi lduiarschall Schwarzenberg eben 
80 wenig, wie über die ächiesische Armeo direct gebieten 
konnte. 

Zur widerlegenden Antwort dient Folgendes: 
Als der Zutritt Oesterreichs zvl dem russisch-preussi- 
sehen Bündnisse 1813 eine Thatsache geworden war, — 
dieser Zutritt, der gans allein — was auch die bittersteil 
Gegner Oesterreichs nicht bestreiten, — ftlr die f?ute Sache 
und ihr (jreliugen entschied, — da war es der Kaiser Franz 
Mclrlicr den Fürsten Srhwarzenb<'r<]: zu seinem Feldlicrrn 
in (iR'scni Kauipt'o ausersah, „und alle Monarehen" — sagt 
uus Herr von F^rokcsch in seinen Denkwürdigkeiten aus 
dem Leben des F, M. Fürsten Schwarzenberg der That- 
sache gemäss — ,,kamen ttberein , ihm die Oberleitung 
ihrer Heere zu vertrauen, damit ein und derselbe 
Geist durch alle Glieder herrsche. Von ihm erwar- 
teten sie, dasB er die widerstrebenden Stoffe binden und 
zum gemeinschaftlichen Ziele ftlhren werde. Seiner rahigen 
Besonnenheit, seinem starken Anne übergaben sie hoff- 

*) Dieser Gedenksieiu führt folgende Insdirift: 

Dem Fürsten Karl von Schwursenberg, 
dem Ftthror der am 18. October auf den Ebenen Leipsigs fflr Enropa*s 

Freiheit ktmpfenden Seliaaren 
•eisten diesen Denkstein 
Seine Gattin Marianne und seine 8(}hne Fkiedricbj Karl, Edmund. 
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nniii^bVüll die auf'gLhotone Kraft, das Heil der V^ölker, die 
bichorheit ihror Throne." 

Wie Fürst Schwarzenberg diese Voraussetzung ge- 
rechtfertigt, hat der durch ihn erkämpfte Friede vom 30. Mai 
1814 bewiesen. 

Am 13* Juli 1813 vereinigten sich die Verbündeten zn 
Trachenberg in Schlesien, über den vom F. M. Fürst 
Schwarzenberg ihnen vorgelegten Plan, welcher über die 
Leitung des ganzen Feldzu^ entschied^ und in Folge dessen 
am Tage der Wiedereröffnung der Feindseligkeiten 237.000 
Mann des Hauptheeres an der Eger, 95.0(M) Mann unter 
Blücher an der Katzhaeh und 150.000 Mann unter dem 
Kronprinzen von Schweden an der Havel und 8prcc standen, 

ß(>i dieser Entfernung der beiden letzten Armeen vom 
F. M. Fürst Schwarzenberg, war es wohl nicht mr)glich. 
däss er als Oberbefehlshaber den speciellen Befehl auch 
über diese führen konnte ; diesen war der Hanpt-Operations- 
plan mitgetheilt worden, nach welchem alle drei Armeen 
sich zu benehmen hatten, und der einfach dann bestand, 
dass jede Armee, welche von Napoleon angegriti'en wurde, 
sich einfaeli zuniek zu ziehen habe, während die beiden 
andern dem Kaiser in Flanke und Itüekeu fallen sollten, 
bis endlich die Bemühungen der Alliirtcu es dahin gebracht 
haben würden , den Kaiser Napoleon in ihre Mitte zu 
ziehen y weiches endlich bei Leipzig vom Feldmarschali 
als möglich angenommen wurde und in der That wie wir 
wissen, sich auch so bewährte. Beide Feldherren, der Kron- 
prinz wie Blücher, waren aber solche Persönlichkeiten, dass 
EHlrst Schwarzenberg ihnen das Detail ihrer Bewegungen im 
Sinne des Ilauptoperationsplanes wohl überlat'St u konnie. 

Will nun Aster aus dem Seite 25 des 2. Theiles an- 
geführten Briete des Fürsten an Blücher, aus der Bitte in 
diesem um seine Mitwirkung schliessen, Blücher sei nicht 
unter des Fürsten Befehlen gestanden, so machen wir ihn 
darauf aufmerksam, dass, wenn der Feldmarschall in seinen 
Bcfehlschi'eiben den Styl des Ersuchens anwandte — der 
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des Bittens möchte wohl hier das Einzig^mal rorgekommen 
sein^ — dies sicher immer nur in der gewohnten Leut- 
seligkeit und Humanität des Fürsten zu suchen gewesen 

sein dürfte. 

Dann ilbrigens BlUcher den Oberbefehl Schwarzenberg's 
auerkannt habe, davon findi^t sich der deutlichste Beweis 
bei der Schlacht von Brienue, in der Disposition des Feld- 
marschalls Schwarzenberg von Chaumont am 1. Februar, 
wie in allen Dispositionen vom 25. bis 30. März , in dem 
Zeitpunkte, wo die Hauptarmee mit dem schlesischen Heer 
in einem Körper vereint gegen Paris zog. In aUen Dispo- 
sitionen zeigt sich aber auch , dass , wo es die Umstände 
gestatteten, Fürst Schwarzenberg seinen treuen Waffen- 
gefährten dadurch chrte^ dass er das Detail der Bewegungen 
der schlesischen Armee dem Ermessen Blücher's überliess. 

Aster glaubt nun zwar, es scifMi auch Russen und 
i^reussen unter dem Kronprinzen gestamlcn; er scheint 
aber nicht zu wissen oder vergossen zu haben, dass diese 
beiden Corps 1814 bei der schlesischen Armee eingethoilt, 
and somit auch sie direct unter Schwarzenberg's Befehl 
standen. 

Was den Kronprinzen von Schweden betrifft, so er- 
laubten die politischen Verhältnisse nicht, ihn dem directen 

Oberbefehl des Fürsten zu unterstellen, deshalb war er 
dennoch verbunden mit seinem Armee-Corps dem allge- 
meinen Operationsplan des Fürsten ccf^r^äss zu handeln, 
was er auch dann so schleclit wie nio^licli that. 

Vom Obersten Aster komme ich wieder auf den schon 
crv^älmten preussischen Scliriftsteller, den Major a. D. Dr. 
Bcitzke. 

£s steht zwar unter der Würde eines Oesterreichers, 
seinen Kaiser, seinen Feldherm, seine Armee gegen fremd- 
schnftsteUerische, verleumderische Anmaassung in Schutz 
nehmen zu wollen; denn Kaiser Franz I. steht zu hoch 

als Monarch wie als Mensch in der Achtung der Mit- wie 

der Nachwelt, als das schnöde Worte eines perfiden Schrift- 

Tbieleni Memoiren. 11 
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stellers, sein Andenken verletzen könnten , und was den 
FeldheriTi, die Armee betrifft, so lobt bei dem ersten das 
Werk den Meister, und wer kann es wagen der öster- 
reichischen Armee - aller Zeiten, die Ebenbürtigkeit mit 
jeder andern auch der tapfersten zu bestreiten ? 

Dieser Herr Doctor nun stellt S. 5 die Behauptung 
an^ die Verbtlndeten hätten in Deutschland yers&iunt^ Na- 
poleon das Schicksal des Varus zu bereiten; dieser Sats 
ist schon früher bei Aster widerlegt worden. Wenn er 
aber fortführt und Seite 7 sagt: dass es die Politik der 
kriegftihrenden Mächte gewesen sei, den Krieg nicht weiter 
fortzuführen, und dabei Oesterreich an die Spitze stellt, 
bemerkend: „Oesterreich gl;iu})te Napoleon so weit ge- 
schwächt, dass es seine frühern Besitzungen in Deutsch- 
land, und einen guten Theil von Italien wieder erhalten 
könnte, damit wollte es sich begnügen ; ausserdem glaubte 
es Ursache zu haben den Frieden zu wünschen", so ent- 
steht die Frage, woher weiss denn der gelehrte Herr das 
Alles? Hat er sich davon vielleicht durch die Einsicht in 
die Acten des österreichischen geheimen Cabinets jener 
Zeit unterrichtet , oder will er den Beweis dafür dadurch 
fuhren, dass er sagt : „die Persönlichkeit des Kaisers Franz 
war nicht von der Art, dass er auf die Kriegsunterneh- 
mungen einwirken konnte^ V 

Der gelehrte Herr, der <len Kaiser Franz in dem <la- 
maligen Rathe der alliirten Monardien als eine Art Null 
darstellen zu wollen scheint, /-eigt, dass er diesen Mon- 
archen, seinen Geist gar nicht gekannt; eben so wenig die 
Geschichte seiner Zeit, sonst wttrde er gewusst und ge« 
würdigt haben, dass es eben dieser Kaiser war, der zwan- 
zig Jahre lang den Krieg gegen die französische Revolution 
und ihren Erben onterhielty ihn auch dann noch fortsetzte, 
als er sich zuerst von Preussen, dann nach und nach von 
ganz Deutschland verlassen sah, dessen tapfere Armee, 
die erste, die Macht des corsischen Imperators brach , ihn 
selbst im uil'caen Felde schlug. Der »Sieger von Asperu, 
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der unsterbliche Krzherzoi;- Karl von Oesterreich, hiess es 
damals , habe die deutsche Elire gerettet I Ja wohl die 
deutsche Ehre, aber nur mit Oesterreichern, Tyrolern, 
Böhmen^ Ruthenen, Kroaten, Magyaren und Romanen. Und 
wer waren damab ausser den Franzosen und Italienern 
seine Gegner? Preussen abgerechnet, alle deutschen Stämme! 
Wenn dann auch nicht Kaiser Frans am Ende siegreich 
aus dem Kampfe hervorging , so legte er doch nie ohne 
den Ruhm tapferer, kraftvoller Vertheidij^ung, — was An- 
dere nieht immer sagen können, — die Waflfen nieder, 
um einen bessern Zeitpunkt abzii\v;irten. 

Und als dann 181.') dieser Zeitpunkt t^ekonnnen war, 
da zauderte Kaiser Fnmz keinen Augenblick ilm zu fassen, 
und so wie er im ganzen Laufe des Revolutionskrieges in 
seiner politischen Anschauung der Verhältnisse sich immer 
gleich geblieben, so streifte er auch jetzt schnell das Band 
der aufgedrungenen Verwandtschaft ab, indem er sich zur 
rechten Zeit mit den nordischen Mächten verband, um 
ihre Heere in Schlesien und in der Lausitz von den 
Schranken zu befreien, die das im Laufe von kaum eines 
halben Jahres neugeschaffene überlegene Heer Napoleon's 
ihnen gestellt hatte, was durch den von \ ielen, auch von 
unserni gelehrten Autor bekrittelten Marsch des soge- 
nannten hiihmischen Heeres nach Dresden gelaug. 

80 viel in der Kürze, was den unvergesslichen Kaiser 
Franz betrifft. In seiner Verirrung sagt dann der Herr 
Doctor von dem erhabenen Feldherrn , dem Feldmarschall 
Fürst Schwarzenberg, er sei weder ein Feldherr noch ein 
Charakter, der besonders ins Gewicht falle; dagegen hatte 
— wahrscheinlich bei ihm — der Kaiser Alexander eine 
hohe Bedeutung gewonnen; — das sagt er jetzt, nachdem er 
bei Gelegenheit der Schlacht von Dresden ihn wegen seiner 
Einmischung getadelt , und ihm sein Unglück in seinen 
Anordnungen vorgeworlen ; er füllt eine ganze Seite mit 
dessen Erhebung als T^<'iter des Ganzen , und Preussens 
als des Nervs des Kiesenkanipfes. Also der i'^eldmarschall 
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Fürst Schwarzenberg war nach der Ansicht des gelelirten 
Herrn kein Foldherr, kein Charakter, der besonderB in» 
Gewicht liel V Das* sa^t der Schriftsteller, der sich anmaasst 
der Historiograph eines Krieges zu sein, in welchem eben 
dieser Feldlierr die Ueere von Halbeuropa siegreick gegen 
den grössten Krieger seiner Zeit, gegen den Tamerlan 
und Attila des Jahrhunderts geiuhrt, der in 8 Monaten das 
vernichtete, was die Revolution in 20 Jahren gebaut? Kann 
es wohl eine grössere menschliche Verirrung geben , als 
eine solche Phrase? 

Es wäre wohl unnütze, verlorene Mühe einen solchen 
Unsinn widerlegen zu wollen ; denn über den Fürsten 
Schwarzenberg als Feldherr, iil)er den Edelmuth seines 
erhabenen Charakters, sind di<' Acten schon lanf^e »ge- 
schlossen, über ihn lialxn Thatsachen und andere Männer 
entschieden als unser gelehrter Autor, der in selbstgefäl- 
liger Weisheit, stritt Geschichte zu schreiben — Darstellung 
dessen, was geschehen, seine politisch-militärischen Phanta- 
sien vor der Welt auskramt, dabei den Monarchen herab- 
setzen will, der nach seinem eigenen Geständnisse durch 
seinen Zutritt zum nordischen Bunde der guten Sache den 
Ausschlag gab, und den Feldherm verlänmden will, der 
das Ganze siegreich zum Ziele geflihrt. 

Dass in den beiden F( i(l/-iii: n Fehler statt haben 
konntm , auch statt gehabt haben mögen, wer wird das 
längnen ; liir diese aber den Fürsten Schwarzenberg unter 
den Verhältnissen, unter denen er den Oberbefehl über die 
Armeen zu ^hren gezwungen war, verantwortlich machen 
zu wollen, ihn sogar der Unfähigkeit zeihen zu wollen, ist 
eine Schändlichkeit, die nur von einem Schriftsteiler aus- 
gehen kann, der sich ohne alle wirkliche Eenntniss der 
Thatschen, in seiner BeurlheUung nur von dem nationalen 
Hasse und toUen Eifersucht leiten lässt 

Ich kehre jetzt wieder nach Frankfurt zurück, wo 
Dinge von der grössten Wichtigkeit verhandelt wurden; 
am ersten ob Friede, oder der Krieg fortgesetzt werden 
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solle; ferner die künftige Thetlnahme am Bande der drei 

Monarchen, von allen jenen Fürsten Deutschlands , welche 
bisher die Satelliten des ELriegerkaisors gewesen , an der 
Fortsetzung des Krieges. 

Was den Frieden betrifft, so mtisste Jener, der in 
jenem Zeitpunkte, wie Doctor Beitzke, an die Friedfertig- 
keit der Monarchen hätte glauben können, mit der grössten 
Kurzsichtigkeit geschlagen erscheinen. Denn gab aucb 
Napoleon, in Paris angekommen, durch die Aenderung 
seines Ministeriums zu dem Glauben Veranlassung, dass 
es ihm um den Frieden zu thun sei, so erkannte man auch 
in Frankfurt das Blendwerk mit dem er die Nation ködern 
wollte, seine neuen Rüstungen gut zu hcissen, nach dem 
Grundsätze: si vis pacem, para heUum. 

Einen hiichst interessanten Beitrag zur Erläuterung 
der (lamalijj^en Stimmung unter den Grossen in Frankfurt 
liefert das nachfolgende Schreiben des Fürsten Schwarzen- 
berg an seine flirstliche Oeinaiin vom 1. December 1Ö13 
aus dieser Stadt Er schreibt: 

„ — — — — Was hält man von den Verän- 
derungen im französischen Ministerium? Ich halte sie filr 
ein blosses Gaukelspiel, durch welches Kapoleon seinen 
Wunsch Frieden zu machen seinem Volke beweisen will; 
ich glaube nicht, dass er in diesem Moment nach seinen 
grossen militäi'i sehen Unfällen au den Frieden denkt." 

-,Indes8en ist der Abfall Hollands wichtig, die Ein- 
nahme von Pain[i( luna sichert uns Wellington's Unterneh- 
munu nach Frankreich, und diese zwingt Napoleon, be- 
trächtliche Streitmassen gegen ihn zu stellen. Ich sende 
meine PfeT-de nach Freiburg und werde in sechs bis sieben 
Tagen dahin folgen. Der Moment ist von der grössten 
in^chtigkeit, die ganze Last des Entschlusses und der da- 
mit verbundenen VerantwortHchkeit ruht nun wieder auf 
mir. Bei einem guten Krfolgc findet sich ein Heer von 
Menschen, die alle ihren Antheil daran zu haben ver^ 
sichern, mcht so bei einem schlimmen. Wahrlich, in meiner 
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Lage mit ünverdrossenheit, Ernst, Festigkeit und Glauben 
ununterbrochen fortzuschreiten, sclieint mir oft selbst ein 
Riesenwerk zu sein. Der Pfad, auf dem ich wandle, ist so 
schmal, ein Fehltritt stürzt mich in einen unabsehlichon 
Abgrund. Ohne irgend eine Nebenabsicht, blos nach meiner 
Ueberzeugung fasse ich meinen Gesichtspunkt, und wandle 
auf Gottes mächtigen Schutz bauend, fest und treu auf 
ihn zu. Bald werden sich entscheidende Momente ntthern, 
sie werden dem schon Vollbrachten eine Selbstständigkeit 
geben — oder uns noch weit vom Ziele zurlickschleudern. 
— Der Prinz von Oranien ist am 1» Koyember in Amster- 
dam eingerückt, man erwartet 25.000 Mann aus England. 
Bülow macht schöne Fortschritte; was der Kronprinz — 
von Schweden — thut, das weiss man nicht. Wir lial)en 
hier eine böse Rolle, aber wir ^\ »ll n hoft'en , dass der 
räeliendc Arm der göttlichen OcreciiLigkoit sein Werk nicht 
unvollendet lassen wird. Unsere Piiicht ist zu handeln^^ — 

Am 19. November war ich zum Hauptmann im Ge- 
neralstah zum dritten Mal vorgeschlagen worden , leider 
blieb der Vorschlag in den Händen jener Person, die mich 
in Töplitz und bei Leipzig beseitigte , mit vielleicht noch 
100 andern im Cabinete des Kaisers liegen, ab dann vor 
der Schlacht von Arcis das Hof lager des Kaisers sich vom 
Hauptquartier trennte, machte Fürst Schwarzenberg den 
Kaiser auf die vielen unerledigten Vorschläge aufmerksam, 
da an einem Orte die Officiere fehlten , die am andern 
überzählig waren, die Antwort des Kaisers an den Fürsten 
war : „Avaneiren Sie Alle, und der Befehl wird nachkommen"*, 
und 80 wurde meine Beförderung erst am 22. März 1814 pu- 
blizirt, man mag hiemach beurtheilcn, wie viel Bangstufen 
ich in einer so grossen Armee wie die österreichische, in 
beinahe 6 Monaten vom 1. September 1813 bis 22. März 
1814 verloren. 

Am 1. December wurde ich vom Feldmarschall Fttrzt 
Schwarzenberg nach Freihurg vorausgeschickt, um dort 
die Aufnahme seines Hauptquartiers vorzubereiten ; am 
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10. December traf der Feldmarschall dort ein. Hier wtirde 

dann die Bestimm uii^^ tur den Eininarsch in Frankreich 
durch die Verhandhingen mit der Schweiz, über den Durch- 
luarBcli durch dief*elbe eingeleitet. 

Mehrere französische Schriftsteller, die über jene Zeit- 
verhältnisse geschrieben^ unter andern Graf Tascher, in 
seiner Vertheidigungsscbrift des Prinzen Eugen gegen die 
Vorwürfe Marmont's sagen , Oesterreich habe dem Völker- 
recht entgegen die Neutralität der Schweiz verletzt. Den 
nämlichen Satz stellt auch La Baume in seinem Werke: 
Hittoire de la ekute de l'mnpire de NapoHoUf Paris 1820 auf, 
indem er unter der Rubrik: Vtolation du territoire suisse sagt: 
En mime tems le gener al Buhna somma Mr. de Watteville chef 
des troupes snisses sfafionnees sur la rim gauche du Rhiny d'eva- 
couer les po.ites ■inäUtuvf'.'i qni Inl avoieid ete cnnfiea, et tut de- 
clara, que la grandearmee cmnhüiee, forte de cent soiwante mille 
hommeBf aliait entrer en Suiase, et que deux de ces pinncipales co- 
lonnes se dirigeroient en taute häte, ttune ewr Befort et i'aiUre 
mr Genkve. 

Obschon diese Behauptung von mir schon in der 
„österr. militär. Zeitschrifl;^ im Jahr« 1833 XII. Heft S. 218 
und in der ^Milit. Zeitung^ vom Jahr 1857 in Nr. 22 
widerlegt worden ist, so halte ich nicht für ttberflüssig, 
hier noch einmal den Vertrag anzuftlhren , welcher von 
österreichischer Seite durch den F. M. L. Grafen Bub na, 
mit dem Schweizer Obersten von Ilenenschwand, am 
20. December 1813 zu Lörrach in folgendem Inhalt abge- 
schlossen wurde: 

„\, Alle schweizerischen Truppen auf der Rheinlinie 
werden mit Kriegs('ln*en, Waffen und Bagage abziehen.** 

^2. Allen schweizerischen Truppen wird auf ihrem 
Marsche der ungestörte Rückzug mit der Artillerie und 
Munition zugesichert, und dort wo Colonnen dieser Truppen 
mit jenen der Allürten zusammen treffen sollten, wird auf Be- 
gehren des schweizerischen Ofificiers ein OflRcier der alliirten 
Armee sie begleiten. Die rückbleibendcn Kranken werden 
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von ihren eigenen Aerzten sorgfältig behandelt, und nach 
der Heilung ihren Bataillons angeschickt.^' 

,,3. Die möglichste Sicherung yon Basel gegen Unter- 
nehmungen von französischer Seite, wird von Seite der 
allürten Mächte zugesagt." 

„4. Die Thore der Stadt Basel werden morgen früh 
um 2 Ulir den k. k. Truppen, unter AülVihrung Sr. Durehl. 
des Herrn Generalmajor» Prnizen Koburf^ geöffnet werden." 

„5. In Hinsicht der Beibehaltung der Oantonstruppen, 
der freundschaftlichen Behandlung des Landes und der 
Autoritäten, beruft man sich auf die Proelamation des com- 
mandirenden Herrn General Feldmarschalis Fürsten Schwar- 
zenberg.^ 

Unterzeichnet Bubna F. M. L. Der eidgenossenach. 
Oberste von Herrenschwand. 

Ans diesem Vertrage zeigt sich^ dass am 21. December 

als die alliirten Truppen die Brücke über den Rhein bei 
Basel überschritten, die der Schweiz von Napoleon aufge- 
drungene NeutralitHt nicht mehr existii Le. Hütte übrigens 
die Schweiz diese auf schwachen Füssen stehende Neu- 
tralität gegen die Alliirten behaupten wollen, so würde diese 
von ihnen nicht anerkannt worden sein, was aus der Zu- 
stimmung der Monarchen hervorgeht, die diese dem Feld- 
marschall ertheilt hatten , sich entweder durch Güte oder 
mit Gewalt den Weg durch die Schweiz zu bahnen. 

Von Freiburg schrieb der Feldmarschall Fürst Schwar- 
zenberg imter dem 12. December an die frühere Adresse 
nach Wien: 

„Hier wird nun die grosse Frage entschieden werden, 
ob wir die Neutralität der Schweiz anerkennen oder nicht. 
Meine Ansicht ist bestimmt: kein Heil für die verbündeten 
Heere ohne den Besitz der Schweiz. 

„Die Verhältnisse dieses Landes gegen Frankreich sind 
▼on der Art, dass die Neutralität gegen Frankreich nur 
ein Wort ohne Sinn ist; denn nichts kann die Franzosen 
hindern, sobald sie hinlängliche Kräfte sammeln werden, 
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unter dem niclitigsten Vorwande wie vormals in die Schweiz 
einzudriii^am : nur zu ppHt würden wir dann eine militäri- 
sche Sünde bereuen , die durch nichts mehr in der Welt 
zu tilgen ist. Bei weitem der ^rösste Theil der Schweiz 
wttnscht das französische Joch abzuschütteln, der Geringere 
mus8 sieb ^en. Aua der Schweiz kann man Frankreich 
empfindlich bedrohen, durch den militftrischen Besitz d^r 
Schweiz wird Italien im Rücken genommen. UnTerzeiblich 
wäre hier eine halbe Maassregel. — Wir sind aber an einer 
Epoche^ wo wir nicht ruhen dürfen, so gewagt auch jeder 
unserer Schritte sein mag, so müssen wir dennuch fest 
und kühn fortschrciton. Wcinkclmuth könnte hier zum 
Verrath an Europa werden. — Ach I über den bcnoidons- 
werthen Wellington! der kaum sairt was er getlian liat, 
und dann selbst seinem Souverän nicht, was er zu thuu 
Willens ist." 

Dieser letzte Ausruf des Fürsten liefert den deut^ 
liebsten Beweis fär seine Stellung als Oberfeldberr der 
verbündeten Heere. 

Unter dem 20. December schrieb der Fürst eben auch 
noch von Freiburg: 

„ — — — — „Morgen rücken wir friedlich in die 
Schweiz ein, mu scheint, dass Alles ruhig ablaufen wird : 
es ist klar, dass die Umstände nicht erlaubten länger ruhig 
zuzusehen : wir stürzen uns von Neuem in den Strom 
einer krättigen aber wohl überlegten Thätigkeit. Nicht 
Ruhmsucht leitet mich, nicht Ehrensäulen will ich er- 
kämpfen, aber einen wahren Frieden; rein ist meine 
Absicht, kein meine Pflicht entheiligender Geist der Eitel- 
keit leitet meine Schritte, Ich eile meiner Bestimmung 
entgegen." 

Der Operationsplan zum Uebergange über den Rhein 
hatte ftkr die allürte Armee vier tJebergangspunkte ange- 
nommen, Basel, Laufenburg, Schaffhausen und Kiciizuach. 
Bei den drei ersten Orten waren stehende Brücken , bei 
dem letztern soUte eine Pontonbrücke geschlagen werden, 
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und ich war beauftragt dieees auszufkihren ; allein das Vor- 
haben musHtc aiifjL(e^cbrn werden, da hei der starken 
•Str.iiiitiiig (Irs Fluöäch, die Anker in seim iu Felsenbette 
keinen Halt fassen konnten. Der F. M. L. nnd Ohef des 
Generalstabs Grat* Kadetzky, dem aii diesem Uebergange 
gelegen war, hatte sich persönlich von der Unmöglichkeit 
des Festhaltens der Anker Uberzeugen wollen , in einen 
Ponton gestiegen y war er vom Strome fortgerissen, ein 
paar Minuten in Gefahr ans Ufer geworfen zu werden, bis 
ihn die Pontoniere mit einem andern Ponton mittels Rudern 
wieder einholten. Das Misslingen dieses Brückenschlags er- 
innert an jenes des versuchten Brückenschlags im Feld- 
zuge 1799, am 17. Aui^ust bei Dettingen über die Aar, der 
aus dt 1 itaiiilielien Ursache , weil die Anker keinen Halt 
fassen konnten, nielit zu Stan(h'. kam ; welches vom russi- 
schen Geschichtschreiber dieses Krieges , dem Obersten 
Miljutin benützt wird, um dem Erzherzog Karl den Vorwurf 
zu machen, die ganze Sache sei nur ein Schauspiel ge- 
wesen. Der gegenwartige Fall ist wohl die beste Antwort, 
auf den Vorwurf Miljutin's. 

Wahrend zwischen dem 21. und 22. die Truppen in 
den früher genannten Punkten den Rhein überschritten, 
hatte der Feldmarschall am 21. sein HaniJt<(uartier nach 
Lörrach übersetzt, von hier schrieb er am December 
nach Wien : 

„liier zwisehen Deutschlandj der Schweiz und Frank- 
reich habe icli mein Hauptquartier autgeschlagen. Vor- 
gestern rückte ein Theü der Armee in die Schweiz , der 
andere eernirt Hünningen , beobaehtet Befort und das 
Kheinthal. Den Oberst Scheibler habe ich mit seinem Streif- 
corps gegen Strassburg und Savem poussirt, um Nach- 
richten vom Feinde einzuholen und die Strasse nach Nancy 
zu beunruhigen, ich selbst habe eine Recognoscirung gegen 
Hünningen vorgenommen. Dermalen habe ich diesen Theil 
dem Generalen Wredc anvertraut; ich werde ihn bald 
beträchtlich verstärken. Auch rucken die Reserven unter 
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Barkliiy liieher ; Biibna rückt zwischen lioute und morfren 
in Bern ein. Die p^anze österreichische Armee sanmu lt 
sich bei Bern; von da denke ich natli ünistUnden über 
Besannen vorzurücken, und etwa im halben künftigen Mo« 
nat ohnweit Langrrs eine Stelhing zu nehmen. Indessen 
musB die Armee Blücher's, des Kronprinzen ebenso wenig 
unthätig sein, als die Holländische, Auf diese Art hoffe 
ich wenigstens einige Zeit hindurch auf Kosten Frankreichs 
leben, und meine Hilfsmittel hier schonen zn kOnnen, bei 
meinen zahlreichen Fressern ist das ein unendlich grosser 
Vorthcil. Jede Operation ist mit unendlichen Schwierigkeiten 
verbunden, deiuiücli musste in den dermaligcn Verhält- 
nissen die Aufgabe gelöst werden. — Nun iöt es begonnen 
und die »Schweiz, Frankreich lie<;;t nun zentnerschwer auf 
mir. Der Himmel wird mich schützen, denn fern ist Eitel- 
keit von mir, ich dürste nicht nach Ruhm, den Frieden zu 
erkämpfen ist mein höchster Wunsch." 

Der Feldmarschall war bis zum 25. in Lörrach yer- 
blieben, um noch im Mittelpunkte der Bewegung zu sein, 
während wir mit dem Hauptquartier am 22, von Lörrach 
nach Basel zogen, von wo der Fürst am 2*3. eine Recog- 
noBcirung von Hünningen yomahm, wobei auch icb ihn 
begleitete. 

Ueber die deutschen Verhältnisse in lie/.ug auf die 
Mitwirkung der lilieinbiuuUVu-.sten , schrieb der Fürst am 
25. December noch von Lörrach nach Wien. 

— — — — ,,Ueber die deutschen Angelegen- 
heiten , da lässt sich nun allerdings manche Bemerkung 
machen; dock wird, wie ich hoffe, der allgemeine Friede 
streng richten. Im Hessischen wird sehr schnell gearbeitet 
werden, denn der KurAirst förcbtet die Rückkehr Napo- 
leon's, die ihn wieder nach Fk'ag würde ziehen machen. 
Hannover bleibt um so weniger zurück , als die Gewehre 
und Kleidungsötüeke , schon fertig aus England eintreffen. 
In wenig Tagen ziehen 12.000 Württemberger über den 
Khein. Ganz unthätig sind wir nicht gewesen, indessen 
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ist die Coalition In allen Maassregeln ein Alrehterliches Hin- 

dernisH; doeli wären wir ohne sie nicht hieher grekonimen, 
dämm kann laaii ilir samnU allen ihren Unvollkommenhcitf-n 
niclit gram sein. Aber wo wird das enden? Ich weiss es 
niclit. Frankreich hat so viele Hilfsquellen, und nirgends 
versteht maa daa Auspressen bis auf den letzten Tropfen 
80 gut; wie in diesem Lande. £in schweres Stück Arbeit 
steht mir bevor , mein bischen Ruhm steht ganz auf dem 
Spiele, und wenn dae Glück mir nicht günstig ist, so wird 
mich die öffentliche Meinung tiefer fallen lassen , als sie 
mich erhoben hat — Das Schloss Landskron ist ge- 
nommen, ein kleiner Vortheily — aber doch einige Kanonen!^ 

Von eben da schrieb der Ftlrst am 27. December. 

j,Ich gelie nach Basel, wo ich schlafen will, morgen 
nehme ieh eine Recognoszirung gegen Kolmar vor , und 
Abends denke ieh in Altkirch einzutrfffou , wo mein Haupt- 
quartier hinmarschirt. Bei Hünningen zieht es sich in die 
Länge, weil wir nicht genug Belagerungsgeschütz bei- 
Bchaffen können.^' 

Ich schliesse hier den zweiten Abschnitt meiner Enn«- 
nerungen, mit dem Abschlüsse des Feldzugs 1813 nachdem 
mit dem Uehergang über den Rhein schon der Feldsug 
1814 begonnen hatte. 
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Dritter Abschnitt 



Das Jahr 1814. 

Tu Basol wo dfiR Hanptqnartior am "22. eintraf, wurden 
wir von den Einwolinern sehr freundlich aufgenommen ; 
ich erhielt mein Quartier bei einem sehr reichen Manne, 
dem bekannten Herrn Burkhard ^ der eine reiche Kunst* 
Sammlung yon yerschiedener Gattung hatte, von der die 
MünKsammlnng den Glanzpunkt bildete ; ich konnte nur 
bedauern wenig Zeit zu haben, Alles gehörig durchzusehen. 

Es ist übrigens bekannt, dass die ßasoler, eigentlich 
von deutschem Stamme, sich der Schweiz einverleibt hatten, 
und ihr Verhültiiibs zu Deutschland nicht ji^erade das freund- 
schaftlicliste war, einem Verhältnisse, dem die Baseler auf 
eine ganz besonder»' Art den Ausdruck geben. DifBriicke 
die bei Basel tiber den Khein führt, endet an der Stadt in 
einem Thore, weiches durch einen rechts und links mit 
den Stadtmauern verbundenen, zwei Stock hohen massiven 
Thurm flihrt, in welchem im zweiten Stocke eine Uhr und 
unter dieser ein grosser, in Stein ansgehauener voUbftrtiger 
Mannskopf eingemauert ist Dieser Kopf nun streckt zum 
Hohne gegen Deutschland bei jeder Secunde seine Schuh 
lange Zunge, „der Baseler Lecker^ genannt, heraus. Bei 
unserm Einmarsch jedoch hatten die Baseler die Rücksicht, 
die Uhr entweder stehen zu lasbcu, oder wenigsteus dorn 
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Lecker Stillstand zu gebieten , indem der steinerne Kopf 

von da an seine Zunge im Zaume hielt. 

An diesen Lecker bindet sich noch eine Eigenthüm- 
lielikeit ]^»asels, nämlich die sogenannten Baseler-Leckerlen, 
ein sehr gutes Backwerk, ein Mittelding zwischen Marzipan 
und Lebkuchen, welches in die halbe Welt verschickt wird. 

Unser Aufenthalt in Basel mit dem grossen Haupt- 
quartier dauerte bis zum 2. Januar, wo dasselbe nach Alt- 
kircb marschirte. 

Hier hatte ich eine sonderbare, ungewöhnliche Er- 
scheinung. Um den Of&cieren des Generalstabs überall 
sicheres Geleit durch die russischen Truppen zu verschaffen, 
war von dem Pulk Kosaken , der dem Hauptquartier des 
Felduiarschalls zugetheilt war, einem jeden Of'fieier des 
Cieneralstabs ein Kosake als beständige Ordonnanz beige- 
geben worden, der ihn überall hin zu heglciten hatte. 

Der Kosake, der mir zugetheilt war, ein bildschöner 
Junge von zwanzig und einigen Jahren , war in seiner 
Kosakenadjustirung äusserst nett, beinahe reich gegen an- 
dere, indem der Stiel seines Kantschu's beinahe ganz mit 
Silber beschlagen war, und er die Finger voller massiv 
goldener Binge hatte. Da ich ohne mit ihm sprechen zu 
können, ihn recht freundlich behandelte, so war er mir 
ausserordentlich zugethan, und merkwürdig war seine Auf- 
merksamkeit Mui" mich, die er bei jeder Gelegenheit bethii- 
tigte ; .so konnte ich darauf rechnen , jeden Morgen auf 
dem Marsch von ihm mit einem trefi'lichen Schnaj)s roga- 
lirt zu werden; bemerkte er, dass ich absteigen wolle, so 
flog er auf seinem ausgezeichnet schönen Pferde herbei, 
mir den Steigbügel zu halten , ehe mein schwertttlHger 
Stabsdragoner, der hinter mir ritt, sich nur in Bewegung 
setzte. In Altkirch nun war es, wo ich in einem stock- 
hohen Hause bequartirt war, dass ich gerade am Fenster 
gegen die Gasse, und mein Kosak unten auf der Stiege 
zur Hausthttre stand, als ein Trupp alter bärtiger Rosaken 
(der meine hatte noch keinen Bart) von der Strasse her, 
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Bich dem Hause nttherte. Sobald sie meinen Kosaken er- 
blickten, hielten sie an , stiegen von den Pferden , Hessen 
nm ( in j>a.ir /imi Pferdehalten zuriic-k ^ und kamen ganz 
deniüthig mit über der lirust gekreuzten Händen auf den 
meinigen zu, und küssten nach einer kurzen Anspraciie 
des Aeltesten, ilmi die gravitätisch dargereichte Hand, 
N;ich einer kurzen Unterredung , und einem nochmaligen 
Handküsse^ bei dem mein Kosak iunnor sein Phlegma bei- 
behielt, stiegen sie wieder zu Pferde, um ihren Marsch 
fortzusetzen. Kach meinen Erkundigungen darüber erhielt 
ich dann die Aufklärung, dass diese Kosaken Leibeigene 
des mein igen waren, deren er viele Hunderte gezählt 
haben soll. 

Eine sonderbare Erscheinung bei diesen Menschen war 
es, dass wenn sie den Branntwein wie Wasser traid^en, sie 
durch die «jjuten frnnzr»sisehen Weine sehr leicht berauscht 
wurden; was ich aber an meinem K-osaken am meisten 
bewundert habe, war seine Oricntirungsgabe. 

Im Auftrage des Feldmarschalls war ich von Langres 
nach Dijon gesendet worden, welches am 21. Januar durch 
das 1. Armee'Oorps unter dem Feldzeiigmeister Oolloredo 
besetzt worden war, weil der Fürst die Absicht hatte, 
selbst mit dem Hauptquartier Uber Dijon zu ziehen, was 
jedoch nicht geschah; am 25. wurde ich wieder ab, und 
nacli C'haumont berufen. Als ich mich Naclimittags in 
Dijon zum Abmarsch bereitete, bemerkte ich dass mein 
Kosak hr»chKt betrunken, von der einen Seite aufs Pferd 
gestiegen, auf der andern wieder herabgefallen war, so 
dass ich ilm zurück und sich selbst überlassen musste, wo 
ich ilm dann melirero Tage nicht sah und ihn schon für 
verloren hielt. Und siehe da! als ich am 31. Januar auf 
der Anhöhe von Trannes vom Pferde steigen wollte, steht 
mein Kosake wieder am rechten Steigbügel meines Pferdes; 
ich wäre begierig gewesen den Weg zu kenneu, den er 
von Dijon atif das Schiachtfeld von Brienne genommen. 

Nach dieser Fpisode gehe ich zur Sache zurück. 
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Ohne einen Feind vor uns zn haben , waren wir mit 

dem grossen Hauptquartier am 5. Januar in Porentnü 
(Brontrutt) am 6. in Mümpelgarde (^lontbeliard i am 9. in 
Arcey, am 10. in Villersexel uiitl ajii 11. in Vesoul einge- 
troffen. Es mussto rliosor weite TJmweg gemacht werden, 
um der Festuns: Beiort auszuweichen. 

Von Altkirch schrieb der Feldmarechall nach Wien 
am 4. Januar: 

„Gestern war ich eine Stunde über Kolmar hinaus 
gegen Schlettstadt zu. Der Feind verliess Kolmar bei un- 
serer Annftherungy er war nicht stark. Ich lasse Wrede 
bis gegen Strassburg rttcken, um die Festung und die 
Strasse nach Nancy zu beobachten. Wittgenstein trug ich 
auf, unterhalb Strassburg eino Brücke zu schlagen, ein 
tete-de-pont anzulegen, und dio Verbin(hiiig links mit 
Wrede gec^en Savern und roclits mit Bliuhor zu snclion. 
Hier bh)ckiro ich Befort und am 9. wird Bcsanron einge- 
schlossen sein ; mit dem Gros rücke ich über Vesoul gegen 
Langres, dorf hoffe ich mich zu sammeln und ein besseres 
Land für meine £xistenz zu gewinnen, um mich dann nach 
Umständen zu bewegen. Genf ist glücklich in unsere 
Hände gefallen, dadurch habe ich meinen linken Flttgel 
gestützt, der Rücken der italienischen Armee wird durch 
Streif - Commanden bedroht, und ich will den Versuch 
machen, Bubna gegen Lyon vorzupoussiren um die Samm- 
lung der Conserits im mittäglichen ohnehin unzutriedcuen 
Fr.ankreieli zu str>ren; dann durch die gute Ordnung und 
Disci[din unsern Credit in Frankreich zu heben; denn 
wenn die Kaufleute Lyons nach allen Gegenden Frank- 
reichs sehreiben, dass die Truppen gute Ordnung halten^ 
so widerlegt diese Aussage voiLkommen alle vom Gouver- 
nement ausgesprengten Märchen, denn der Credit der er- 
stem ist bei weitem überwiegend. Meine Au%abe ist von 
einer gewaltigen Gattung, wenn ich unterstützt werde ^ so 
kann und muss der Friede erkämpft werden; werde ich 
aber nicht von der Nordarmee, von Wellington, von der 
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italienischen Armee iu meinen Sehritten Ije^^leitet, so kann 
ich tief stürzen, aber ich werde es zu ertragen wissen, 
denn mein Gewissen spricht mich frei — so und nicht an- 
ders muBS ich iiandeln, wenn ich das Vertrauen und den 
Segen der Vorsehung verdienen will. 

„Von Blücher, da bin ich sicher, wir verlassen uns 
ebenso wenig hier wie bei Leipzig«" 

„Aber von einer andern Seite werden Tausende ge- 
Ifthmt im entscheidenden Momente. Allerdings sicherer 
wäre es und rein cgoiBtisch, wenn ich, zufrieden mit dem 
was der Ilinimcl mir bescherte, mich in träger Klugheit 
und Vorsicht i'ingehullt, im entRcbcidenden AugenbHcke 
vom Handeln und Wirken zurückziehen wollte: allein so 
denke ich nicht. Ruhe ! ja, nach der sehne ich mich, aber 
nur nach erfüllter Pflicht, sonst schmeckt sie wie der Be- 
sitz unrechten Gutes. 

Die verschiedenen Armee-Corps setzten ihren Marsch 
in der gegebenen Richtung fort, grösstentheils bisher, ohne 
einen Feind vor sich gehabt zu haben, und ohne dass dem 
Feldmarschall bestimmte Nachricht über eine förmliche 
Versammlung tVanzösischer Truppen au irgend einem be- 
stimmten OrUt zugekonjuuui wilrc. 

Ich fahre fort in der Mittlieiluug der Briefe des Fürsten. 
Von Monbeillard schrieb der Fürst am 8. nach Wien : 
„Bisher wissen wir noch nichts wegen einer förmlichen 
Versammlung einer feindlichen Armee, ich setze meine Be- 
wegungfort, um wo möglich Langres und Dijon zu erreichen, 
dort habe ich die Gebirge hinter mir, die Armee kann 
leben. Blücher kann zwischen Metz und Nancy vorrücken, 
so kommen wir in Verbindung, und ich denke der Friede 
mnss dann doch auch kommen. ^ Wrede meldet mir aus 
Koliuur, dass gestern der Adjutant des Duo de Vicenec 
auf öeino VorpoKtcii kam, und eine Depescht; an Metter- 
nich brachte, mit der AeusserunL:,- Vioence sei in Lüneville, 
Ich gehe morgen nach Besany^n , lasse die Festung cer- 
niren, und werde die Übrigen Truppen dieser Colonne 

T h i a 1 a n, Mamoiraa. 18 
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pyogen Di) Oll (lisponiron, ührnnort^cn hoffe ich mein grossos 
Hauptquartier, welches unterdessen fortmarschirt in Ville- 
neuYC einzuholen. Nur durch die grösste Thätigkeit können 
wir hoffen, den Frieden zu erzwingen ; aber meine Rolle 
dabei ist äusserst schwer und gefährlich. — Die Einnahme 
des Fort de FEcluse ist von grossem Nutzen.^ 

Von Vesoul am 12. Jannuar 1814: 

„Vorgestern habe ich Besannen recog- 

noscirt und die Blockade eingeleitet, die der Fürst Alois 
Liechtenstein zu connnandii(*n hat, es wird ihm sehr un- 
angeiielini soin , doi-t sit/en blt^ibon zu müsöen. Ich traf 
noch in der Nacht in Villeneuve ein, wo mein Hauptquar- 
tier war. Gestern niarschirte ich hieher, es war einer der 
kältesten Tage. Heute machte es einen flirchterlichen 
Schnee, der sich endlich in Regen verwandelte, das ist 
schlimm fUr die Strassen. — Der Feind hat in Langres 
einige tausend Mann gesammelt; ich erwarte hier mit 
Ungeduld meine Reserven. Aber warum glaubst Du 
wohl, das» sie noch nicht hier sind? Du würdest es wahr- 
scheinlich iiiclit eiTatlicii ! — Nun so wisse, dass am Ii), d. 
liäiulich am ersten .lanuar russischen Kalenders der Kaiser 
Alexander vor einem Jalire an der Spit5^e seiner 
Garden ülx r den Niem<Mi iring, darum findet er 
es gar poetisch, an dem 1. Januar d, J. ebenso über 
den Rhein zu setzen , und das ist die Ursache , warum 
meine Reserven am Rhein stehen, während mein Haupt- 
quartier in Vesoul ist. So muss ich commandiren. 
Wenn der Himmel mich nicht schützt, oder der Krieg bald 
ein Ende nimmt, so muss doch endlich eine bOse Kata- 
strophe einmal statt haben. Das Marionetten spielen in 
so wichtigen das Schicksal Europa's entscheidenden Kj)ochen 
ist wirklich ekelhaft. Durch aufgefange ne Briefe wei.ss ich. 
dass alle disponiblen feindlichen Truppen von Metz nach 
Nancy marschirt sind, um sich mit Victor zu vereinigen, 
der sodann auf meine rechte Flanke eindringen kann, die 
jedoch ohne Unglück leicht widerstehen soll. Blücher war 
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am 4. noch in Kreuznach. Ich habe ihn eingeladen sich 
^egen Nancy zo werfen , diese Bewegung allein muss den 
Feind zwingen, sich eilends zurück zu zielicn. Alles muss 
znsammenwirken, sonst kann leicht ein Unfall erlebt 
werden, und der kann dann mich am ersten treffen.^ 

,,Meine Berechnung war richtig, wenn man mir aber 
meine Reserven aufhält, und in meiner Flanke mich nicht 
unterstützt, so scheitert allerdings der Plan. Es wird so 
Mancher seine Freude flai iiu haben , wenn ich das Opfer 
der Tliorheiten Anderer werde, aher ich denke an meine 
PHicht, dann ist mir der Welt Urtlieil sehr seeoiuhlr. — 
Metternich hat dem Vieence nach Lunevilie geantwortet, 
er würde nach der Ankunft Casteireagh's ^ die täglich er* 
wartet wird, erst Unterhandlungen anknüpfen kOnnen. — 
Das Geschäft ist von einer monströsen Ausdehnung, der 
Kopf kann beinahe nicht Alles auffassen, und dann die 
Unruhe — das giebt böse Nächte, ach I wie werde ich einst 
die ruhigen zu schätzen und zu geniessen wissen.*' 

Der Hauptinhalt des vorstehenden Schreibens des 
F. M. Fürsten Schwarzenberg, führt mich auf die Vor- 
würfe zurück, die der wahrheitsliebende Geschichtsclireiber 
M^jor und l>r. Üeitzke im 5. Capitel 8. 82 fh^r ersten, 
und Seite 57 des dritten Theils der zweiten Autiage, seines 
deutschen Freiheitskrieges 1813 und 1814, dem Feldmar- 
schall macht. Aus dem vorangeführten Schreiben des 
Fürsten Schwarzenberg erhellt klar die Ursache der Lang- 
samkeit des Marsches der Armee, vom Uebergange ttber 
den Rhein bis Langres; Beitzke sagt nun ohne die ihm 
in unserer Besprechung seines Werkes 1. Auflage (Nr. 21 
der „Wr. Mil. Zeitung" vom 14. März 1857) bekannt ge- 
gebene Ursache zu berücksichtigeii : ^D.as böhmische Heer" 
— so beliebt er immer die Hauptarme e zu nennen, — 
„bedurfte aber vom 20. December an einen ganzen Monat, 
um vom Centrum(yj Basel aus, 24 deutsche Meilen bis Lan- 
gres zurückzulegen* Und dabei war nur ein Theil der 
Mitte bei Langres angekommen." 

12» 
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Si hon die augegebono Zeitrechnung ist falscli , denn 
nicht um 20., sondern erst an» 22. Dccenibcr ginp:en die 
ersten Colonnen der Hauptarniee bei liasel über den Rhein 
und Beitzke's Berechnung der 24 deutschen Meilen , würde 
nur dann, und kaum ihre Richtigkeit haben, wenn der ge- 
rade Weg über Befort hätte genommen werden können. 
Da aber Befort links umgangen werden musste, so betrug 
dieser Umweg um zehn Fostmeilcn mehr; allein die Distanz 
ist iiicht die Hauptsache, sondern der Aufenthalt durch das ' 
Zurückhalten der Reserven durch den Kaiser von Russ- 
land bis zum 13. Januar, die schon wenigstens am 2ö. oder 
20. Januar den Ixlicin liätten übersehrpiten kihmcn , nach- 
dem im O^x ratiomspian zum Uebergang über (Un Rliein 
festgestellt war, dass die Reserven ihren II('l)ergang be- 
werksteihgen sollten, sobald als auf dem linken Rheiuufer 
Raum für dieselben vorhanden sein würde. Da nun die 
Truppen keinen Feind vor sich fanden und ihren Marsch 
vorwärts ungehindert fortsetzten, so war es angezeigt, dass 
auch die Reserven unaufgohalten hätten folgen sollen. 
Wenn es nun wahr ist^ dass der Zeit nach, die Alliirten 
um 14 oder mehr Tage früher vor Paris hätten erscheinen 
kümicn , so kann nur die Perfidie eines geAvissenlüscn 
Schnftiitellers den Feldniarschall Fürsten Schwarzenberg 
dafür verantwortlich machen wollen, dass dies nicht so 
eintrat. 

Am 13. Januar 1814 von Vesoul schrieb der Fürst: 

„Nur im kühnen Vorwärtsschreiten liegt 

Heil, und der Pfad ist dabei so schlttpferig ! Mir ist immer 
als hinge über mir das zweischneidige Schwert des Da- 
mokles an einem Seidenfaden. Indessen hat der Kronprinz 

von Würtemberg vereint mit Plattow, den ich dorthin be- 

orui 1 1. habe, unj sobald als möglich durch das Maasthal 
gegen Har-le-Duc zu streifen , — den Feind bei Rpmai 
angegrifren, geworfen und gegen Naiiev gedrängi, mehrere 
Gefangene gemacht, worunter Ü OiHciere. Zwei Regimenter 
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Voltigeurs de la garde sind dabei hart mitgenommen worden; 
man fand mehrere hundert Gewehre auf der Strasse.'' 

^I^ei Saint Dicy hat Wrcde's Avantgarde den Divi- 
sions-Gcneral Milliaud kräftig? zurück c^ewiescn, Rlüehor 
schreibt mir, dass er Maniiout mit höchstens 20,iKX> Mann 
vor sich habe, und daher hoffe am 15. bei Metz einzu- 
treffen. Das wäre vortrefflich"'). Napoleon bewegt Himmel 
und Erde, um einen allgemeinen Landsturm zu bilden; an 
manchen Orten wird es gelingen ^ allein das Land wird " 
dadurch gewaltig leiden. Was hat nicht dieser Napoleon 
über solche Maassregeln sonst losgezogen, und jetzt ergreift 
er sie selbst.'' 

Vesoul am 15. Januar 1814. 

„Hier haben wir bahl Frust bald Thau- 

wetter, das macht die Sciteiistrasson oft ganz unbrauchbar, 
ich erwarte oft Couriere mit der gri »ästen Ungeduld; Wrede 
sollte am 13. angreifen und ich habe noch keinen Bericht, 
ßubna der zur Deckung meiner linken Flanke gegen Lyon 
treibt, hat mir lange schon nichts gemeldet. Das ist noch 
kein ttbles Zeichen, aber quälend ist eine solche Unge« 
-wissheit; die Lunge kann nicht frei ausathmen. Da nun 
meine Beserven im vollen Anmarsch sind, so denke ich 
am la einen Angriff a»f Langre. <u unternehmen. Vor 
wenig Tagen sind bei 10,000 Garden dort angekommen, 
und zwar in Eilmärschen von Namur her, das kommt von 
dem elenden Benehmen des schurkischen Bernadotte, der 

*) Daa SeUreiben BlOcher't», mit welchem er dem Plireten Schwarz 
lenberg seilte Ankauft in St. Avold meldet, ist seines LaJconismus 
wegen zu merkwftrdig, als dass ich es hier nicht anfttliren sollte. Er 
sdirieb : 

„Ich bin heute mit der schlesischen Armee vor Mets angekommen. 

Öaarlouis und Landaa ist eingeschlossen, Thionville und Luxemburg 
berenut, ich kann sogleich mit 74,000 Mann Coiubattntitcn Bntaille lie- 
fern, am 18. I)ei Mft/. mit 94,000 Mann, spiiter mit der Euer Durch- 
laucht bekannten Stärke." 

Hauptquartier St. Avold, den 12. Januar 

Biiicher," 
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die Lllcke rechts von Blücher nicht ausfüllt. Diese Mit- 
wirkung fehlt uns im allgemeinen Plane auf eine schmerz* 
liehe Weise. Man sagt; dass Wellington einige tausend 
fVanzosen ^ns Catalonien hat entwischen lassen, die nun 

verbunden mit (\>nscnts und Nationalgarde, leicht meine 
linke Fiaid^o bcnnruliigcn können. Fürst Alois Liechten- 
stein, der die l>l(K'kade von Besan^-üii, Fort Joux und Sa- 
lins eommundut, zeigt an, dass Fort Joux capituliren will, 
ich gestatte der Garnison den freien Abzug als Kriegsge- 
fangene bis zur Auswechselung ; ieh i^laube es sind 200 
Mann, meist Invaliden. Der Besitz des Forts ist mir äusserst 
wichtig, denn es sperrt die Strasse von Pontarlier herme- 
lisch, und das ist im Falle eines Bttckzugs eine Hauptlinie 
für mich* Wohlan ! das Werk ist ungeheuer , indessen 
muss ich meinen Zweck fest und treu verf<)l<^en. — Der 
liinnnel wird nnch Peine Hand nicht von uns abziehen." 
V^esüul vem J(). Januar: 

^Mein rechter Fhigel steht heute bei Bourb(»nne-les 
bains. — Wer hätte vor anderthalb Jahren, als ich diesen 
Badeort besuchte, gedacht, dass ich nach so kurzer Zeit 
an der 8pitze eines Heeres ihn wiedersehen sollte? Jeder* 
mann hätte aufgeschrieen: ohne ein Wunder ist das nicht 
möglich. Aber das Wunder ist geschehen ! Kapoleon's des 
stolzen, übermüthigen , Gebäude ist das Gegenstück zum 
Thurme Babel; sein Maass war voU. Die Gesetze der 
Natur wollte der Thor verspotten, die eiserne Wand, die 
der Sehöpfer der menschlichen Krati m physischer und 
moralischer Hinsicht setzte, diese wollte er durchbreehen : 
das that er im Jahre 1812 und I^^IB. Wir haben iiochstens 
das Verdienst dabei, uns durch den Nimbus von Unüber- 
windlichkeit nicht zurückschrecken zu lassen, denn mit 
Billigkeit muss man gestehen, dass er uns schönes Spiel 
machte. 

„Dieser zweite Theil scheint sich nun der Entwicklung 
zu nahen, denn der Angriff auf Langres wird viel ent- 
scheiden. Eben meldet mir Wredc vom 14., dass der 
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Feind sich vor ihm nach LuneviUe zurückgezogen hat; ich 
befahl ihm sich näher an mich zu halten , da ohnehin 
Wittgenstein angewiesen ist, gerade auf der Strasse gcgim 
Luneville vorzugehen und die Verbindung mit Blttcher zu 
unterhalten. Mein Hauptzweck muss sein, durch Vorrückun«; 
auf dem Kamme, der die Quellen der MoHel imd .Maas zu 
sciiica Füssen cntHpnngen sieht, alle Positionen zu um- 
gehen, die der Feind hinter diesen Flüsf^en ninunt. Bei 
Langres können wir eine etwas harte Autgabe finden, wir 
wollen aber auf den iScInitz des Uimmels rechnen; yielieicht 
nähern wir uns dem Ende.^ 

Das Gerttcht hatte die Besatzung von Langres mit 
Inbegriff der Nationalgarde auf 15 bis 18.000 Mann ange- 
geben; allein dies Gerücht war falsch, und Marschall 
Mortier, der nur mit .8000 Mann Garden dort gestanden 
und jetzt sicher wusste, dass nicht Streifcorps der Alliirten, 
sondern die Hauptarmee vor ihm stand, verliess mit An- 
bi iieh des Tages am 17. Jannar Langres ohne einen An- 
griti' abzuwarten, und gintc nacli Chaumont zurück. Die 
Einwohner von Langres hatten sich dem Streii'corps des 
(irafen Thum feindselig erwiesen; um diese nun vor einer 
W Ledervergeltung sicher zu stellen, hatte Mortier eine Be- 
satzung von ein paar hundert Manu in Langres zurück 
gelassen, um die Einwohner durch eine Capitulation vor 
der Gegenrache der Alliirten, zu schützen. Die unver- 
schämten Oapitulationspnnkte des Stadt - Commandanten 
wurden vom F. Z. M. GvuUiv gehörig abgewiesen, mit der 
Drohung, im Falle sieh die Besatzung nicht aul Gnade 
und Ungnade ergebe , die Stadt mit dem Wurfgeschütz 
angezündet, mit 8turm genommen werden würde, und Alles 
über die Klinge springen müsse. 

Den Ernst sehend, ergab sich der Commandant Oberst 
de la Morti^re auf Discretion, und 2 Oberste , 4 OfEciere 
und 200 Mann der alten Garde gaben sich gefangen; er- 
obert wurden 13 ganz neue Gebirgskanonen und eine 
grosse Menge Pulver. 
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Fürst Schwarzenberg schrieb* am 19, Januar von 
Langres : 

„Wir haben diesen wichtigen Pnnkt leichter erhalten 
als ich es ▼ermuthete, nnä ich habe mich ttberzeu^, dass 
er uns bei einem Sturme sehr viel Blut wurde «gekostet 
haben. Uebri^ens ist die Eroberung von 12 (lo) ncuci! 
Kanonen, mit einem scliönt n Vorratlie von Pulver iiinner 
nicht unbedeutend. Heute ist Chaumont besetzt uud der 
Feind hat sich gegen Troyes zurück gezogen. 

„FUrst Alois Liechtenstein meldet, dass Leiningen kraft 
der ihm ertheilten Vollmacht eine Capitulation abgeschlossen 
bat| nach der das Fort Joux am 16. an uns übergegangen 
ist; nun ist die Rttckzugslinie über Pontarlier vollkommen frei.^ 

Vom 36. Januar. Langres. 

^Mcin Hauptquartier ist schon in Chaumont, und ich 
bin nur noch mit einigen Officiercn hier, morgen Abends 
werde ich micli Jaliin verfügen. 

„Tlicr polheu wir Friede machen, das ist mein Rath, 
unser Kaiser, auch Stadion, Metternich, seihst Kastelreagh 
sind vollkommen dieser Meinung ; aber der Kaiser Ale« 
Zander ! Das ist der Moment der wichtigsten Entscheidung, 
der Himmel schütze uns in dieser Krisis. Caulincourt ist 
seit einigen Tagen in Chatillon - sur-Seine uud will unter- 
handeln." (Wenn der Fürst wünschte hier Frieden zu 
schliessen, so gründete sich dies Verlangen auf seine Lage» 
auf die Verhältnisse, unter denen er gezwungen war, den 
Oberbefehl über die Armeen unter einem Druck von oben 
zu führen , bei dem er nur in beständigen Kämplt n im 
Stande war seinen Willen durclrzusctzen ; er wünschte den 
Frieden, um aus seiner schwer auf ihm lastenden Lage er- 
löst zu sein. Es ist dieser Wunsch jedoch nicht als 
Grund anzunehmen, dass er,* als einmal der Vertrag im 
März in Chaumont geschlossen war, und die völlige Nie- 
derwerfung der französischen Suprematie das fortgesetzte 
Ziel der CoaHtion blieb, das Ende des Krieges nicht in 
Fans sah.) „Napoleon^, schrieb er weiter „sammelt was 
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er nur snsammen raffen kann swiBchen BlieimB^ Chalons 
und Paris. Ich habe Mortier aus Bar-sur-Aube verdrÄngen 

lassen; das Gefecht war blutig, dir» Foindp zo^en sich 
gegen Troyes zurück. Wenn es mir möfclicli wiiro ein 
Ende zu machen. L H halte es aber kaum für mof^lieh, 
denn um eine (iarautie zu haben, niuss man grosse For- 
derungen machen. Es kann noch za sehr hcissen Auf- 
tritten kommen. So lange unser Kampf gerecht ist, wird 
uns der Himmel seinen Schuta nicht versagen; allein 
meine RoUe wird immer schwieriger , das Schwert hängt 
unaufhörlich ttber meinem Haupte. Ich war vor einigen 
Tagen in Dijon, die Stadt ist schön, die Einwohner sind 
gut gesinnt." 

Chaumont am "21. .lauuar. 

„Ich sende Dir hier eine iiitfucssante Picce, es ist der 
Vortrag, den ich 8i". Majestät dem Kaiser über unsere 
Lage unterlegte. Der Moment ist so wichtig, die Köpfe 
so klein fiir ein s»» <^ro88e8 Ereigniss. Nicht Gründe, son- 
dern Lüsternheit leiten Alexander's Schritte. Der Glanz, 
die Welt mit ihrem Vorurtheil, das gilt. Verstand gleitet 
hier ab. Ich glaube wir kommen bis gegen Paris, auch 
nach Paris, aber werden wir dort den Frieden finden? oder 
stürzen wir uns vielmehr in ein Chaos? Ich glaube das 
Letztere." (Der Friede wurde wirklich gefunden in Paris, 
allein auch das vom Fürsten Schwarzenbeng ^afUrchtete 
Chaos blieb nicht aus — der orm ucrte Krioir isif) durch 
die Zurückkunft Naj)olpon's nach Frankreich : imd wer 
hatte die Möglichkeit eines solchen Falbes vorbereitet? 
Niemand anders als der Kaiser Alexander von Russland, 
denn von ihm, von seiner gutmüthigen Kurzsichtigkeit, von 
seiner Rücksicht auf das von Eriurt her datirende Ver- 
hältnisB zwischen ihm und Napoleon, stammt die Idee, dem 
Mann eine Souveränität, wenn auch noch so klein, zu über- 
lassen, einem Mann wie Kapoleon, von dem jeder Gesunde 
den Sehiuse voraussetzen musste, dass er sicher Alles auf- 
bieten werde, das frühere Spiel zu erneuern. Aber thaten 
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alle Monarchen Europa'» weniger, als sie Napoleon III. in 
Frankreich wieder die Herrschaft asnrpiren liesaen? Ist 
jetzt nicht das vollendete Chaos vorhanden?) 
Vom 29. Januar: 

„Nun kömmt die Entscheidung! der Allmächtige wird 
richten. Sollten wir nnterKcf^en, so wäre unser Rückzug 
. nicht augüiK'hni, indcsson w iutte die Operaüuii iiiicli den- 
noch nicht gereuen, die Gründe hier alle anzuiUhren, wäre 
zu lang. — Üilielier und mehr noch Gneisenau — denn 
der gute Alte uiuss seinen Namen leihen — treiben mit 
einer so M ahrhatt kindischen Wutli nach Paris ^ dass sie 
alle Regeln des Krieges mit Füssen treten. Ohne die 
Hauptstrasse von Chalons nach Nancy mit einem bedeu- 
tenden Corps zu decken, laufen sie wie toll bis Brienne; 
ohne sich um ihren Rücken und Flanken zu kümmern, 
machen sie nur Entwürfe zu paHiet fines im Palais royal, 
das ist doch armselig in einem so wichtigen Momente. 
Geötern schreibt mir nun picitzlicli Blücher: der Feind habe 
sein Cavallerie-Detaehenieut, welches er ^e^ea V^itry vor- 
ausgeschickt, zurückgedrängt. Ich eilte Wrede, der eine 
andere Bestimmung hatte, schnell nach Joinvilie zu senden. 
Auf diese Art verbesserte ich zwar den Fehler, den diese 
Leute begingen, aber Wrede's Truppen entgingen mir auf 
einer andern Seite, und sie wurden durch den forcirten 
Marsch rasend mitgenommen. Heute schreibt mir Blücher, 
dass der Feind ihn im Rücken anzugreifen drohe, nämlich 
von Vassy her; auch hörte der Officier, kurz nachdem er 
von Brienne fortritt, heftig kanoniren. 

„Die Kosaken machten einen guten Fang, sie nahmen 
einen Ofdcier gefangen, der den Operatiunspian bei sieh 
hatte. Napoleon scheint zu glauben, dass ich unsinnig 
genug sein könne, mit dtr ganzen Armee a la Blücher 
vorzuprellen , denn er glaubt durch seine Bewegung die 
ganze Armee in Rücken genommen zu haben. Ich werde 
nun meine Einleitungen treffen; auf alle Fälle hat der vor- 
eilige Marsch von Blücher uns etwas getrennt tmd erschwert 
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unendlich die Dispositionen. Morgen gehe ich zeitlich ntich 
Colomb^, nm dort ä porfiT« zu sein. — Diese ^osse Krisis 
wird dann doch das, wie ich hoffe, grosse Werk zur Keife 

briii*j,i 11 ; lanj^e hält die künstliche Maschine des sprossen 
Bundes iiielit nielir zuöjuinnen. Napoleon kainjttt dictimal 
den Kain})f der Verzweiflung, denn wird er pC' ^^cldagen, so 
möchte es wohl das letzte Mal sein. Traurig wäre es fUr 
uns, wenn wir einen so glorreiclien Krieg mit einer un- 
glücklichen Schlacht enden sollten; indessen würde der 
Friede dadurch beschleunigt werden. Caulincourt zieht 
nun schon drei Wochen zwischen Lilneville und Ohatillon 
einher — er hat noch kein Wörtchen erhalten." 

Ich wende mich jetzt zu dem Zeitpunkte, von welchem 
das letzte Schreiben des Felduiarschalls Fürsten Schwar- 
zenberg datirt war. 

Aus diesen Briefen ist ersichtlich, das«s die Hauptarmee, 
wie schon erwähnt, grösstentheils ohne einen Feind vor 
sich zu haben, am 18. Januar das Plateau von Langres 
erreicht hatte. Durch das längere Zurückbleiben der rassi- 
schen und preussiscben Garden und Reserven als nöthig 
war, wurde die Hauptarmee in ihrem Marsche aufgehalten, 
darum hatte das schlesische Heer jene in ihrem Marsche 
überholt; so ergab es sich, dass Feldmarschall Blücher, 
dessen Truppen am 20. Januar Toul und am 23. Ligny 
genommen halten , am 28. in Brienne eintraf, wo er im 
Schlosse sein Hauptquartier aufHchlug, während jenes des 
Fcldniarschalls Fürsten Scbw^arzenberg an jenem Tage noch 
in Chaumont war. 

An eben diesem Tage hatte der Oberfeldherr durch 
aufgefangene Briefe erfahren, dass der französische Kaiser 
am 26. im Sammelplatze seiner Armee, in Chalons^sur« 
Mame eintreffen würde. 

Feldmarschall Blücher, angekommen in Brienne, hatte 
jedoch keine Ahnung, dass Napoleon ihm so nahe war ; in 
«einer Anzeige an Fürst Schwarzenberg, von seinem Ein- 
treÜcu ui Brienne, konnte er davon auch keine Erwähnung 
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machen. War nun FUrst Schwarzenberg durch die Nähe 
Blttcher*B überrascht, so musBte dieser es um so mehr sein 

durch die Meldtmg des General Lanskoi, die er gegen 

Mittaf]^ erhielt, dass dieser, der Blücher's Vorhut führte und 
auf der Strasse von Joinvillc nach kSt. Dizior stand, am 
27. Abends von übenvieiz;en(i(?n fcindliclM u KrHften ange- 
fallen, und his Kurevilie zurückgedrängt worden sei; dass 
grosse feindliche Massen gegen Vassy im Anzüge seien. 

IMliclicr hatte zur Erleichterung der Subsistenz seiner 
Truppen die ein/(dn(>n Corps in "[getrennten Kiehtungen 
marsehiren lassen, durch die Nähe; (i(\s Feindes nmsste er 
daher niclit wenig beunruhigt werden; er hielt die Bewe- 
gung jedoch für eine starke ßccognosciruna- , um zu son- 
diren, ob die Alliirten gegen Chalons-sur-Marne oder ge- 
rade nach Paris vorgehen wollten. Die Aufstellung der 
schlesischen Armee am 28. Januar war folgende: von dem 
russischen Theilc des Heeres stand das Armee-Corps des 
Generalen Baron Saaken auf der Strasse von Joinville nach 
Arcis-sur-Aubc zwisclien Brienne und Pougy, die Infan- 
terie-Division des Generals Alsuwief in IJrienne ; von dem 
preussisclun Thcile der AninM' stand das Corps des Ge- 
neral York am 27. in Har-le-duc, mit dem Befehle am 28. 
nach St. Dizier zu inarschiren, jenes des Generais Kleist 
bei Ligny. 

Uebercinstimnu ndc Naelnielitcn des Generals Lanskoi 
und des Generals Grafen l*ahlen , der die Vorhut des 
4. Armee-Corps der Ilauptarmee frdirtc , inid th n liefehl 
hatte, so viel m()gUch nahe die Verbindung der ilaupt- 
armee mit dem schlesischen Heere zu erhalten, und am 
27. von Doulevent bis Keuilly vorgerückt war, überzeugten 
Blücher bald, dass mehr als eine starke Becognoscirung, 
dass die ganze Macht des Kaisers gegen ihn im Anzage 
sein müsse. Er sandte daher Saaken, der noch bei Lemont 
stand, den Befehl, auf der Stelle umzukehren und nach 
Brienne zurück zu marschireu. 



Digitized by Google 



Der hclduiimüthiiL'"'' K.'ini])t' P>lru'}i('rs am 29. Januar 
mit dem Kaispr Nnpnieon bei Jiri<MHi<- . wo Bliu-lier mit 
einigen KXJU Mann liussen ge«r» n du- «ranze Macht des 
französischen Kaisers das Schlachtieid hehanptetc , ist zu 
merkwürdig und zu interessant , als dass ich den Verlauf 
desselben nicht hier nochmals wiederholen sollte , wie er 
in Kr. 73 des „öBterr. Sold.-FreQnde8*^ vom Jahr 1851 ent- 
halten ist, wenn er auch in der Geschichte des Feldzngs 
der verbündeten Heere Europa's 1814 in Frankreich ebenso 
YOrkömmt. 

Der Kaiser Napolerm halt«- Huklirh Pari» am 2»). Ja- 
nuar verlassen , nnd kaum in Clinlnn?: anir< k«<iiiiiicii, «ieu 
Bofclil zur Vorrüekung der ;.Miiz< ii Armee «gegeben ; walir- 
seheinlich durch seine Verbiiuluni:« n im Lande in Kennt- 
niss von dem getrennten Marsche der schh "tischen Armee, 
hoffte er diese zu überraschen, die Tersclüedenen Corps 
einzeln zu schlagen, und so vielleicht mit einem Male die 
Kette des grossen Bundes zu sprengen ; von der Kähe 
der Hauptannee schien er jedoch keine Ahnung zu haben. 
Noch am 27. schickte er den Marschall Victor nach St. Di- 
zier, dieser traf bei seinem Marsche zuerst auf die Avant- 
garde des schlesischen HcM-res unter fJeneral Lanskoi, der 
sich, wie wir sahen, uacli < iiM ui u)ibe<leut< lul'n Gelechte 
der Uebermacht weicli« ii'I. Abende nach Kur< ville und in 
der Nacht auf den 2>5, nach Doulevent zurück zog, wäh- 
rend Marschall Victor seinen Marsch nach Montier-en-dcr 
fortsetzte. 

Kapoleon hatte den Marschali Marmont zur Deckung 
aeines Rückens in St. Dizier zunick gelassen; er selbst 
nahm am 28. sein Hauptquartier in Montier-en-der, ringsum 
welches die erste Colonne seiner Armee, das Corps Victors 
und das Cavallerie-Corps dcif Generalen Milhaud, welches 
die Tete liatt«-, verlcjirt war, während die zweite Colonne 
Maiöchaii N« % mit 'b-u (lairb n. <iie Divisionen De<f<>urs 
und Ricard mit der Cavallerie-Divirtion Vir^-t . unter dem 
Befehle des General Grouchy, zucn»t aui der btra^i^ von 
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St. Dizier sregen Joinville vorrückte , dann bei Raigecourt 
sich rcclits wendend» auf Feld ^ «'i^on gegen Vassy zog, und 
dort und in der Umgegend lagerte. 

Durch seinen Marsch nach Montier-en-der , hatte Na- 
poleon sich wirklich zwischen die schlesische Armee ge- 
worfen, und den preussischen Theil York und Kleist von 

dem russisclioii Theile der Generale Saaken und Alsuwief 
getrennt; er stand in diesem Augenblicke auf der Ver- 
bindiuig-sllnie Bli'u'licr's mit Nancy, kannte aber wahrschein- 
lich die Gefährlichkeit seiner Lage nicht, indem er voll- 
kommen von den Spitzen der Corps der Hauptarmee 
umgarnt war. 

Am 29. früh erhielt Blücher durch die Vortrupp tm des 
Generals xUsuwief vom General Sclierbatoff die Meldun"-, 
dass Massen feindlicher Truppen von j^Iontier-cn-der im 
Anzüge seien, dan Kiinilicht' int ldtte General Lanskoi von 
Doulevent her, wodurch dieser letztere veranlasst worden 
war, sich nach Chaumenil znri^ck zu ziehen , welchen Ort 
er besetzt hielt. Der Feldmarschall wiederholte daher den 
Befehl an den Greneral Saaken, zum Rückmärsche nach 
Brienne, dem er den Auftrag beifügte, die Brücke bei Le- 
mont zu zerstören, um von der Seite von Troyes und 
Arcis her sicher zu sein; er musste nun wirklich an die 
Möglichkeit denken an*;«'<;riffen zu werden , ein Angritf, 
dem er jedoc li in diesem Augenblicke ausweichen zu können, 
emstlich wünschen musste. 

Unterdessen war Graf Fahlen Blücher nach Brienne 
gefolgt, was diesem um so angenehmer sein musste, als 
die Cavallerie seiner Vorhut mit dem General Lanskoi, die 
andere mit dem General Saaken in Lesmont stand. Blttcher 

ersuchte daher Fahlen , der etwas über 2000 Mann stark 
war, den linken Flügel seiner Aufstellung bei ]>rienne zu 
decken , und fiir den ersten Augenblick seine Avantgarde 
zu machen. Fahlen stellte sich demnaeli links vorwärts 
der Stadt zwischen ihn und Ferthes an dem Wege von 
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Maizieres nncli BnCiino auf, wodurch fr ziisfleick den An- 
marsch des Generals iSa.iken decken konnte. 

Wenn nun die gptrmnte Stellung des schiesischen 
Heeres in dorn F. M. Blüclu^r oini<re Besorgniss erregen 
masstei so hatte ihn zum Theil die l^achricht beruhigt, die 
er vom F. M. Fttrsten Schwarzenberg erhalten , dass das 
5. und 6. Armeecorps der Hauptarmee von Joinville her 
sich näherten ) das 3. und 4. Armee-Corps um- und 
vorwärts von Bar-sur-Aube stehe , und eine Colonne der 
russischen und proussisehen Garden und Reserven am 
80. Januar in ( ^oloinhc-lc.s-deux-egliHCs eiiitreli'en werde; 
andern Theils hatte ein glücklicher Zufall den Oberstlieu- 
tenant Bernhard s französischen Generalstabs auf dem 
rechten Ufer der Aube unweit Arcis, rinor Partie Kosaken 
des Attamann Grafen Platte w in die Hände geführt Die 
Depeschen, die er bei sich trug, und in Befehlen an den 
General BordesouUe in Arcis, den Marschall Mortier in 
Troyes und an den General Colbert in Kogent-sur-Seine 
bestanden, gaben vollkommen AufklSning über Napoleon's 
X'nrsätze, und hostätigten (Wo WruiuLliung, dass Napoleon 
keine Ahnung liatt« . dio Hau|ttMnnf'e so nahe vor sich zu 
haben , dass er nur glaube dum schlesischcn Heer allein 
zu begegnen. 

Allen drei Generalen war der Befehl ertheilt, sich an 
des Kaisers Armee als rechter Flügel anzuschliessen , wo- 
bei ihnen zugleich angekündigt wurde, dass der Feind 
über den Haufen geworfen, dass man im Rücken desselben 
und auf seiner Verbindung mit Nancy stehe, und dass 
Vitry-snr-Mame als der Pivot der Bewegungen des Kaisers 
angenommen sei. 

Alle diese Vorauijsetzungen Napolcon's waren ein 
grosser Irrthum: denn das (Jefecht herwärts St. Didier 
war sehr unbedeutend, und hatte nur mit der Cavallerie 
des General Lanskoi statt, der beinahe gar nicht verfolgt 
wurde, weil er sich nur bis £ureville zurückzog, also nicht 
weniger als ein: nons awmt culbuU Vemmi — wie 
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Bertbier schrieb, und weder Bar-le-dnc noch Joinville vom 
Feind besetzt war. 

Durch die aufgcfanj^ciien I^riefe war Blüelicr belehrt, 
dass er von Troyes und Arcis her nichts zu Ix sorj^en 
hatte , da88 der Zujj; aller leindlichen Truppen von dort 
gegea die Marne gehe; da es ihm jedoch unmöglich schien 
die ausgedehnte Linie von Arcis über Briennc bis Bar- 
snr-Aube zu halten, so war er entschlossen , sobald seine 
gegen Arcis vorpoussirten Truppen Brienne wieder erreicht 
haben wtirden, sich Bar-sur-Aube zu nähern. Allein der 
Angriff dos Feindes, bevor Saaken vollends bei Brienne 
eingetroffen war, binderte die Ausfilhrung dieses Entschlusses, 
den er deiu F. M. leinst Schwar/.enberg bei Uebersendung 
der aufgefau^^encn Briete bekannt gegeben hatte. 

Napoh;<)n hatte tun 2*^. Januar gleich nach seinem Ein- 
treffen in Montier-en-der Erkennungs - Abtheihingcn nach 
allen Seiten abgeschickt, sie kamen alle zurück ohne einen 
Feind gesehen zu h aben, und doch sagton die£inwohner ein- 
stimmig aus, dass in diesen Tagen eine grosse feindliche 
Armee von JoinviUe her Uber Brienne nach Trohes gezogen 
sei. Der Kaiser hoffte, dass die Brücke von Lesmont 
durch den General Dufour, der nach dem Rückzüge von 
Bar-sur-Aube diesen Weg gezogen, zerstört worden sei; 
der Feind daher beim IJcbcrgange über die Aube einigen 
Aufenthalt i;(^t'uiulün haben dürfte, und er wenigstens seine 
Nachhut dort noch erreichen werde. 

Mit Anbruch des Tages am 29. hatte Napoleon sich 
mit seinen Truppen in einer einzigen Colonne in Marsch 
gesetzt gegen Brienne ; die Cavallerie führte die Tete, und 
die Infanterie der Garde schloss die Colonne. — Gegen 
Ein Uhr Mittags hatte die Cavallerie bei Boulincourt die 
Voire passirt und marschirte nach Maizieres, welches vom 
General Scherbatoff besetzt war; sobald dieser sich von 
einem iiberlegenen Feinde bedroht sah, da die feindliche 
Cavallerie unter dem Generalen Piret mit Ueberm.u Iii luf 
ihn eindrang, zog er sich fechtend durch Perthes ge^en 
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Brienne zurück, und schlos« sich dort an den General Graf 
Pahlen an. Inzwischen rückte das Corpf^ des (icneral 
Baron 8aakun unter dem Schutze der Aufötelhmg Pahlen's 
und gedeckt durch die Weinberge und Gehü^rhe der Ge- 
gend, vom Feinde unbemerkt und ungeseht^i bei Brienne 
ein, die Cavallerie des Generai Wassiltschikoff marschirte 
rechts von Brienne auf, während die Infanterie Saaken's in 
^ssen hinter Brienne k cheval der Strasse gegen Bar- 
sur-Aiibe formirt aufgestellt war. 

Die nasse Witterung, abwechselndes Frost- und Thau- 
wetter, liatten seit einigen Tagen aUe Strassen verdorben, 
die Seitrn- und Feldwege grundlos gemacht; die Truppen 
des Feindes konnten daher ntir langsam vorrücken. Als 
endlich die feindliche Cjavallerie die Kbene erreichte, Hess 
General Grouchy diese in Linie aufmarschiren , und unter 
dem Schutze von drei Batterien sich vorwärts bewegen. 
Pahlen, zu schwach sich Alhlend, diesen überlegenen Kräften 
Stand halten zu können, zog sich mit Abtheilungen links 
gegen Briönne zurück, wo die von ihm genommene Stellung 
hinter der Hochstrasse, die von Brienne nach Lassicourt 
führt, und deren Gräben dicht mit Infanterie besetzt waren, 
ihn vor möglichen Angriffen der überlegenen feindlichen 
Cavallerie sicherte! Einige tlu ilwcise Angriffe während dem 
Marsche wurden tapfer vun ihm zin iu kg«' wiesen. Mit ihm 
vereinigte sich endlich die Cavallerie des General Pand- 
schuHtscheff, der die Arrieregarde Saaken's machte, und 
deshalb etwas später nachrückte, weil er die Brücke Uber 
die Aube bei Lesmont vor seinem Abmärsche hatte zer- 
stören lassen. 

£ndlich um vier Uhr Nachmittags hatte auch die feind- 
liche Infanterie sich der bodenlosen Strasse entwunden, 
und vom Walde von Ajou her die Höhe ihrer auftnar- 
schirten Cavallerie erreicht. Kaum geordnet, bet'uhl General 
Duhesjne den Angritl" auf die Stadt, und luin begann ein 
heftiges Artillerie- und Kleingewelnleuer, zwischen seineu 
und den Truppeu des Generals Aiäuwief, welches beinahe 

Thialeii, Meniolr«D. Id 
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eine Stunde ohne irgend einer Entscheidung währte; in- 
dcBsseu war jetzt auch dur Marschall Ney mit einem Theil 
der Infatiterie der Garde auf der Strasse von Maizieres 
angekommen. Napoieon befahl ihm an der Spitze der Bri- 
gade Decoux, vereint mit dem General Duhesme den An- 
griff auf die Stadt za erneuern, während die ganze fran- 
zösische Cavallerie als müasige Zuschauerinn auf dem rechten 
feindlichen Flügel ruhig stehen blieb. 

Dem Scharfsinn des Feldmarschalls Blllcber konnte 
es nicht entgehen, dass die Division Duhesme wohl mit 
zwei Batterien Artillerie versehen, allein ganz ohne Caval- 
lerie war: or Hess d.iher sogleich die Cavallerie der Ge- 
neral«' Palilf'ii und Pandschulitscheff , von seinem linken 
Flügel ab, hinter der Stadt herum und rechts von dieser 
bei jener WassiltschikotTs auänarschiren, und griff nun an 
der Spitze dieser gesammten Cavallerie, bei schon sin- 
kendem Tageslichte, die am nächsten stehende Division 
Duhesme an, brachte sie ganz in Unordnung, tödtete ihr 
viele Leute, nahm ihr acht Kanonen und zwang sie voll« 
kommen zur Flucht; in der grössten Unordnung riss diese ' 
nun auch die Division der Garde mit sich fort, zwei Ge- 
schütze, die sie der Infanterie Alsiiwief s «i^enommen, musste 
sie dem 4. und 84. Tnfantcrii'-Kegimeiite wieder überlassen, 
General Alsiiwief l)eliau])tt'te die Stadt, und die feindliche 
Infanterie zog sieh hinter die Gärten zurück. 

Die Stadt brannte an allen Ecken, angezündet durch 
das französische Wurfgeschütz ; aber die Nacht war jetzt 
vollkommen herabgesunken, und es schien als wenn das 
Gefecht beendet wäre. 

Blttcher hatte gleich anfangs sein Hauptquartier im 
Schlosse zu Brienne genommen ; es liegt dies Schloss öst- 
lich der Stadt isolirt auf einer Anhöhe, und ist ein grosse« 
beinahe viereckiges <ii bände von hohen Mauern umgeben, 
die ausser dem Schlosse mehrere Höfe, Terrassen und 
Gärten umschliessen ; die Stadt selbst am Fusse dieser 
Anhöhe ist ein offener Ort, der mit dem Schlosse durch 
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eine dahin führende Strasse verhimd» n ist, die zugleich 
mitten durch die Stadt zielit, und in derselben durch eine 
andere recbtwinklicht durchschnitten ist 

Als die Intanterie des Feindes zurückgeworfen, das 
Geschützfeuer beiderseitig verstummt war, und die tiefe 
Nacht dem Gefechte das Ziel fz:osetzt zu haben schien, 
hatte der F. M. Blücher sich wieder in das Schloss begeben, 
um dort die Kacbt zuzubringen; von hier aus sandte er 
seinen Adjutanten, den Oberstlieutenant Bronek zum F. M. 
Fürst Schwarzenberg, um ihn in detaillirte Kenntniss des 
Vorgefallenen zu setzen ; dem Kronprinzen von Würtem- 
berg, der sclioii uin vergangenen Tage eine Aufstellung 
genommen, die ihn mit I^IucIht in die nächste Verbinciung 
gebracht hattf, Ücks « r saj:;cn, er hoffe nicht allein sich am 
andern Tage behaupten zu können, sondern vermuthe 
sogar, der Feind werde bei der J^acht das Schlachtfeld 
räumen. Der Feldmarschall war nun nach den überstan- 
denen Tagesmüben eben im Begriffe, sich mit seiner Um- 
gebung zu Tische zu setzen, als auf einmal einige nahe 
Gewebrscbtisse und ein ungeheurer Lärm die überrascbte 
Gesellschaft auseinander scheuchte. 

Der französische General Chateau ein geborner Brien- 
ner, und in der dortigen Müitärschule erzogen, daher genau 
bekannt mit der Oertlichkeit des Schlosses und seiner 
Umgebung, hatte die Dunkelheit der Nacht benützt, und 
sich mit einer Abtheüuug seiner Brigade auf unbewachten 
Wegen dem Schlosse genftbert. Die Wache des Haupt- 
quartiers war schm ll überwältigt, und dem L . M. Blücher, 
dessen Freiheit und Leben in grosser Gefahr war, gehing 
es nebst seiner T^mgebnng nur mit vieler Midic auf uni^e- 
bahntcn Wegen zu entkommen ; doch blieben der russische 
Ingenieur Oberstlieutenant Graf Rochcchouart, dann Haupt- 
mann Heidler, Wachcommandant des Hauptquartiers auf 
dem Platze; der Commandant des Hauptquartiers Major 
Graf Hardenberg wurde gefangen. 

13» 
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Als der Feind durch eine Besatzung von 400 Mann 
sich des Schlosses versichert hatte, BtUrzte der Best der 
Brigade sich in die Stadt und gewann anfangs etwas 
Raum, weil zu gleicher Zeit die Gtarde-Oavallerie unter 
dem Befehle des Generals Lefevre Desnouettes, unterstützt 
von der Infanterie • Division Duhesme, einen erneuerten 
Versuch machte, in die Stadt einzudringen. Die feindliche 
Cavallerie wurde aber jetzt von der russischen, die sich 
eben bereitet luittc . beim Leuchten der brennenden Stadt 
noch « ininal die Garde-Cavallerie unzu<::reifen, die auf der 
Strasse von Maizieres nach Rricnno ^;tand, geworfen, und 
zog die Division Duhcsme iu ihrer Flucht mit sich fort. 
Hierdurch gewann die Infanterie Alsuwiefs wieder die 
Oberhand über die Truppe Chateau's und warf sie voll- 
kommen aus der Stadt gegen das Schloss. 

Der F. M. Blücher, jetzt wieder Meister der Stadt, 
glaubte seiner Sicherheit wegen auch das Schloss nicht in 
den Hunden des Feindes lassen zu dürfen, er befahl daher 
einen vereinten Angriff der Infanterie Alsuwiefs auf das 
Schloss und jener Saaken's auf die feindliche Infantene 
vor der Stadt, um auch die Strasse vom Feinde z\i säu- 
bern. Zweimal erstürmten die tapfern Russen das Schloss 
an mehreren Punkton, allein jedesmal wurden sie zurück- 
. gewoi-fen, man scldug sich in den Höfen, auf den Terrassen, 
den Stiegen, in den Gängen, alle diese Orte waren mit 
Todten und Verwundeten bedeckt; allein der Örtliche Vor- 
theil war zu sehr auf des Feindes Seite, dem im sichern 
Hinterhalte die brennende Stadt jedes Ziel zur Erreichung 
seines Opfers beleuchtete. Alsuwief musste sich wieder 
in die Stadt zurückziehen, in welcher der neue Kampf 
zwischen dvv Infanterie Baaken s und der feindlichen ent- 
brannte, dieser war mörderisch im höchsten Grade. Im 
Drange des Gefechtes hatte die feindliche Brigade Barte 
der Division Decoux einen Theil der Infanterie Saaken's 
abgeschnitten, diese warf sich in die brennenden Häuser 
und vertheidigte sich mit dem Muthe der Verzweiflung, 
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bis sie durch die Truppen Alsuwiefs wieder entsetzt wurde, 
wodurcli der Kampf sich nochmals mit frischem Mnthe 

erneuerte ; nun war es nielir ein Schlachten als ein Schlag^en, 
bis endlich dennoch die tapfern Uusson Herr« n dt r Stadt 
blieben, und die Franzosen nnf don Px^sitz d^s Schlosses 
beschränkt wurden. Die Stadt stand jetzt voUkunnuen in 
Flammen, die Mitternacht war naht;, Aller Kräfte waren 
erschöpft, und somit endete der Kampf von selbst. 

Um zwei Uhr nach Mittemacht befahl Blücher den 
Kückzug der Infanterie aus der Stadt; das Corps Alsu- 
wiefs wurde ins Lager hinter Argonval, die Infanterie 
N Saaken's nach Trannes, beides Orte an der Strasse nach 
Bar-sur-Aube, znrftck^esogen ; letztere besetzte hier die 
Anhöhe reclits von Trannes , die Cavallerie blieb herwärts 
von Briennc a chcval der Strasse stehen und beobachtete 
die Ausp^änL'p der Stadt. 

Es war ciu heisser Abend dieser des 29. Januar; eine 
fiirchterliche Sonne, die der Kaiser Napoleon in seiner 
militärischen Wiege hatte aufgehen lassen, leuchtete den 
erbitterten an Tapferkeit und Muth sich einander Überbie- 
tenden feindlichen Krieger. Aber die Ehre des Tages war 
unter beiden Parteien getheilt; hatten die Russen die Stadt 
behauptet, so waren die Franzosen Herren des Schlosses 
geblieben. Selbst das Schicksal der beiden Feldherren hatte 
Aelmlichkeit. Das was dem F. M. Bllleher beinahe be- 
stimmt gewesen wäre, ward früher erwähnt; auch der Kai- 
ser Napoleon war in (Icfnln- «i;(d"an^(^n oder ^etödtet zu 
werden. Bei dem Cavallerie-Angritt" Abends auf die fran- 
zösische Garde, zur Zeit als das Schloss von ßrienne von 
den Franzosen besetzt worden war, befand sich Napoleon 
auf der Hochstrasse von Maizieres her, um den Angriff 
auf Brienne selbst zu leiten. Da brach ein Trupp ent- 
schlossener Kosaken durch die feindliche Reiterreihe und 
stürzte auf die Gruppe yon Adjutanten und Officieren des 
Generalstabs, von denen Napoleon umgeben war. Diese 
Ueberraschuug brachte ihm eine solch eminente Gofaiir, 
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das8 der EskadroiiB-Chef Gonrgand^ Ordonanz-Officier des 
KaiBers zwei Kosaken an dessen Seite tOdtete und Mar- 
schall Berthier, dessen Htit von einer Kosakenlanze durch- 
stochen wurde, j^ezwuiigon war, sich per^iönli('ll mit seinem 
Degen zu verthcidigen ; aber alle diese Taptcrn, die bis auf 
die Strasse vor<i;(>druii^eii , opferten Bicli dieser imithvollen 
That, denn Keiner kaiu mit dem Leben davon. Welch 
Glück für Europa, wenn Napoleon bei diesem Anfalle das 
Ziel seines Strebens gefunden und getödtet worden wäre^ 
allein er war noch nicht reif fUr die Gerechtigkeit der 
Vorsehung. 

Aber auch er hatte keine Ursache mit dem Erfolge - 
dieses Tages zufrieden zu sein; denn der Verlust, der 

auch einige brave Generale einschloss, war sehr bedeutend; 
was errungen, war kein Sieg zu nennen, obwohl die Pariser 
es dafUr annelunen mussten. 

Das Detail der Ereignisse auf dem Schlosse zu Brienne 
weiss ich aus dem Munde des Hauptmanns des österrei- 
chischen Generalstabs Grafen Karaczay, der vom Feldmar- 
schall Schwarzenberg an Blücher geschickt worden, und 
unter den Gästen war, die so unliebsam von der Tafel 
gescheucht wurden, und sich glücklich retteten. 

Die Schlacht vom 1. Februar, ihre Beschreibung ge- 
hört nicht hieher , sie gibt mir aber Gelegenheit auf nnsern 
liebenswürdigen Doctor Beitzke zuriuk zu kommen, dem 
es nie an perfiden Ausfällen gefcen dt u F. M. Fürsten 
Schwarzenberg fehlt. So sagt er S. 80, 3. Theil der 
2. Auflage: 

„Die Monarchen, Kaiser Alexander und der König 
von Preussen griffen sofort ins Commando ein, indem sie 
die Garden und fieserven nach Chaumont aufbrechen 
Hessen, und CoUoredo befahlen sich von Bar-sur-Seine 
nach Bar-sur-Aube zu dirigiren.'^ 

Nun ist es bekannt, dass, wenn Fürst Schwarzenberg 
es nöthig fand den russischen Garden Befehle zu ertheilen, 
er den Kaiser Alexander aus Courtoisie davon benachrich- 
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tigte. Schwarzenberg hatte nun gleich nach Empfang der 
ersten Nachricht von der Lage Blttcher's am 29. den Ent- 
schluss gefaBSty diesem mit allen ihm zu Gebot stehenden 
Truppen zu Hilfe zu kommen. Der Befehl j^inj^ daher 

noch vor Tages-Anbruch des i]0, an das 111. und Armee- 
Corps sich zur nächsten Unterstützung Blikher s bei Bar- 
snr-Aube zu coneentrircn, daf V. und VI. Coi*p8 sich schlag- 
fertig bei Joinville aut zu stellen und das I. Corps CoUoredo 
von Bar-sur-Seine nach Vendoeuvre zu marschiren, um die 
Flanke und den Rücken der französischen Armee zu he- 
drohen ; zugleich den Marschall Mortier zu Terhiudem, von 
Troyes gegen die Aube trorzurllcken. 

Da nun die Garden und Reserven noch auf dem 
Marsehe waren , und erst am 31. in Colomb^-les-deux- 
öglises eintreffen konnten , so ist es möglich, dass Kaiser 
Alexander ihnen den Bth hl zur Beselileunigung des Mar- 
sches sandte. Dass aher die beiden Monarchen dem 
F. Z. M. Colloredo befohlen hätten, von Bar-sur-Seine sich 
nach Bar-8iir-Aube zu dirigiren, ist um so wenif^er wahr, 
als auch der Kaiser von Oesterreich damals in Chaumont 
war^ den die Monarchen wohl sicher nicht Ubergangen 
haben würden. 

Der Herr Doctor Beitzke kömmt nun S. 96, 3. Th. 
2. Auflage auf das Abtreten des Befehls bei der Schlacht 
von Brienne von Seite Schwarzenberg's an Blücher, 
und saf^t: 

„Es ist kaum jemals geschehen, dass ein Oberfeld- 
herr, wenn er fast seine i^anze Macht beisammen hat und 
es zu einer grossen Schlacht kommen soll , die über das 
Schicksal vieler Reiche entscheidet, den Oberbefehl an 
einen ihm untergeordneten Feldherrn abtritt, und ein müs- 
siger Zuschauer dieser Schlacht wird. Fürst Schwarzen- 
berg that dies, indem er Blücher die Führung der Schlacht 
überliess. Blücher war nur mit einem Corps seines Heeres 
anwesend, und dieses war ein russisches, es war keine 
Compagnie Preussen unter seinem Befehl." — 



Digitized by Google 



,,Freilich war Schwarzenberg biBher nie glück- 
lich gewesen. Sein erster Debüt bei Dresden xnissglttckte 
beklagenswerth ; später hätte er durch Theilang seiner 
Kräfte Napoleon beinahe das Eindringen in Böhmen mög- 
lich gemacht, seine Untenn'hmunfijen bis zur Schlacht von 
Leipzig' waren nicht eiii|ilt'hlcnK\verth , in der Leipzijj^er 
Schlacht ♦•!-1itt er, wo er li('tVlili<;le, nur Nie(lerla;j:<'ii , 'Mlcr 
erstritt docii keine \orlheile, durch »eint! mehr uIb matte 
Verfolgung entkam Napoleon, und war im Stande Wrede 
bei Hanau beinahe zu vernichten^ Fürst Schwarzen- 
berg musste darum gerechtes Misstrauen in seine eigenen 
Fähigkeiten setzen; aber es muss nnentschieden bleiben, 
ob diese Uneigennützigkeit Lob, oder dieser seltene Mangel 
an Ehrgeiz Tadel verdient" 

„FiXrn Erste nehmen wir Act davon, dass Beitzke den 
F. M. Fürsten Schwarzenberg als Oberbcifehlbhabcr der 
Verbiuidt ten anerkennt, indem er den F. M. Hlücher einen 
ihm iint<'rfj;-('(M'dn('t('n Feldherrn nennt, w as er nnd mit ihm 
alle gegnerischen Schriftsteller laugnen möchten. 

Den Schluss seiner Phrase, ob die Handlung Schwar- 
zenberg's Lob oder Tadel verdient, lassen wir durch einen 
Zeitgenossen, einen Augenzeugen, einen Preussen, beant- 
worten. Es ist dies der k. preuss. Oberstlieutenant Plotho, der 
im in. Theile seines Werkes „Der Krieg in Deutschland 
und in Frankreich 1813 und 1814" sagt: „So Uberliess der 
F. M. P^'ürst Schwarzenberg den grösseren Theil seines 
Kricgshceres fremder Führung, nnd war nicht eifersüchtig 
auf den nenen Ruhm des Waffrn«i;('fährten , den dieser 
durch den Gewinn der ersten Schlacht in Frankreich sehr 
vermehrte. Es würde um so ungerechter sein, diese edle 
Resignation des Fürsten Schwarzenberg der Geschichte und 
künftigen Zeiten nicht zu übergeben, je seltner diese Tu- 
gend den grossen Feldherren aller Zeiten eigen gewesen ist/' 

Dies das Urtheil im Moment der That eines Mannes, 
der im Hoflager des Königs von Preussen fast täglich mit 
dem Fürsten in Bertthrung kam, daher am besten im 
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Stande war, den Werth der Resignation des Fürsten — 
etwas das freilich gewissen gemeinen Seelen nndiirch- 

drin^licb ist — gerecht zu würdigen, indem von Plotho 
sehr gut erkannte, dass es der Wunsch des edlen l'iirstcn 
war, den tnpfern WnffengefMhrten nicht die Rolle eines 
ünterfeldherrn vor ihm spielen lassen zu wollen, und dass, 
wie HeiT von Prokcsch in den „Denkwürdigkeiten ans 
dem Leben des F. M. Fürst Schwarzenberf::'^ sagt: „diesem 
daran gelegen war, seinen trefflichen Mitfeldherm die Un- 
fälle Yon Brienne durch einen Sieg bei Brienne vergessen 
zu machen.^ 

Wir möchten es übrigens eine Infamie nennen, wenn 

Beitzke von dem Feldherrn, der die Heere von halb Europa 
durch ganz Deutsclihuid und Frankreich in dessen Haupt- 
stadt gelidn t , damit die Monarchen siegreich dort den 
Frieden dictiren konnten, zu sagen wagt, jjI^'Hirst Schwarzen- 
berg musste gerechtes Misstrauen in seineFähigkeiten setzen,^ 
und dies dadurch l)ew( iscn will, dass er den Feldzug in 
Deutschland auf eine Weise kritisirti die nur in perfider 
Bosheit ihren Grund haben kann. 

So sagt er: „Freilich war Schwarzenberg bisher nie 
glücklich gewesen; sein Debüt bei Dresden missglückte 
beklagenswerth.^* Wer wird das Wagniss des ersten Theiles 
dieses Satzes begreifen, wenn man weiss, daöt» im Momente, 
von welchem drr Autor Hprieht, die verbündeten Heere 
Europas von dem nämlichen Feldherrn geführt, den er 
zu verleumden wagt, schon im Herzen des feindlichen 
Landes standen? Wahrscheinlich war es der strategische 
Geist des Herrn Doctor Beitzkcy der damals unsichtbar 
die Heere geführt ^ indem er von Schwarzenberg nichts 
wissen zu wollen scheint und dennoch keinen andern Heer- 
führer nennt. 

Da wir diesen Gegenstand schon bei der Schlacht 

von Dresden und Kulm abgehandelt haben, so lassen wir 
die Sache fallen. 
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Doctor Beitzke sagt femer in der angefiilirteii Phrase, 
„dass die Theilung seiner — des Fürsten — Kräfte Kapo- 
leon beinahe das Eindringen in Böhmen möglich gemacht 
hätte dieser Satz ist zu unverständlich gegeben, als dass 
eine Beantwortung desselben möglich vviire. 

Dann heisst es bei unserm wahrheitsliebenden, nach 
Phrasen haschenden Autor: Seine — des Feldmarsclialls — 
Unternehmungen bis zur Schlacht bei Leipzig waren nicht 
empfehlenswerth." Was soll wohl hiermit gesagt sein? 
Wir wissen es nicht; aber das wissen wir, dass die Haupt- 
Armee sich den ganzen Monat September hindurch in einer 
drohenden Stellung, in einer imponirenden Defensive erhielt, 
die dem Feinde nicht gestattete, sich mit seiner ganzen 
Macht entweder auf Blttcher oder auf den Kronprinzen 
von Schweden zu werfen; F. M. Fürst Schwarzenberg 
konnte nur in dieser Stellung den Zeitpunkt abwarten, wo 
die ganzen Kräfte der Alliirten sich in einem Kreise um 
den Kaiser Napoleon vereinigt haben würdenj um dann 
durch eine allgemeine Offensive, wozu die Ebenen vun 
Leipzig in dem Plane des Feldmarschalls als Endpunkt 
angetragen waren, das Schicksal Napoleon's in Deutsch- 
land zu entscheiden. Was dann Beitzke Unternehmungen 
nennt, waren nichts Anderes als strategische Märsche mit 
aufgepflanztem Bajonnet und brennenden Lunten, in welche 
die Gefechte an der Flöha am 6., bei Penig am 8. und 
9. Octobcr Helen. 

Jetzt kömmt derselbe auf die Schlacht von Leipzig zu 
sprechen, und meint : ,,In der Schlacht von Leipzig erlitt 
er — der Feldmarsehall — wo er befehligte, nur Nieder- 
lagen^ oder erstritt doch keine Vortheile." 

Jeder, dem die Geschichte jener denkwürdigen Zeit 
nicht fremd ist, muss den Beitzke'schcn Scliarfsinn bewun^ 
dem. Uns drängt es die Thaten der Haupt- Armee am 
16* und 18. October zu Frommen des Autors zu re- 
capituliren. 



Digitized by Google 



— 203 — 



Schon em früherer preusaischer Schriftsteller (Müfling) 
in dem Werke: ,,Zar Kriegsgeschichte 1813 und 1814.'' 
nennt die kriegerischen Ereignisse am 16. Octoher Ge- 
fechte^ und fügt bei, diese hätten keine befriedigende Re- 
sultate gehabt; es scheint uns nun, Beitzke habe seinen 
eben angeführten Satz, nach der Ansieht des eben ge- 
nannten Schriftstellers, jedoch in der dritten Potenz for- 
muiirt. Wir aber glauben im Widerspruche mit diesen 
Behauptungen dabei fest stehen bleiben zu sollen, dass die 
Ereignisse bei der Haupt- Armee am 16. October vor Leip- 
zig eine von 8 Uhr früh bis in die sinkende Nacht fort- 
gesetzte Schlacht genannt werden ktfnnen, in welcher die 
zur Haupt-Armee gehörenden Armeecorps von Klenau, 
Wittgenstein, Kleist, Merveld und Gyulay, dann die ganze 
österreichische Reserve unter dem Erbprinzen von Hessen- 
Homburg und ein Tlieil der russischen Reserven mit der 
heldenmütliigsten Ausdauer unter den Augen der Monar- 
chen die wiederholten Ln'<^sf;en Anstrengungen des Kaisers 
Napoleon, die llaupt-Anncc zu schlagen, vereitelt haben. 
Wer kann bestreiten, dass die Beharrliehkeit der Haupt- 
Armco am 16. die Kraft Napoleon's gebrochen, und seine 
Hoffiiung, die Armeen der Alliirten einzeln zu schlagen, ehe 
sie sich vereinigt hatten, vernichtet habe? Den 16. hatte 
er beschlossen die Armee des Feldmarschalls zu schla- 
gen, und dadurch die Vereinigung der drei alliirten Armeen 
zu verhindern. Alle Opfer, die er an diesem Tage brachte, 
besonders der nachdrucksvolle Angriff um 1 Uhr Naeh- 
mitta^rs in der Richtung von Gröbern, den die österreichi- 
schen iieserven, die braven CUrassierc, so ta[)fer zurück- 
zuweisen den Kuhm gehabt; ebenso der kräftige Angriff 
in der Gegend von Kleingossa um 4 Ulir Nachmittags, der 
durch die russischen Garden, und durch die vom F. M. 
Fürsten Schwarzenberg um 5 Uhr angeordnete allgemeine 
Vorrttckung zurückgeschlagen worden ist, alle diese Kämpfe 
waren die Opfer für den Sieg, welchen er erfechten wollte 
— und den er nicht erfocht. Auch das Herbeiziehen des 
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Corps des General Souham von der Parthe, welches wohl 
später auf dringendes Fordern des Marschalls Ney wieder 
dahin zurück beordert, dadurch aber dennoch den ganzen 
Tag abgehalten wurde, Antlieil an der Schlacht von 
Mückern zu nelimen, wodurch die Kchlesische Armee die 
üeberniacht erhielt, beweiset nicht minder die Erfolge, 
welche die Haupt- Armee unter dem Befehle des Feldmar- 
schalb Fürsten Schwarz enhrM'g erfocht; die nach dem Autor 
nur Niederlagen erlitten liätte. 

Den 17. unternahm Napoleon nichts, und am 18. 
kämpfte er nur für seinen Rttcksug; würde er diesen wohl 
angetreten haben, wäre er vom F. M. Fürsten Schwarzen- 
berg nicht eben so geschlagen gewesen, wie vom F. M. 
Blücher? und dass der Sieg am 18. erfochten werden konnte, 
war (li)cl» iiui' dit' natürliche Folge von don Vurtheilcn, 
welche die Haupt- Armee am H). schon errungen hatte. 
Aber unserni Autor genügt es nicht sich von einem jeden 
vernünftigen gerechten Beurtheiler durch seine Fantasien 
das bekannte Risum teneatis zuzuziehen, er verdient auch 
den Titel eines Wahnsinnigen, wenn er dem Manne Un- 
&higkeit zumuthet, in einem Augenblicke, wo eben dieser 
Mann die alliirten Armeen über 150 Meilen siegreich an 
den Punkt geführt hat, wo er weit entfernt auch vom ge- 
rechten Ehrgeize in seinem erhabenen Edelmnthe dem ihm 
untergeordneten Mitfcldlierrn gestattet, eine kleine iScharte 
durch einen grossen Sieg auszuwetzen. Tn der II. Auf- 
lage S. 97 des 3. Th. fügt er in der Kandgiosso jetz erst 
die sich selbst schlagende Lüge hinzu, dass es nach dem 
Willen der Monarchen, d. h. auf ihren Befehl geschehen 
sei, dass Schwarzenberg den Befehl Blücher'n bei Brienne 
übergeben habe. Er hat weder die Monarchen gekannt, 
d. h. den Kaiser Alexander und den König von Prenssen, 
dass sie gegenüber dem E^iser von Oesterreich einen sol- 
chen Befehl an Schwarzenberg ertheilt hätten, noch Schwar- 
zenberg, dass er einen solchen Befehl angenommen hätte. 
Doch genug von diesen frechen Infamien, über die noch 
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Vieles zu Bagen wäre, wenn mich nicht das Ganze wie die 
Person des Autors widerte. 

Ich gehe auf die Schlaclit vom 1. Februar znriick, wo 
der Herr Doctor das Gespräch Schwarzenberg' s mit Blücher, 
welches Prokesch anföhrt^ iäugnet und lächerlich macht. 
Die jetzige hohe Stellung des F. M. L. Baron Fiokesch 
von Osten ist uns Bürge für die Ehrenhaftigkeit dieses 
Schriftstellers, des Begleiters des Fürsten in seinen letzten 
Lebenstagen, der, wie er mir selbst sagte, die Sache aus 
dem Munde desselben aufschrieb. Ebenso iiininit er S. 107, 
3. Th. u. Aufl. dem Gyulay'sclien Corps (b n liuhm die 
Stellung von Dienville mit Sturm genommen zu haben, 
indem er sagt, Gerard sei um Mitternacht unf h()heren 
Befehl abgezogen; ich halte mich dabei nicht auf, son- 
dern verweise hier auf Seite 83 meines Feldzuges 1814 in 
Frankreich. Wo es sich um den Ruhm österreichischer 
Waffen handelt, darf man auf den Widerspruch des preus- 
sischen Gelehrten immer gcfasst sein. 

Wenn nun Blücher begünstigt durch das Glück, so 
wie dureli die Tapferkeit der ihm anvertrauten Truppen 
einen vollständigen Sieg über den bisherie:on Meister in 
der Krie<i:skunRt erfocht, so mus.s der gliickliche Erfolg 
hauptsächlich den tretilichen Anordnungen zugeschrieben 
werden, welche Feldmarschall S( Invarzcnbern: dazu getroffen; 
wer kann es daher läugnen, dass der Glanz des Sieges 
in doppelter Hinsicht — wenn der Sieg zugleich Blücher's 
Ruhm sehr vermehrte — auf den Fürsten, sein Feldherrn- 
genie und seinen edlen Charakter zurückfiel? 

Der Sieg von Brienne giebt dem preussischen Autor 
weitere Gelegenheit sein eminentes Feldherrn-Talent zti 
zeigen, indem nach seiner Aeussevun<i; zu nrtheileu, Napo- 
leon sieher verloren ^eweben wäre, wenn er — Beitzke — 
damals die Armee eonimandirt liätte, wie er darüber auch 
früher schon mehrere Fingerzeige gegeben hat. Allein 
nicht genug an dem, 8. 120, 3. Th. 2. Aufl. sagt er, ^^dass 
nachdem Blücher's Ruhm jenen Schwarzenberg's schon 
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lange überßtrahlte, er auch das bewegende Princip und 
der Retter im ganzen Kriege geweBen^ es unschicklich 
wäre, ihn wieder unter die Befehle Schwarzenberg's zu 
stellen! — 

0 Wahnsinn aber Wahnsinn! Hätte Fürst Schwar- 
zenberg dadurch, dass er Blücher ftir einen halben Tag 
den Oberbefehl über einen kleinen Theil seiner eigenen 
Truppen zu einem bestimmten Zwecke übertragen hatte, 

ihn auch aus dem Inilicrcii Armeeverbande entlassen? Son- 
derbare, nur vom exaltirtcn Preussenthume dictirte Lo^nk! 
Die Vollmacht, die Fürst Schwarzenberg Blücher ain 1. Fe- 
bruar Mittags ertheilt hatte, erlosch mit dem Abende des- 
selben Tages, und er trat in sein früheres Verhältniss zu 
Schwarzenberg zurück, das eigentlich nie aufgehört hatte. 
Aber gar zu lächerlich und tollhftuslerisch ist es, den Autor 
sagen zu hören, dass man Blücher, der eigentlich nur die 
Hand seines Generalquartiermeisters Gneisenau war, den 
Oberbefehl übergeben haben würde, (wer ist der man?) 
wenn man gewusbt liiittc, was aus Schwarzenberg zu ma- 
chen , daher in diesem Dilemma der Kaibcr Alexander und 
der Köllig von Preussen fiir den 2. Februar den Ober- 
befehl übernalimen. O Verrücktheit ohne Grenzen! Aber 
wenn man einmal ins Lügen kömmt, dann nur fortgelogen, 
etwas wird doch geglaubt. Bleiben wir bei der Thatsache, 
so hatte Fürst Schwarzenberg von dem Augenblicke, wo 
bei der Schlacht von Brienne das Feuer im Centrum und 
auf dem rechten Flügel schon aufgehört und der Feind nur 
am linken Flügel in Dienville sich noch hielt, den Ober- 
befehl auch hier wieder übernommen, indem er seinen 
General-Adjutanten Oberst Graf Paar mit dem Beiehle an 
Gyulay sandte : „Dienville um jeden Preis zu nehmen," 
und dann nachdem dies geschehen, um Mitternacht, bevor er 
die TTöhe von Trannes verliess, dem Feld m arschall 
Blücher befahl, am andern Tage die Verfolgung des 
Feindes fortzusetzen. (Man sehe Feldzug 1814 in Frank- 
reich S. 83 und 85.) 
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Selir merkwürdig ist ttbn|ifens, was Beitzke bei dieser 

Gelegenheit über den Kaiser Franz sagt: ,,jede Faser 
an ihm würde dagegen protestirt haben, dass ein pruusHi- 
scber Feldherr den Oberbefehl über österreichische Trup- 
pen führe, ein Feldherr des Landes, welches Jahrhundertc 
laug seinen Vorfahro n iint( rworfen gewesen, und sich, so 
mochte er urtheilen, durch Felonie gegen sein Haus er- 
hoben hatte ?^ Wen sollte ein solch' offenes Geständniss, 
das am Schlüsse dieses Satses, von einem Preussen nicht 
tiberraschen ? 

Seite 124, 3. Th. 2. Aufl. Diese ganze Seite ist wieder 
der vollendete Wahnsinn des Autors. Denn Alles, was er 

von der diplomatischen Berathung auf dem Sclilosse von 
Brienne am 2. Februar erzählt, und wo er mir den Vor- 
wurf macht, keiium Aufschhiss libcr die wichtigen Verliand- 
lungen in Brienne zu geben — die gar nicht statt hatten, 
wo Oesterreich alle Schwierigkeiten häufte, die Friedens- 
partei ihr Haupt erhob, mit der Erklärung, dass jetzt 
nach einer siegreichen Schlacht der Zeitpunkt zum Frieden 
gekommen sei. Diese ganze Behauptung ist nur eine Gei- 
stesverirrong des Autors. Denn die Verhandlungen am 
2. Februar auf dem Schlosse zu Brienne, bei dem nur die 
beiden Monarchen und die beiden commandirenden Gene- 
rale nebst den Chefs ihrer Ceneralstäbe zugegen waren, 
mit AusscliJuss eines jeden I)iph)maten, bezogen sich ganz 
allein auf die Fortsetzung der Operationen. War die Thei- 
lung der alliirten Aimee in zwei Theile, als Grundzug des 
ursprünglichen Planes schon beim Uebergang über den Rhein 
ausgeführt worden) um auch die Macht des Feindes zu 
theilen, so bestimmte der Kriegsrath auf dem Schlosse zu 
Brienne, dass auch jetzt beide Armeen, die Blücher' s Vor- 
eiligkeit zusammengeführt, sich wieder trennen, die Armee 
Bltteher's den Weg nach Paris an der Marne, und jene 
Schwarzenberg's jenen an der Seine verfolgen soUte; eine 
Trennung , die übrigenb auch aus Verptlegsrücksichteu 
geboten war. 
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Wenn also Blücher rechts abziehen musste^ um an 

der Marne geg^en Paris zu op( riren, so blieb sein Ver- 
liältniss zu tScluvarzenberg immer diiü lulmliche; es ist 
daher eine krasse Unwabrlieit, und kann nur in der Sucht 
Beit^&ke's die Geschichte zum imaginairen Vortheile des 
preussischeu Heerföhrers zu verfUschen der Grund ge- 
funden werden, weshalb der Autor seine Fantasien anstatt 
Thatsachen anführt Dies Verhältniss trat dann am 24. Mürz 
als beide Heere zwischen Vitry und Ghalons zusammen- 
trafen, wieder offen zu Tage, wobei die früher immer beur- 
kundeten freundschaftlich ehrenden Gesinnungen Schwar- 
zenberg's gegen Blücher sich klar dadurch wiederholten, 
dass er ihm gestattete, die von ihm ~ Sclnvarzcnberg - er- 
haltenen Befehle, nach seinem eigenen Ermessen, wo dies 
sein konnte zur Ausführung zu bringen. 

Wenn Beltzkn. der jot?^ Biücher'n an die Marne folgt, 
die Schuld der üngliieksfälle, die das schlesischc Heer in 
den Tagen des 10., 11., 12. und 14. Februar erlitt, dem 
Feldmarschall Fürst Schwarzenberg zuschreibt, so werden 
seine Genossen das ganz natürlich finden^ auch das, wenn 
er sagt, dass das Glück Kapoleon an diesen Tagen ganz 
besonders begünstigte. Gerechter wurd aber jeder Ver- 
nünftige dieses Gluck beurtheilen, wenn er weiss, dass ihm 
Blücher dasselbe bereitet hatte, durch die Unversielitigkeit, 
mit der er seine Armee theilte, durch sein allzuo;rosscs 
Selbstvertrauen, durch die Missachtung seines Gegners unii 
das Vergessen dessen Grundsatzes, seinen Feind immer 
wo möglich theii weise zu schlagen. 

Die Schuld davon auf Schwarzenberg zu schieben, ist 
des Autors lang eingeübtes Lied mit einer neuen Variation, 
aber viel wäre zu thun, ihm überall zu begegnen, um sein 
tiefes militärisch-politisches Genie in seinen Urtheilen über 
den Feldmarschall zu bewundem. 

Wenn Beitzke aber Seite 143, 3. Th. 2. Aufl. von dem 
Marsche der Armee von Briennc bis Troycs imd über eine 
bei diesem Orte nicht statt gehabte Schlacht sagt: „Fürst 
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Schwarzenberg weit entfernt den Sieg bei La Rotbiöre zu 

benützen, bedurfte sechs Ta^e, um einen Raum von fünf 
deutschen Meilen bis Truvcs /nriickzulegen. So wenig auch 
iiniiHT eine Neigung zum Aii^^ritl" in dem Oberfeldliorrn 
lag, so lässt sich eine solche Art Krieg zu führen, welche 
unter andern Umständen uiifehlbar Entfernung vom Com- 
mando und Stellung vor ein Kriegsgericht herbeigeführt 
haben würde, nur allein mit der Politik Oesterreichs ent- 
schuldigen, wiewohl ein äusserst fügsamer Charakter dazu 
gehörte, solcher Politik zn dienen, da schon ein kräftiger 
FusBstosB hinreichte, den Gegner zu zermalmen. Oester- 
reich aber, den Schwiegersohn zu retten, wünscht© den 
Frieden, der jetzt in Chatillon verhandelt wurde, und wollte 
den Gegner absichtlich zu (unii^^on Krai"t< ii kommen 
lassen, um der Kncgspartei zu imponiren so zwingt er 
, uns ihm folgenderweise zu antworten : 

Iis liegt eine unverkennbar dämonische Perfidie in der 
Tendenz des Schriftstellers, der auf seine eigene Erfindung 
hin, dem Kaiser von Oestorreich überall mit einer nie er- 
hörten Unverschämtheit entgegen tritt. Wie will er den 
Beweis führen, dass Kaiser Franz seit seiner Vereinigung 
mit den nordischen Monarchen ein anders Ziel hatte, als 
dasjenige, welches sie gemeinschaftlich gefasst, und wor- 
über sie sich in Trachenberg, in Frankfurt, in Langres, in 
Chauraont geeiniget hatten. Dass Kaiser Franz, so wie 
seine beiden Verbündeten den Frieden wünschte, ist unbe- 
zweifelbar, aber auch gewiss nur einen solchen, der auf 
längere Dauer der Welt die Kühe sichern würde. Ueber den 
Kaiser Franz haben wir uns schon früher hinlänglich ge- 
äussert, um nöthig zu finden noch ein Wort zu Terlieren, 
einen Schriftsteller (id abwrdum zu ftihren, der vom ersten 
Augenblicke, wo er die Feder zu seinem Werke ansetzte 
von dem tief eingeprägten Grundsätze ausging, überall 
Alles, was österreichisch ist, unter die Füsse zu treten, jedes 
Mittel, recht und schlecht anzuwenden, alles Oesterrcichisclic 
zu verleumden, zu verdächtigen, der in seiner Unver- 

Thi ele n, Memolreu. 14 
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schämtheit sich nicht entblödet, den über jeden Verdacht er- 
habenen Kaiser Franz des Wortbrucirs, der Heuchelei zu 
beschuldigen; ihm Schuld zu geben, andere Tendenzen zu 
verfolgen, als die seiner beiden Verbündeten ; der die Mit- 
wirkung Oesterreichs zur Befreiung Kuropa's von dem De- 
BpotismuB l>Iapoleon's Null erscheinen laBsen möchte, um 
nur seinen Preussen, die er als den Nerv des Krieges dar- 
stellen möchte, jedes Verdienst allein zu yindiciren. 

Ich glaube übrigens bisher schon genug gesagt zu 
haben ; um den Charakter des oft citirten Schriftstellers zu 
kennzeichnen, und dennoch gibt er immer Stoff aufs Neue 
gegen ihn aufzutreten ; und ebenso ist es mir nicht möglich, 
über das, was er über den Aufenthalt zw ischen der Schlacht 
von Brienne und das Einrücken in Troyes sagt, stillschwei- 
gend hinauszugehen. 

Ueber den Vorwurf der sechs Tage ist leicht hinüber- > 
zugehen, denn vor Allem nlu^^s man wissen, dass schon 
damals, wo der grösste Theil der Haupt> Armee auf einem 
Oeviert-Raume von einigen Meilen versammelt war, die 
Lebensmittel mangelten, und von weitem herbei geftlhrt 
werden mussten, deren Herbeischaffung um so mehr die 
Bewegung der Truppen aufhalten musste, als die Witterung 
alle Landwege, über wehhu man die Verpflegung bezog, 
so grundlu« verdorben hatte, dass eine mehr als dreifnelie 
Zeit erfordert wur(b% um die Truppen mit dem liöelist 
Köthigen zu vcx'sehen ; es ist daher klar, dass die Bewe- 
gungen der Armeecorps nicht so statt haben konnten, als 
wenn sie bei dem Eintreffen in ihre Stationen auf sie war- 
tende Magazine gefunden hätten. 

Allein das war es nicht, was eigentlich den Marsch 
der Truppen verzögerte. Der im Eoiegsrathe zu Langres 
angenommene allgemeine Grundsatz hatte jedes Suchen, 
jede Annahme einer Schlacht untersagt, ausser unter sol- 
chen Umständen, dass der Sieg als unzweifelhaft angesehen 
werden könnte. Diesem (irundsatze g(!mäss wollte der 
Feldmarschall auch bei Trupes keine Scldacht liefern, aon- 
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(lern den französischen Kaiser durch Umgehung zwingen, 
seine Stelhin<( zu verlassen, in der Ueberzeugung zugleich, 
dass BlUcher'B Marsch an der Marne gegen Paris hinab ihn 
bald zwingen werde, zur Deckung seiner Hauptstadt sich 
zwischen diese und Blücher zu werfen. Es kann nur der 
grossen Kurzsichtigkeit Beitzke's zugeschrieben werden, 
»ich nicht in den Sinn der Kriegfiihrung einstudieren zu 
können, welche Fürst Schwarzenberg nach dem aii^^i iiuni- 
inencn Plane einzulialti ii vi r|tllichtet war, eine Knrzsich- 
tiirkrit, die ö(> weit geht, den Feldmarschail cIm u des- 
wegen, weil er diesem Plane nachkam, vor ein Kriegsge- 
richt stellen zu wollen. 

Zieht der Autor hier wieder, wie ilberall, die Politik 
Oesterreichs hervor, und sagt sogar, Oesterreich habe ab- 
sichtlich, durch das langsame Vorgehen des Feldmarschalls, 
den Gegner zu einigen Kräften kommen lassen wollen, um 
der Kriegspartei zu imponiren, so kann man den Autor 
nur aufs Höchste bedauern, sich so der LächerHchkeit 
Preis zu geben, indem er seiner eigenen Logik ein so fühl- 
hnroR Dementi durch diese Behauptung gibt, da Oester- 
reich doch selbst zu dieser Partei gehörte. 

Um den Fcldmarschall oder vielmehr seine Handlungs- 
weise lim diese Zeit in das Licht zu stellen, in wdilu ni 
sie gerechterweise erscheinen muss, wolle man mir erlauben, 
wieder etwas weiter zurück zu gehen. 

Es ist schon einigemal des allgemein, angenommenen 
Planes erwähnt worden, welcher nur erlaubte unter der 
sichern Voraussetzung des Sieges eine Schlacht anzuneh- 
men. In diesem Plane war auch eigentlich die Sclilacht 
von Brienne nicht vorgesehen gewesen, die nur durrii ]>]il- 
rlici' s voreilii^cs Treiben ge^en Paris hervor g-crufcn wiir(i(;. 
Der Gewinn dieser Schlacht änderte jedocii nichts an dem 
Yon Anfang her gefassteu Plane (h r AUiirten, den ich mir 
folgen dermaassen zu erläutern erlaube. 

Es ist wohl nicht zu bestreiten, dass die Persönlich- 
keit der Heerführer Uber die Art ihrer Kriegführung ent- 

14* 
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Bclicidet. Niiuiut man nun die boiflpn sich gegenüberste- 
llen F« kllierren Napoleon mul »Schwarzenberg, so ünden 
wir als Hauptgrundsatz bei dem ersten, das Theilen der 
Macht des Gegners am Tage der Schlacht, das Durch- 
brechen des feindlichen Centroms, em kühnes, rücksiebt- 
leses Vorgehen. Diese Art der Kriegführung war es, der 
Napoleon bis zu seinem abenteuerlichen Zuge nach Russ- 
land den Namen des ersten Feldherm seiner Zeit» im 
Vereine mit dem ihm immer begleitenden Glücke, ver- 
dankte : dieser Ki iegszug nach Russland untergrub die 
FundauK nto seine?: Ruhmes, und mit ihm wich auch das 
Glück von seiner Seite. 

Wenn nun von manchem seinwollenden Kriegskundigen, 
wie der Herr Doctor Beitzke, die Art mu] Weise wie der 
französische Kaiser zuletzt den Krieg in Frankreich führte, 
als ein AufHammen seines frtthem im Beginne seiner Lauf- 
bahn in Italien gezeigten Genies bezeichnet werden wiU, 
so möchte im Gegentheil es Tielmehr scheinen, dass er, 
gewohnt an sein Glück, an einer Geisteskrankheit litt, die 
ihn die Dinge ganz anders ansehen Hess, als sie in der 
Wirklichkeit waren, ungefähr bo, wi(^ ])ei seinem Zuge nach 
Moskau. Als nämlich Napoleon den Entschluss gefasst 
hatte, Russland in seinen Grenzen anzugreifen, hiezu die 
unerhörtesten Anstrengungen machte, und mit der, seit 
undenkUchen Zeiten grössten Armee von 6 bis 700.000 
Mann, auf einer ungeheuren Strecke Weges von seinem 
Lande gegen seinen Zielpunkt zog, da hatte er doch bei 
allen seinen übermtithigen Siegeshoffnungen den überlegten 
Entschluss gefasst, den ersten Feldzug an der Dtlna zu 
enden, mit seinem Hauptquartier in ^\ illna stellen zu bleiben, 
und dort die Ix ssere Jahreszeit des kommenden Jahres 
zum l'VldzuiC in das eigentliche Russland abzuwarten; wali- 
reud Dauzi^; sein llauptverpflegsdepot gewesen wäre, und 
ihm der Rücken frei blieb, alle Gattungen VerstärkunE^en 
nn Mannschaft und Material, während der Zeit von 7 bis 
8 Monaten an sich ziehen zu können. £b ist dies keine 
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vage VorausseUuiig , sondern der Plan, den er 1812 vor 
seinem Abgange zur Aniioe bei seiner Anwesenheit in 
Drey(U'ii dorn Fürsten Metternich, der seit der Vermählung 
Napoiooa'ß mit der Erzherzogin Maria Louise bei ihm hoch 
in Gnaden stand, dureh sechs Stunden über seine Karten 
gebeugt erläuterte. Ich habe dies aus dem Munde des 
Fürsten Mettemich'B selbst bei der Gelegenheit, wo er mir 
einmal durch mehr als vier Stunden die Politik Oester- 
reichs vom Jahre 1809 bis 1813 erläuterte, worauf ich 
einmal ausführlich zurück kommen werde. Wäre er diesem 
Plane treu geblieben, so mik-lite der Erfulg seines Zuges 
wohl ein anderer gewesen sein, als der, den die Welt mit 
Schaudern erlebt hat. 

Allein die Küssen zogen sich ihrem eigenen Plane ge- 
mäss, wie die8 jetzt erwiesen ist, immer zurück, es war 
ihm unmöglich sie zu fassen, und das war es, was ihn 
nicht ruhen liess, ihn immer weiter vorwärts — in sein 
Verderben zog. Hier also trat der Zeitpunkt ein, wo ihn 
die gewisse Geisteskrankheit ergriff, die ihn später zu 
Grunde richtete; nur nach Schlachten drängte es ihn, ohne 
Rücksicht auf Zeit und Ort, ;iul das Klima dv.H Landes, 
das er durchzog, und in diesem Zuge riss es ilin j^i^walt- 
mm fort nach Moskau in dem ( ilauben, Kaiser Alexander 
würde ihm hier den Jj'rieden, seine Unterwerfung entgegen 
bringen. Und dies sein abergläubisches Vertrauen auf seinen 
eingebildeten Stern, den sein Gesandter zu Warschau De 
Pradt neben ihm nicht sah, war die Krankheit, die seit 
seiner Vermählung mit der österreichischen Kaiser-Tochter 
seinen Geist umnebelte, dem nichts mehr unerreichbar 
schien, die sich dann in Frankreich nach seinen Erfolgen 
im Februar gegen Blücher, die dieser selbst verschuldet, 
durch den Ausdruck Luft machte, „dass er jetzt näher bei 
München und Wien, als die AUiirten bei Paris stehe!" 
Weil er bisher alle Hindernisse überwunden, schätzte er die 
kommenden geringer, und weil er diese geringer schätzte, 
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häufte er sie Tnassenhaft auf Bein Haupt, bis sie ihn dann 

endlicli völlig zennalmten. 

Dieses sein Kriegführen im Auslaudf^ wnr es, welches 
er nun auch im eigenen Lande fortsetzen wollte, und 
mau das Wagniss mit 40 bis 50.000 Mann von Chalons 
den Hunderttauseudeu der Alliirten entgegen gehen zu 
wollen, nicht als ein Sympton rlioscr Krankheit annehmen, 
die sich auch bei Brienne in dem Wahne zeigte, es immer 
nur mit Blücher allein zu thun zu haben, und femer dann, 
dass, als er dann seinen Irrthum Mittags am 1. Februar 
erkannt, und schon den Befehl zum Rttckzug gegeben 
hatte, der Ruf: „vive Vempereur'* seiner Garden, den alten 
Aberglauben «an seine Uebcrwindlichkeit wieder wach rief, 
und er — die Sclihu-ht vorlnr. 

Vielleicht hiitte er auch bei Troyes, ungeachtet der 
angedeuteten Umgehung durch das erste Armee-Corps und 
die leiclile Division Liechtenstein, eine Schlacht abgewartet, 
wenn der Marsch BiUcher's an der Marne gegen Paris zu, 
ihn nicht gezwungen hätte, zur Deckung seiner Hauptstadt 
jenem entgegen zu gehen. Brachte ihm dann die Unvor- 
sichtigkeit Blttcher's durch Theüung seiner Armee den Vor- 
thefl, diese am 10., 11., 12. und 14. Februar theilweise zu 
schlagen, und sie, wie er irrig gkiubte, völlig aufgerieben 
zu haben ; so war dies zu seinem Unglücke , indem diese 
im Grunde unbedeutenden Siege, obwohl sie (b'ni selile- 
siijchen Heere einen Verlust von mehr als lo.lKX) Mann 
und mehreren Geschützen kosteten, der alten Krankheit 
wieder ihr Recht über Napoleon einräumten, die ihm in 
Gedanken wieder nach Berlin und Wien ftihrte ; was dann 
die Veranlassung gab , dass er durch Widerrufung der 
seinen BeyoUmäciitigten in Chatillon erüieilten Vollmachten 
den Frieden för sich unmöglich machte. 

Betrachtet man dann die Art der Kriegführung des 
Feldmarschalls Fürst Schwarzenberg, so war diese ftir den 
Krieg in Frankreich i^anz alloin auf don Pl.iu Ijasii t, den 
er iu der ersten iStuudc der Ueberuahme des Oberbefehls 
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den Monarehen vorgelegt, und der von ihnen gebilli<]ct 
worden war, nämlich jede grosse entscheidende Schlaclit 
zu vermeiden, in so lange der 8ieg nicht «ipodietiscli ge- 
vvibö vorauszusetzen sei, wobei er an dem Grnndsatzo fest- 
hielt, den Franzosen iiunier das l)o|)|)olte der btreitiiiacht 
entgegen zu setzen; nicht weil der einzelne ^lann dort 
oder da braver sei, sondern weil der Vortheil, den Napo- 
leon durch seine verzweiflungsvoll c Lage zu den höchsten 
Anstrengungen getrieben, in der Einheit seines Willens, und 
in seinen persönlichen Eigenschaften fand, immer noch 
gross genug war, um die Wagschale zwischen ihm und 
den Verbündeten schwankend zu erhalten. Ftlrst Schwar- 
zenberg war nicht Herr und Meister seiner Truppen in 
dem Sinne, wie der französische Kaiser, der nie das Blut 
seiner Leute schonte, wenn er nur seinen Zweck erreiclite; 
der Fürst glaubte den Monarchen, die ihm den Feldherrn- 
<t:\h in die Hand gegeben, fUr jedes unnütz verschleuderte 
Leben ihrer Unterthanen verantwortlich zu sein. Nach 
diesen Grundsätzen ist es natürlich, dass der Fürst, der 
beim Anfange immer das Ende betrachtete, den heiss- 
bltttigen Köpfen, wie der Autor sich gern zeigen möchte, 
nie genug thun, es ihnen nie recht machen konnte, und 
dennoch führte er die Heere zu dem ihm gesteckten grossen 
Ziel. Ist es dann nun nicht mehr als lächerlich, wenn ein 
Schriftsteller jn seiner Kurzsichtigkeit den Mann . den er 
auf keine Weise j:^ereeht 7a\ beurtheilen im Stande ist, vor 
ein Kriegsgiriebt stellen, iim entlassen will? Doch liisst 
sich der Autor herab, den Feldmarschall durch die Politik 
Oesterreichs, die fabelhafte, zu entschuldigen, aliein nicht 
ohne ihm den sinnlosen Vorwurf zu machen, dieser Politik 
zu dienen. — 

Ich gehe zur Schlacht von Brienne zum F. M. Fürst 
Schwarzenberg auf der Höhe von Trannes zurück, von wo 
er den Wandel der Sclihu ht mit seinen Augen verfolirt 
hatte. Was mich persönlich betrifft, so war ich gleich iiarli 
dem Beginne der Schlacht gegen zwei Uhr Naclimittags 
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vom F. M. Fürsten Schwarzenberg von der Anhöhe von 
Trannes zum V. Armee-Corps an den Grafen Wrede ge- 
schickt worden^ um dem Fürsten bestimmte Nachricht über 

den Gaiif^ der Schlacht am ttussersten rechten Flügel zu- 
rück zu bringen. Xac lult in ich mich mit meiner Bedf'ckiin«? 
von Kosaken mülisani tlurcli das coupirto Terrain tics 
Schlachtfeldes dni-eli<j;-ewunden, erreielite ich das V. Armee- 
Corps gerade in dem Zeitpunkte, als der General der Ca- 
yallerie Graf Wredc die Vorbereitung zum Sturme auf 
Chaumenil machte. „Sie kommen eben recht^^ sagte mir 
der Graf, „van Zeuge und, wenn sie wollen, Theilnehmer 
am Sturme auf Chaumenil zu sein." 

Ich schlosB mich auch wirklich an das erste Szekler- 
Bataillon an, und war Zeuge der ausgezeichneten Bravour 
dieser Truppen, die mit hicliehidem Mutlie , ohne einen 
Schiiss zu thnn, dem feindlielien Feuer trotzten und Alles 
über den Hauten warfen, was ilmen ent^i^e^^en stand ; das 
Gleiche gilt von dem 7. baierischen Infanterie -Regiment, an 
dessen Spitze der tapfere Oberst Kodt tödtiich verwundet 
wurde. 

Als dann Chaumenil besetzt, die Ordnung hergestellt 
war, und ich mich beim Grafen Wrede zum wieder Ab- 
gehen meldete, sjigte mir dieser: „Sagen Sie dem Feld- 
marschall, was Sie gesehen, ich lasse ihm Glück wünschen ; 

sagen Sie ihm, die Szcklcr hätten sieh selbst übertroffen." 

Erst nach schon eingebrochener Nacht crroichtc ich 
die Hr>he von Trannes wieder, nachdem ich den Weg au 
der Schlachtlinie genommen, und mich zweimal mit meinen 
Kosaken durch zerstreute feindliche Flankeurs hatte durch- 
schlagen müssen. Der Fürst blieb bis nach Mitternacht 
auf der Anhöhe von Trannes, von weicher er, wie schon 
erwähnt, seinen General-Adjutanten Oberstlieutenant Grafen 
Paar mit dem Befehle an den Feldzeugmeister Graf Gy ula y 
gegen Dienville schickte, wo General Gerard sich noch 
hielt, unter jeder Bedingung diesen Punkt zu nuhmcu. 
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Als dann die Nachricht von dessen Besitznahme und 
dem Rttckzug Gerard's nach Brienne einf^etroflen, und Fürst 

Schwarzenberg dem F. M. Blttclicr den Befehl ertlieilt hatte, 
am andern Tage die Verfolgung des Feindes forUiisetzen, 
fnn» er imi seinem (<efn|«re nach Coloiiiix'-lt s-deux-dglises 
in sein Hauptquartier zurück. Am andern Tage ward die 
Verfolgung fortgesetzt, und die Monarchen , Kaiser Ale- 
xander und der Kr»nig von Preussen, hatten sich bei Lassi- 
coort dem feindlichen Feuer, besonders Kaiser Alexander 
80 nahe ausgesetzt, dass Fttrst Schwarzenberg, der den 
Kaiser schon mehrmal gebeten hatte, die gefährliche Stelle 
xtt verlassen, wo er mit dem kurzen Femrohr die Stellung 
des Feindes betrachtetCj sich endlich dringend mit den 
Worten an den Kaiser wandte : Sire ! ce ii'est pas ici mcme 
ma place, moius encore Celle de Votre Majeste ! und ihn beweg 
zurück zu gehen. 

Ich stand dem Fürsten damals so nahe^ dass ich genau 
die Worte hörte. Dagegen verwechselt der Russe Dani- 
lewsky im V. Kapitel des 1. Bandes seines Werkes Seite 69 

— aus ailzugrosser Vorliebe für den F. M. Fürst Schwar- 
zenberg, dessen Anwesenheit er vielleicht ignoriren möchte 

— diesen mit dem General der Oavallerie Grafen Wrede, 
dem er jene Worte in den Mund legt. Fürst Schwarzen- 
berg war CS, der die Worte sprach, auch war t's nur der 
Oberbefehlshaber, der zum Kaiser sagen durfte; Ce n'est 
foi tci meme ma place! 

Am 2. Tag nach der Schlacht versetzte der Feldmar- 
schall sein Hauptquartier von Colomb^ nach Bar-sur-Aube, 
von wo er am 3. Februar Folgendes nach Wien schrieb: 

„Nur in grösster Eile schreib' ich Dir. Der Himmel 
hat abermals unsere Waffen gesegnet, und die Ebenen 
von Brienne werden tms stets unvergesslich bleiben. Unser 
Manöver ist vollkommen gelungen, 73 Kanonen fast alle 
mit der Bespannung liefern dazu den sprechendsten Beweis. 

,,Oyuhiy, sanimt seinen Truppen, hat Wunder der Ta- 
pferkeit gethan, so auch Saaken, der Kronprinz von Wür- 
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temberg, Wrede, Frimont. Mein Regiment hat sich beson- 
ders aosgezeiclinef (Schwarzenberg -Uhlanen hatte 12 Ka- 
nonen mit samnit der Bespannung genonimen.) ^l)ie Re- 
serven haben keinen »Schuss gethan. Der Feiud öcheint 
sich mit dem Gros gegen Troyes zu ziehen. Morgen werde 
ich vor dieeem Orte üO bis 70.000 Manu versammelt haben, 
während die übrigen rechts vorrucken, um diesen Punkt 
theils zu umgehen ; theiis dem Feinde auf dem Fusse zu 
folgen.'' 

Am 5. October schrieb er eben auch von Bar-sur-Aube: 
y,Der Feind, welcher sein Gros in Trojes sammeltCi 
hielt Arcis-sur-Aube durch Marmont besetzt, Maedonald 

war bei Chalons, und ich erwartete stündlich die Nach- 
richt, dass er sich gegen Epernay zurückzog, denn er ist 
ö(» seil wach, dass ihn Bh'icher erdrücken könnte, icli zw eitle 
daher nicht, dass J^liicher in wenig Tagen vor Paris er- 
scheinen wird. Heute Morgens ißt Napoleon von Troyes 
abgegangen. Die Armee, welche aus Victor, Ney, Oudinot, 
der jungen und alten Garde besteht, marschirt in der Bich- 
tung nach Nogent, ich werde mit einem grossen Theil der 
Armee nach Sens zu manövriren, um stets des Feindes 
rechte Flanke zu umgehen, und so viel möglich starke 
Partien .;<^eien Orleans poussiren, um von Allem benach- 
richtigt zu sein, was von dort her zur Haupt-Armee Napo- 
leon's in Anmarsch begriffen sein mag." 

Von Troyes schrieb der Fürst am 11. Februar: 
„Im engsten Vertrauen wisse, dass Coulincoiirt auf die 
alten Grenzen Frankreichs zu unterschreiben bereit ist, wie 
sie in Königszeiten waren. Kaiser Alexander will nicht 
mehr, besteht aber darauf bis nach Paris vorzudringen; 
ich fürchte, wir werden diese Reise mit viel Menschenblut 
bezahlen, und Schlachten sind stets grosse Krisen, deren 
Residtat oft sehr unerwartet ist. Meinen alten Blücher zieht 
es schon wieder mit solelier Macht gegen das Palais royal, 
dass er schon wieder antän<:;t wie unsinnig vorzurennen, 
ohne zu bedenkcu, dass dor l'ciud vor ihm zwar schwach 
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ist, in seiner Flanke aber die feindliche Armee steht; es 
wäre ein Wunder, wenn dieses Zerstückeln seiner Kräfte 
ihm nicht abermals einen Unfall bereiten sollte. Mit jedem 
Tage wird nnscre Vorriiekung schwierii^er." 

Aus diesem Schreiben erhellt deutlich» wie gerecht 
Fürst Schwarzenberg die Lage der Dinge beurtheilte, »o 
wie das Benehmen Blücher's m einem so kritischen Augen- 
blicke. Hatte er doch bei Brienne die Folgen des Thei- 
lens seiner Macht erfahren, und verfiel hier in den nttm- 
liehen Fehler, ohne dass Fttrst Schwarzenberg nahe genug 
war, seine Fehler wieder gut ztt machen, wie bei Brienne. 
Der jetzt folgende Brief von Troyes am 13. Februar zei<i:t 
wie wahr des Fürsten Vorahnungen in Bezug auf Blücher 
waren. Er schrieb : 

„Diesmal ist Blüchers Eilen leider bitter bestraft 
worden. Er Hess Saaken in Eilmärschen bis Lafert6 vor- 
rücken, ohne ihn zu unterstützen ; dort kam es zu einem 
Gefechte, wo Saaken zwar Macdonald gegen Meaux zurück- 
warf, und ihm einige Kanonen abnahm. Indessen rUckte 
Napoleon mit einem Theile seiner Armee von Nogent gegen 
Sezanne vor. Blttcher beorderte den Generalen Alsuwief 
mit 4 bis 5000 Mann den Feind zu recognosciren. Mangel 
iin Cavallerie setzte diesen in grosse Verlegenheit, er ward 
mit Uebermaeht von allen Seiten angegriffen, und erlitt 
einen bedeutenden Verlust, man glaubt an, selbst über 
lüÜU Mann geriethen in (iefaugeuschaft, und 9 bis 10 Ka- 
nonen mögen in des Feindes Hände gefallen sein. Saaken, 
dem Blücher den Befehl crtheilt hatte, gegen Montmirail 
herbei zu eilen, traf am folgenden Tage dort wieder eiti, 
warf die feindliche Avantgarde zurück, ward aber am 
Abend von der alten Garde so lebhaft in seiner linken 
Flanke angegriffen, dass er mit Mühe bis in die Nacht 
sich in seiner Stellung behaupten konnte. Er zog sich dann 
auf York zurück, beide sind nun in (Jhateau Tliiery ver- 
einigt. Blücher selbst steht mit Kleist und Iva})zicwitseh 
bei Vertus. Ich habe ihm gerathen, sie wieder zu samuiuin. 
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indem ich Alles anwende des Feindes Aufmerksamkeit auf 
mich zu ziehen," 

Eben daher vom 14. Februar: 

„Ich habe den Feind bei Nogent angreifen, die Brücke 
herstellen, und Abtheilungen Uber die Seine setzen lassen, 
auf diese Art muss der Feind durchaus von Blttcher ab- 
lassen, aber ich gestehe, dass ich mit dem grössten Un- 

mirth im Herzen den Krieg fortsetze und einer Schlacht 

cntgetj^cn gehe, die nur unserei Eitelkeit fröhnen kann, 
wenn sie gelingt, und die uns in unabsehbare Verwirrung 
stürzen kann, wenn sie misslingt." 
Von Troyes am 20. Februar. 

— — — — „Nachdem Napoleon Saaken und York 
bis über Ohateau Ttiiery zurückgedrängt hatte, wollte Blü- 
cher, da eben Kleist angekommen war, einen Versuch 
machen, gegen Montmirail neuerdings vorzurücken; also- 
gleich Hess Napoleon von der Verfolgung ab, stürzte mit 
dreifacher Uebermacht auf das kleine schwache Corps Bltt- 
cher's, nahm ihm über 3000 Mann gefangen nebst 6 Ka- 
nonen ; nur der Tapferkeit des kleinen liuuli*. ins ist es zu 
danken, dass es ilim gelang, .sieh mit dem Bajonette duri-li 
die feindliche Cavallcrie durchzuschlagen. Auf diese Art 
fand nun der gute Blücher Mittel, ein Corps seiner Armee 
nach dem andern schlagen zu lassen , da doch alle zu- 
sammengenommen dem Feinde, wenn nicht überlegen, dock 
zuverlässig gleich waren. 

„Um den Feind zu zwingen Blücher zu verlassen, 
musste ich von hieraus vordringen, ich liess Nogent und 
Bray nehmen, die Brücken herstellen, zwei Corps in der 
Richtung gegen Provins imd Nangis vorrücken, mit dem 
Befehle bei Annäherung eines bedeutenden feindlichen 
Corps sich wieder zurückzuziehen, da meine Absicht nur 
dahin ging, des Feindes Aiiimerksamkeit von Blücher ab- 
zulenken, zugleich poussirte ich ein Streifcommando von 
Hessen-Homburg Husaren bis Foutainebleau und Meiun, 
woraus der Feind verjagt wurde. 
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„Die unrichtige Hefolgung UHinor Disposition war 
Ursache^ dmB Wittgenstein, dem auch nur Paris im Kopfe 
hgj bis Guignes vordrang, dort plötzlich von einer grossen 
Masse Cavnllerie angehalten, seine Arri^regarde dieser 
nicht schnell genug entziehen konnte, und ein paar tau- 
send Mann und 9 Kanonen sitzen liess. Hätte er wie Wrede 
meine Befehle, pünktlich befolgt, so hätte er, wie dieser, 
nichts verloren. 

„Der Kronprinz, welcher Monterenii Uis Abend halten 
sollte, Tini den vorgeschobenen 1 )e1;u'lienients Z<'it zu lassen 
ein/uritckei), wurde unter N«np<>leon's jiersönlieher Gegen- 
wart durch eine solche Ueberinacht angegritt'en, dass er 
nach einem äusserst hitzigen und tapfern Gefechte end- 
lich mit einem Verluste von beinahe 2QÜ0 Mann und zwei 
Kanonen zum Weichen gezwungen wurde, indessen hatte 
er 4 Kanonen erobert und viele Gefangene gemacht, wor- 
unter ein Adjutant des Prinzen Neufchateau „Le Couteux*^ 
Bich befindet. 

„Da ich iiLiii laeiue Absicht erreicht hatte, niluilieh 
Napoleon zu zwingen, Blücher Zeit zu lassen, seine zer- 
streuten C%>rps zu sammeln, so befahl ieli meinen Corps, 
sieh bei Troyes zu versammeln, weiches heute v(»llendet ist. 
Blüclier, der einstweilen seine Armee bei Ohalons formirt 
hat, habe ich eingeladen nach Arcis zu rücken, wo er mit 
ÖO bis 60.000 Mann heute schon angelangt ist; morgen 
ziehe ich nach Mery, und so will ich dann auf des All- 
mächtigen Beistand hoffend eine Schiacht annehmen. Auf 
diese Art mttssen nun Ströme von Blut fltessen, um einen 
Frieden zu erkämpfen, den man vor wenig Tagen uns auf- 
dringen wollte.'* 

Vom 21. Februar 1814. 

— — _ — „Ich bin nun im Begritfe vorwärts eine 
Kecognoscirung zu unternehmen, und schreibe Dir wäh- 
rend man die Pferde bereitet. 

„Von Lyon aus, wie ich es in meinem Memoire deut- 
lich vorher sagte^ fängt der Feind, der aus Spanien be- 
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träclitliclie Verstärkungen erhalten hat, eine Offensive in 
das Saune Thal an. Du kannst leicht denken, dass mich 
das in keine geringe Verlegenheit setzt. Uli «iiest^ he, dass 
mein guter Wellingtun als echter Insulaaer, 'den Krieg auf 
seine Faust führt, ohne sich viel um uns zu kümmern; er 
hat schon seit geraumer Zeit Winterquartiere bezogen, und 
Soult und Suchet haben indessen 20 bis 30.000 Mann alter 
Truppen gegen mich detachirt, wovon wir schon einige 100 
gefangen haben. Unter uns gesagt, ist meine Lage, wie ich 
es vorhersah, äusserst traurig; denn trenne ich meine 
Armee , so kann ich en detail geschlagen werden , ver- 
sanunle ich sie. so sterbe ich vor Hunger. Meine Hewe- 
gungen waren auf den Frieden berechnet, den haljen wir 
erobert, weiter zu gehen, erklärte ich als Tolllieit, dennoch 
musstc ich gehorchen — und nun treten die Verlegen- 
heiten ein. — Ich soll sie heben, da icii doch vorhin- 
ein erklärte , dass sie nicht zu. heben sind , man sie daher 
vermeiden müsse. So bin ich wirkHch bis zur Verzweif- 
lung gefoltert. Eitelkeit mit Leichtsinn, Schwäche und 
Ignoranz verbunden, machen ein Ganzes aus, welches eine 
Welt zu verhunzen im Stande wäre. Wie ich hier helfe, 
das weiss der Hinnnel, indessen weisst Du, dass ich innner 
auf die Hille von Oben rechne, und so verzweitie ich nie. 
Niciit der i^V'ind hat uns gesehla^ciij denn die Vortheile, 
die er errungen hat, sind von keinem militärischen Werth, 
a!)er die Umstände sind es, die die grosse Verlegenheit 
herbeiführen." 

Die vom Fürsten erwähnte Recognoscirung hatte statt, 
und nur die Aufmerksamkeit eines Ordonnanz-Ofiiciers des 
Fürsten, des Bittmeisters Apel (gestorben als General der 
Cavallerie) rettete ihn und sein Geifolgc; vor wahrschein- 
licher Gefangenschaft; die Sache verhielt sich folgender- 
massen : 

Der l\fajMr (ieurg Cleppert des (jeneralstabs und ich 
ritten dem Ftii sten und seinen» Gefolge auf 7 bis 8üO Schritte 
voraus auf der »Strasse gegen Traiuel. 
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Wir nioehten eine Stunde jj^oritten soin, ohne 

etwas vom Feind gi;6ciicu zu haben, als wir links von der 
Strasse an eine Anhöhe gelangten, die uns eine freie Aus- 
sicht vorwärts versprach, war der untere Theil mit Wein- 
reben bewachsen, so waren oben Felder, theilweise mit 
Obstbäumen besetzt ; auf die dem Fürsten gemachte An- 
zeige befahl dieser den beiden zur Deckung der Becog- 
Doscirung bestimmten Regimenter Knesewich-Dragoner und 
Josef - Husaren rückwärts der Anhöhe aufzumarschiren, 
und nun wurde die Anhöhe erstiegen. Es zeigte sich jetzt, 
dass diese Höhe diireli ein 2 bis :)()(»0 Sclintte breites 
Thal von einer andern niedern Anhöhe geschieden war. 
Oben angekommen , wurde, da man nichts Feindliches in 
der Nähe bemerkt hatte, von den Pferden gestiegen, und 
der Fürst verlangte das Femrohr, weil auf der jenseitigen 
Anhöhe eine Bewegung bemerkt wurde, die man durch 
die Gesträuche nicht mit freiem Auge genau unterscheiden 
konnte; wo es sich dann zeigte^ dass es Artillerie unter 
Cavallerie-Bedeckung war. 

Der Feind mochte uns bcnurkt haben, und es fielen 
ein halb Dutzend Kancmenschüss«', der« u Ku;^'( lu uns abrr 
nicht crri'ichtcn. Gegen die linkr Seit»' dvr Aiiliolie auf 
eine üutlcrnung von vielleicht lOUÜ Schritten, Hei die An- 
höhe wieder Thal ab. War es nun Neugierde oder ein 
gewisser Instinct, der den Rittmeister Apel veranlasste, 
nicht abzusitzen, sondern links fortzureiten, um zu sehen, 
was sich allenfalls dort ergebe. Allein kaum hatte er das 
Ende der. Fläche erreicht, als er einen Trupp feindlicher 
Reiter in scharfem Tempo gegen die Anhöhe ziehen sah ; 
schnell umkehrend, was sein Pferd nur laufen konnte, rief 
er von weitem „Aufsitzen, Aufsitzen, die Franzosen sind da". 
Das war unser Glück, denn wir h;Uten gerade noch so viel 
Zeit, uns aufs Pferd zu schwingen, und unisore Ijedeekuiig 
ZU erreichen. Die Feinde, die beiden Regimenter sehend, 
feuerten wohl ihre Pistolen gegen uns, ohne etwas zu treifen 
und kehrten wieder um , als eine Schwadron Husaren zum 
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Voriilcken sich anschickte. *) Ohne ApePs Aviso wären 
der Fürst v^ielleicht und wir alle mit ilim zu Fuss über- 
rascht worden, wobei die Folgen nicht voraus zu sehen 
gewesen war^ n. 

Nach der Zurückkult f't ^■*>n der Rocofrnoscirung verliessen 
wir TroyeB, und unser Kückmarsch ^ das heisst jener des 
Hauptquartiers, dauerte bis tief in die Nacht hinein, und da 
war es in der Nahe schon von Vendoeuvres, wo General 
Langenau mit dem Pferde stürzte und ein Bein zweimal 
brach, wonach er zu seiner Heilung nach Basel gebracht 
wurde, ilnn folgte unser , vorzüglich mein hik listes Be- 
danern, denn ich hatte nicht nur für diesen Aujj^onblick, 
einen höchst rücksichtsvollen, anerkennenden \'orgesetzten, 
sondern beinahe einen Freund verloren, was er mir in spä- 
terer Zeit noch öfter bewies. In Bezug auf meine bisherige 
Stellung bei ihm wiederhole ich, dass ich in derselben 
Eigenschaft wie früher bei Langenau zur Person des Chefs 
des Generalstabs Grafen Radetzky überging, und bis zum 
Feldzugsschlusse blieb. 

Hatte E^irst Schwarzenberg früher die Idee gehabt, 
Napoleon jetzt bei Troycs eine iSchlacht zu liefern, so 



*) Ich kann liier nicht umhin ' i:i r charakteristischen Anekdote 
ans diesem Zeitpunkte sti erwähnen. Einer der Ordonnanzofficiere des 
Fürsten Graf .... ein kleiner, etwas stark bcloibter junger Mann, der 
einen pruspon Falhcu ritt und aucli aiin^estiof^en war, konnte in dem 
brennenden Augenblicke niclit auf sein Pferd koininon, das er auslassen 
musste, und durch angestrengtes Laufen so p^lfirUlich war, die Suite des 
Fürsten wieder zu erreichen. Fürst Schwarzenberg fragte ihn: „Wo haben 

Sie denn Ihr Pferd?** Antwort: Es ist mir enehossen worden I Ahet 

kanm war das Wort ans dem Munde, da kam Obersflieatenant Qraf 
Schnlenbnrg gerüten, an seiner Hand das Pferd fülirend, sprechend: „Da 
bring ich Dir Dein gelbes Pferd 

Am andern Tage stand im Armeebeieiii Graf , . . . avanciert sTim 
Major bei der Süd-Armee. Im Jahre 1820 commandirte ich eine Schwa- 
dron in seiner Division; da ich bei der Scene zngegen war, so mag 
man sieh denken, dass wir nicht viel Seide mit einander gesponnen. 

Er starb aU Feldmarschalllieutenaut. 
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hatten ernstliche ]^)(itracl)tinii;(Mi der Lfi<]^o, der Verhiiltnisse 
ihn wicdor von diesem Entschlüsse zurUckgebnaclit. Kach- 
folgendes Schreiben des Fürsten von Colombe am 2G. Fe- 
bruar gibt treü und wahr die Gründe an, die den Fürsten 
bewogen von Beinern frühem EntschluBBO zttrttckzutreten. 

,,KAiBer Napoleon hatte alle seine Kräfte 

gesammelt; um uns bei Troyes eine Schlacht su liefern. 
Dieser feste Wille war mir ein Beweggrund mit, sie nicht 
anzunehmen. Die llauptursache aber warum ich der Schhicht 
auswich, war die wichtige Bemerkung, die mir nicht ent- 
gelien durfte, dass, wenn die Schlacht uiigliicklich fl\r uns 
ausfallen sollte, weiches doch immer unter die m()glichcn 
Fälle gezählt werden muss, ein Bückzug von Troyes bis 
über den Rhein unsere Armee gänzlich würde aufgelöst 
haben. Die ganze Winterbewegung war darauf berechnet, 
den Kaiser Napoleon zu überraschen, m allen seinen Vor- 
bereitungen zu hindern, und auf diese Art einen Tortheil- 
haften Frieden gleichsam ihm abzudringen ; wie konnte es 
meine Absicht sein, in dieser auf keiner Basis ruhenden 
Operation mit Beharrlichkeit fortfahren zu wollen, wenn, 
wie CS Iiier der Fall war, der Friede der bestimmte Zweck 
war, und aus was immer für Ursachen nicht erreicht wurde. 
Eine Hauptschlacht gegen einen Feind zu liefern, der durch 
einige vortheilhafte Gefechte aufgereizt, für seine Existenz 
ficht, und zwar in der Mitte seines Landes, wo alle Land* 
leute fdr ihn sich bewaffnen , eine Hauptstadt hinter sich, 
die ihm alle Hilfsmittel nachschiebt — dies ist ein Unter- 
nehmen, zu dem Einen nur die unbedingte Nothwendigkeit 
berechtigen kann. Wir sind ans allen Nationen zusammen- 
gesetzt^ leiden au dem traurigen Ucbel drei Souverains 
auf den Schultern zu tragen, haben, sobald die ernstlichen 
Operationen bep^annen, durch Kaelizuj;ler aHo Transpoit- 
mittel geplündert, denn um mit diesen Völkern auf einer 
grossen Linie die Excesse zu verhindern, müsste man 
eine Armee im Rücken der Operirenden aufstellen ; es wird 
daher unmj^glich, die Magazine für eine so bedeutende 

Thlelon, Memoiren. 15 
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TruppeniiiaRso nfichznschaffeTi. Das Alles war vorausge- 
sehen und Immli rtnial gesagt, aber nie jErewiirdi^t wurdjen, 
so wie die Wichtigkeit des 8a6iii»ethalH, iudcin der Feind 
doch einmal von Lyon vorrücken musste, um auf unsere 
Gommumcatioueu zu wirken. — War ick dazu berechtigt 
in dieser Lage eine Hauptschlacht im Innersten von Frank- 
reich zu geben, ohne auf meine Flanken und Rücken, auf 
den Aufstand der Bauern, auf die Anwesenheit der Sau- 
yerains zu denken? 

„Ich kann gar wohl dulden , dass Journalisten, Tu- 
gendbundisten und was dergleichen mehr sein mögen, 
vollauf schreien: Ach hätte an der Spitze dieses schönen 
Heeres ein Aiulcrer gestanden, was wäre da nicht Grosses 
zu tliun «gewesen? — Aber icli könnte nielit in Werlikniit Dir 
ruhig geniesscn, was uns der ^üti^e Himmel Gutes beschert 
hat, wenn mein Gewissen mir sagte : Du hast nicht den 
Muth gehabt, das Urtheil der Welt zu verachten, Du hast 
nicht nach Deiner Ueberzeugung gehandelt, und darum ist 
ein schönes Heer zum Triumphe Frankreichs zerstäubt. 

„Viel, sehr viel musste ich ob diesem Entschlüsse, die 
Schlacht nicht anzunehmen, bitter leiden, denn mit stolzen, 
eiteln, unwissenden, Soldaten spielenden Souverains ge- 
plagt zu werden, ist eine grauenvolle Marter. Ich blieb 
aber bei meiner Ansicht felsenfest stehen, und nichts konnte 
mich erschüttern.'^ 

„Ich zog mich in grösster Ordnung hinter die Aube, 
Blücher nahm seinen Weg rechts ab, um sich mit Winzin- 
gerode, Bülow, dem Herzoge von Weimar zu vereinigen, 
und auf diese Art eine x\rmee von 120.000 Mann zwischen 
Rheims und Soissons zu bilden; auf diese Weise wird des 
Feindes Aufmerksamkeit sehr getheilt, meine Reserven 
stehen zwischen Chaumont und Langres, und so kann ich, 
wenn Angereau aus dein Sadnnethal her meine Corps zurQck- 
drängen sollte, diese ho^lt^ich unterstützen, und im schlinnn- 
sten Falle die an der Aube vorpoussii'ten Armee-Corps 
auiuehmen. 
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„Durcli diese Aufstellimg bedrohe ich die weiter vor- 
dringenden einzeln feindlichen Corps, decke den Anmarsch 
meiner Reserv-Armee, und in»üc Zoit zu gewinnen, sie ge- 
hörig einthcilen zu kfumcn. — Ivh glaube richtig manö- 
verirt zu haben, nun mögen die Menschen schreien, wie 
sie wollen, ich iUhle mich beruhigt in der Ueberzeugung 
recht gehandelt zu haben. — 

Ich gehe wieder zu Herrn Beitzke, der im 8. Ab« 
schnitte des 7. Baches S* 186 sagt: »Der Stillstand^ der 
Unternehmungen — nach der Schlacht von Brienne, und 
der ersten Besetzung von Troyes nämlich — war dem 
Oberbefehlshaber durch die österreichische PoHtik geboten, 
und es ist hinlänglich ermittelt (Perz), dass er von seinem 
Hofe die Weisung hatte, mit der Masdc des Heeres die 
Seine nicht zu überschreiten." Ich wiederhole hier, wie 
ich es bei jeder solchen Annahme dieses Satzes von 
fremden Schriftstellern geäussert habe, dass mir aus dem 
Munde des Fürsten Metternich mehrmal die Versicherung 
geworden, dass weder speciell dem Feldmarschall Schwar- 
zenberg ein Befehl von seinem Kaiser geworden, nicht 
ttber die Seine zu gehen, noch dass er während der beiden 
Feldzttge in Bezug auf die Operationen je was immer für 
einen Befehl von demselben erhalten habe. Das Dementi 
dieser frcmdschriftstcUcrischcn ]>oliauptung liegt jedocli in 
der Sache selbst, in dem zweimaligen Ueberschreiten der 
Seine durch dio Haupt- Armee. Was dann der übergelelirte 
Herr Doctor S. 211 über den Feldmarschall Schwarzen- 
berg in Bezug auf die Nichtannalime der Schlacht bei 
Troyes sagt, ist durch das zuletzt angel\ihrte Schreiben 
des Fürsten vom 26. Februar von Colomb^ zu deutlich, zu 
gründlich widerlegt , als dass es der Mühe lohnte der per- 
fiden Faseleien des Autors nur mit einem Worte zu ge- 
denken. Aber nicht Faseleien, sondern Infamien sind es, 
wenn er auf der nämlichen Seite sagt, der Rückzug sei 
dem Fürsten von seinem Hofe befohlen worden, und Oester- 
reich habe überhaupt auf eine Unternehmung in Frank- 
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reich verzichtet; es habe stillBchwei^end Napoleon alle seine 
Forderungen, die Rhrin(i;renze, Belgien, Italien für Eiiii:en 
und noch vieles andere zugestanden. Und einen solchen 
walinwitzigcn Unsinn wagt der gelehrte Herr jetzt noch 
aufs Tapet zu bringen, wo das Gegentheil durch die That- 
sachen hundert und tausendfach bestätigt ist j^Calumniare 
audaeter^ heisst es bei ihm „tarnen aUquid htterefF — 

Aber eine Lüge kann ich ihm, weil sie mich persön- 
lich betrifit^ nicht ungestrai); hingehen lassen. 

Seite 213 sagt er in einer Randglosse : ^In dem Werke 
von Thielen, welches von österreichischer Seite meinen 
Aufzeichnungen als Muster vorgehalten wird, wird ganz 
ernsthaft die Meinimg ausgesprochen, dass, naehdem die 
Vereinigung beider grossen Heere bei Troyes und Mery 
erfolgt, es das Beste gewesen wäre sich zurückzuziehen. 
In einer Hchlacht, die Thielen ganz gewiss für die Ver- 
bündeten als verloren betrachtet, sieht er die Flucht des 
Heeres über den Rhein und die Auflösung desselben. Der 
Feind sei durch Siege angefeuert, er kftmpfe auf seinem 
eigenen Boden, würde vom Landvolk unterstutzt. Er wttre 
so wttthend gewesen, dass man sich seinen Schlägen 
nicht habe aussetzen können. — Dann wäre es ja Über- 
haupt das Beste gewesen, känn man hinzufügen, zu Hause 
zu bleiben."^ 

Ich führe hier dasjenige an, was ich in meinem Werke 
über diesen ( icgrnstand, ühereinstinnnend mit dem, was 
in dem eben citirten Briefe des Fürsten enthalten ist, ge- 
sagt habe, imd m('>ge dann der Leser die Ferfidie des 
Frenssen im Verdrehen des Sinnes, dessen was ich gesagt» 
selbst beurtbeilen. 

Seite 98. ^Der Kaiser Napoleon hoffte, es werde ihm 
gelingen, den Feldmarschall zu einer Schlacht in jener 
Stellung zu bringen, in' der die Nachtheile des Bodens 
jetz so auf Seite des FeldmarschaUs, wie dessen Vortheile 
in den ersten Tagen dp» Monats gegen den Kaiser waren. 
War es auch irUhcr die Idee des Feldmarschaiis, eine 
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ScPilat'ht aiizuiichmen; so liutto ur doch nach reifer Uebcr- 
Icgung eines Bessern sioli besonnen, und schon am vori,tc<'n 
Tnfrf den Rückzug ül)er die St inc beschlossen, mit dem 
festen Vorsätze unter den obwaltenden V^erhältnisscn dem 
Kaiser Napoleon auf keinen Fall eine Schlacht zu liefern, 
und dies im gegenwärtigen Augenblicke um so weniger, 
als auch die Nachrichten, die er aus dem Sttden erhalten 
hatte, beunruhigender Art waren." 

Seite 99 sagte ich: ,yWie konnte der Feldmarschall 
daran denken eine Hauptschlacht gegen einen Feind zu 
Uefern, der durch einige vortheilhafte Gefechte aufgereizt, 
für seine Existenz focht, und zwar in der Mitte seines 
Landes^ wo alle Landleute sich für ihn bewafriictc ii ; der 
eine Hauptstadt liinter sich hatte, die ihn mit allem Nö- 
thigen versorgte, wo auf der AUiirten Seite schon der 
grösste Mangel an Lebensmitteln herrschte. Was konnten 
die Folgen einer im Herzen des feindlichen Landes ver- 
lorenen Hauptschlacht sein? was anders als der Btickzug 
bis über den Rhein, der die Armee ^nzlich würde auf* 
gelöst haben." — 

Wo steht hier in den angeführten Worten, wie der 
Preusse sagt, dass, nachdem die Vereinigung beider grossen 
Heere erfolgt, es das Jicste gewc^sin wäre, sieh zurückzu- 
ziehen, wo ferner, dass ieli den \'erluöt der Schlacht als 
gewiss angesehen habe V und dann wo, dass der l'< ind so 
wüthcnd gewesen wäre , dass man sich seineu Schlägen 
nicht hätte aussetzen können V 

Wenn dann mein Werk ihm Ton östeireichischer Seite 
als Muster zu seinen Aufzeichnungen vorgehalten worden 
ist; so war das gewiss nur in Bezug auf die Wahrheiten 
die darin enthalten sind, und demjenigen sehe ich noch 
entgegen, der mich sowohl in meinem Werke über den 
siebenjährigen Krieg, wie in jenem über den Feldzug 1814 
in Frankreich, eben so in den kriegsgeschichtlichen Auf- 
sätzen, die ich seit mehr als dreisig Jahren bekannt ge- 
macht habe, einer Unwahrheit zeihen will. 



— 230 — 



Ich stehe daher Dicht an, offen zu erklttren, dsBS Ich 

es war, der den dritten Band der deutschen Freiheitskriege 
des Doctor Ijcltzke einer ein|2:ehenden Kritik unterzog, und 
den bisher noeli nieht widerlegt» !! lioweis fiihrro, das« die 
genannte Geschichte, wegen der Aninaassung, mit welcher 
der Verfasser, der den Krieg nur dem Namen nach kennen 
kann, sich Urtheile über Dinge erlaubt, die weit über den 
Horizont seines Wissens geben, über Personen, die zu er- 
haben sind^ als dass das ungerechte ürtheil eines solchen 
sein wollenden Geschichtschreibers an sie reichen könne, 
dann wegen der Unwahrheit, die in ihr herrscht, wegen der 
Piurteflichkeit, Verdächtigung, sogar specieller Verläumdung, 
der er sich bei Rehandhmg geschiehtUcher Thatsachen, wie 
ich ihm bewn ^en, scliiihlicr gemacht hat, vor dem Richter- 
stuhle der gerechten Kritik verworfen werden muss. 

Doch ich bin von der eigentlichen Sache abgekommen, 
ich lenke wieder ein. 

Das zuletzt angef^lhrte Schreiben des Feldmarschalls 
war vom 26. Februar; die Nachrichten, die er am Nach- 
mittage vom Marsche Blücher's über die Aube, vom Ab- 
züge Napoleon's von Troyes erhielt, veranlassten ihn auf 
den 27. eine allgemeine Vorrücknng der Armee anzuordnen^ 
wobei es auf eine Umgehung der linken Fhinke, des bei 
Bar-öur-Aube stehenden Feindes abgesehen war, die dureh 
das VI. Armee-Curps liäite ausgeführt werden sollen, wel- 
ches den Befehl hatte, noch vor Tagesanbruch so aufzu- 
brechen, dass es bei Bar-sur-Aube, vom Feinde unbemerkt, 
sich rechts hätte ziehen sollen. 

Der Feldmarschall ritt mit dem Beginne des Tages 
aus seinem Hauptquartier Colomb^ zum V. Armee-Corps. 
Als wir aber um 8 Uhr früh bei dem Lager des VL Armee- 
Corps bei Lignol vorüber kamen, stand das Corps noch 
ruhig daselbst; der Fürst nicht wenig hievon überrascht, 
sandte mich an den Grafen \Vittgenj>tein. mit dem Befehle, 
auf der Stelle aufzubrechen. Allein der Hauptzweek der Um- 
gehung, dass der Feind nämlich davon keine Almdung hätte 
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haben BoUen, war schon dadurch yerfehit, weil der Feind 
den Marsch rechts des Corps gegen Arentiere von Bar- 
Bur-Aube aus genau sehen konnte, er daher , der an einen 
Angriff Air heute ttberhaupt nicht geglaubt hatte, weil er 

die Plerde seiner Artillerie weitaus auf Fouragienniu- ge- 
schickt hatte, öeiuc Maassregeln darnach nahm. Ware die 
Umgehung der Disposition des Fflthiiarschalls gemäss ge- 
lungen, der Feind von der Brücke von Dollancourt abge- 
schnitten worden, so wäre waltrscheinlich ein grosser Theil 
der Truppen Oudinot's gezwungen gewesen, die Waffen 
zu strecken. 

Die ganze Sache ist wieder ein Beweis, unter welchen 

Verhältnissen der Fcldniaröchall die Armeen commandireu 

muBste. 

Da ich Gelegehheit hatte in der Schlacht von Bar- 
sur-Aube persönlich mitzuwirken, so erlaube ich mir etwas 
weiter auszuholen. 

Bar-feur-Aube liegt am rechten Ufer des Flusses, reelits 
und links von I lohen umgeben, die westlichen llölnu auf 
dem rt'cliten UtV-r hildeton iiohst der 8t;ulf selbst den 
Kampfplatz; die näcliste gegen tiie Stadt abtallende Höhe, 
welche die Franzosen zu besetzen vernachlässigt hatten, 
war der erste Schauplatz des ernsten Kampfes, nachdem der 
Scheinangriff nach der Disposition schon begonnen hatte. 

Graf Wittgenstein hatte gleich nach seinem Eintreffen 
dieselbe durch das j?4. Jägerregiment besetzen lassen : 
kaum bemerkte dies der Feind, als er Heiiieii Fehler er- 
kannte, und nur Infanterie olm*' Artilh lic und Cavallerie 
dort erblickend, mit einigen Bataillonen die Höhe hinan* 
stürmte, und die Jäger, die getrennt auf einem grössem 
Räume aufgestellt, und durch die Schnelligkeit der feind* 
liehen Bewegung überrascht waren, mit dem Bajonette 
zurttcktrieb« Der Feind dadurch ermuthigt, bildete im Vor- 
rttcken jetzt Linien, und sandte einen Hagel von Gewehr- 
kugeln yor sich her. 
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Der Füret Schwarzenberg, der eben erst mit seinem 
Gefolge, miter dem auch ich mich in der näciistcu Nähe 
de» Fürsten befand, auf der ITochfläche angekommeii war, 
bemühte sich die zunlckweiclienden Jäger zu sammeln, 
und wieder vorzubringen. Er fand hier mitten unter dem 
feindlichen Kugehregen den König von Preussen mit seinen 
beiden heldenmüthigen Prinzen in der nämlichen Beschäf- 
tigung. Aufs Aeusserste besorgt Air das Leben des Königs 
und seiner Söhne, bat er dringendät dcu König sich von 
der bedrohten Stelle zurückzuziehen, sagend: ,Jch bitte 
Euer Majestät, liier ist ja doch nicht Ihr PUvtz," und er- 
hielt vom Könige die denkwürdige Antwort: „Wo Ihr Platz 
ist, mein lieber Fcldmarschall, da ist auch der meinige \^ 
und der König und die Prinzen setzten ihre Bemühungen 
fort Der Greneral Graf Wittgenstein erschien mit einer Ab- 
theilung des Pskow' sehen Oürassier Regiments; allein ihr 
Angriff misslang in dem unebenen steinigten Boden, die 
Oürassiere wurden geworfen, Graf Wittgenstein verwundet. 

Der Augenblick war beunruhigend. Da brachte Haupt- 
mMini Sanchez unsers Generalstabs 2 Kanonen, ilit er lui 
Beginn der feindlichen Bewegung, ihren wahrscheinlicluMi 
Erfolg bcurthcilond, dem Fiirstf^n rrortsclüikoff abs^edmiij^-CMi 
hatte. Schnell gegen den Feind gerichtet, blieb auf die 
ersten KartHtschenschusse, die ihm viele Leute tödteten, 
der Feind stehen ; jetz liatton sich auch die Jäger wieder 
gesammelt, und griffen den in Unordnung gebrachten Feind 
mit dem Bajonette an, der dann bald über die Anhöhe 
wieder herabgeworfen wurde. Indessen versuchte der Feind 
in einer Schlucht im Rücken unserer .Stellung, zur Unter- 
stützung der Geworfenen wieder vorzudringen, als ich eben 
mit 2 andern Kanonen, die ich Gortschakoti' bciiuiln' ab- 
getrotzt hatte, dort ankam ; durch die bi'Wiindernöwmdi'::e 
SelineUc (U's sich tulj^endcii Kartiitsche-ntcuers ward der 
Feind hier so kräftig empfangen, dass ein grosser Theil des- 
selben liegen blieb, und er es später nicht mehr wagte, den 
Versuch zu erneuern. Die Kanoniere der 4 Geschütze der 
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russischen 14. Artilleri-Compai^iiie wurden mit goldncii und 
silbernen österreichischen Tapferkeits-]\Io(laiUen belohnt, des 
Hauptmann Sancbez und meiner wvu'de in derllehitionerwälmt. 

Fürst Schwarzenberg sehrieb unter dem 28. Februar 
nach Wien: 

„Vorgestern Abends drang Oudinut über die Aube, 
und besetzte Bar-sur-Aube ; ich Hess sogleich das V. und 
VI. Armee*Corps Wrede und Wittgenstein sammeln, und 
griff gestern den Feind an; er ward zurückgeworfen mit 
einem beträchtlichen Verluste, und eilte gegen Troyes 
zurück. Heute lasse ich durch den Kroiipiinzcn von 
Würtemberg Macdonald angreifen, der bei liar-sur-Scine 
.steht; der Himmel gebe ihm (Uiick. — Ohm.' niieli gestern 
besonders zu exponiren, fand eine Musketenkugei Mittel, 
jedoch schon matt, mich zu erreichen. Sie hatte nicht 
mehr die Kraft j durch meinen Pelz durchzudringen, und 
gab mir nur am linken Arm einen derben Schlag; nichts, 
ist verletzt, der Ann ist etwas geschwollen, und wird nun 
wie natttrlich ganz blau; ich kann ihn gut bewegen, der 
Schmerz ist unbedeutend.^' 

Wenn der Fürst sagt, dass er sieh an diesem Tage 
nicht sehr exponirte, so ist das nicht wörtlich zu nehmen, 
denn bei dem Gefechte auf der Anhöhe, wo er den König 
von Preiissen auf die Gefahr aufmerksam machte, fielen 
die Gewehrkugeln wirklich wie die Erbsen um uns herum, 
so dass der König von Freussen selbst sagte: die „Kugeln 
konunen j» gans warm aas dem Lauf;« die Kugel traf den 
Fürsten, als Abends der Kampf beinahe yoUendet war, und 
war wohl nur eine verlorene. 

Am 26. Februar hatten sich Gerttchte verbreitet, als 
wenn der Kaiser Napoleon an der Spitze von 4. Armee- 
Corps von Troyes nach Dijon marschirt sei , einem Ge- 
rüchte, dem Fürst Selnvarzenberg um so weniger Glauben 
beimaass, als kein vornUnftigor ( Jrund dafür vorhanden war, 
auch kein einziger Dienstbericht der Vortruppen auf so 
etwas hindeutete. Generai Seslavin hatte gemeldet, dass 
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er gegen Chatillon keine Spur vom Feinde gefunden, und 
sich am 1. März gegen Tonnerre aui Armayon mit seinem 
Streifcorps gewoudet habe, wo er Napoleon's Weg durch- 
schnitten haben müsste. Der Mangel an Lebensmitteln 
hatte den Feldmarschall veranlasst, die Armee in Canton- 
ninings-Qaartiere zu verlegen, und ihr einen zweitägigen 
Rasttag zu gestatten. 

Nun sagt Generallieutenant Danilewsky im L Bande 
S. 175: „Er — der Generalissimus,'' wie er den Feldmar- 
schall immer nennt, dem er übrigens überall den Ober- 
bcrchl abstreitet, und ihn diesen mit Blücher und Barklay 
theilen lässt, — „verfolgte den Feind ohne Energie, indem 
er sieh auf Gründe; stützte, welche in folgendem am Tage 
nach der Schlacht auf seinen Befehl von dem Chef seines 
Stabes an den Fürsten Wolkonsky geschriebenen Briefe 
auseinander gesetzt sind.^' Fs soll darin gesagt sein: „die 
•Aussagen einiger gestriger Gefangenen und besonders die 
Meldungen des Generalmajors Seslawin, dass Napoleon 
sieh'nach Dijon gewandt^ haben den Generalissimus (?) 
verhindert, dem Feinde mit jener Schnelligkeit nachzu- 
rücken, mit welcher wir ihn ohne Zweifel verfolgt haben 
würden, wt iDi wir mit Bestimmtheit wussten , dass er 
Blüclier nachgegangen. Ucbcr dem sind die Truppen zu 
sehr ermüdet; es ist also gefährlich sie in eine (legend 
vorzuschieben, die niclit die geringsten Mittel zur Verptio- 
gung derselben darbietet, und ohne genau die Bewegungen 
des Feindes zu kennen u. s. w." Mit gutem Gewissen 
kann ich betheuem, dass dieser Brief nicht geschrieben 
worden ist; der Chef des Generabtabs würde erstens den 
Fürsten Schwarzenberg nie Generalissimus genannt haben, 
was in den officiellen Schriften von Österreichischer Seite 
nie vorkömmt, in denen immer der Fürst nur Oberbefehls- 
haber genannt wird; zweitens w;ii Graf Kadetzky nicht 
der Mann, der etwas sagen konnte, von dessen Gegentlieil 
er überzeugt war, da ihm bekannt war, dass Seslawin 
gerade das Gegeutheii von dem gemeldet hatte, was Da- 
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nilewsky angibt; auch weiss ich, dasa die Nachricht, Napo- 
leon sei j^egen Dijon f^ozop^on als eine Absurdität betrachtet, 
und ak bcätimmt angenommen wurde, Napoleon sei dem 
F« M» Blücher nnchgeeilt, dann war anch der Grund in 
Bezug auf die Verpflegung um bo weniger wahr, als jene 
Gegend durch Truppemntoche noch nicht ausgesaugt war; 
soll ich noch hinaufligeni dass General Langenau, der auf 
dem Rückzug von Trojes mit dem Pferde gestürzt, den 
Fuss gebrochen, zurückgebracht worden, und ich gegen- 
wärtig bei Graf Kadetzky die Stelle wie friilier bei Lan- 
genau als Geheimschreiber vertrat , mir sicher die Vcr- 
fassunir jenes Schreibens nuf;^»' tragen worden sein würde, 
das durciiauö nicht mein Slvl ist. 

Die Hauptsache aber, warum der Marsch vorwärts von 
Seite des V. und VI. Armee-Corps nicht fortgesetzt worden, 
war, dass der Fürst nicht eher gegen Troyes vorgehen 
konnte, bis er seine linke Flanke durch die VorrUckung 
des Kronprinzen yon Wttrtemberg an der Seine gesichert 
wusste. Auch war die damalige Hungersnoth kein Unding, 
von weitem her musste man sich die Lebensmittel yer- 
schafi'en, woher allehi schon die zweitägige Rast geboten 
war. Danih'wskv daher hat hier wieder einmal in die 
Luft jj^egritfeii, um einen Scliatten auf den Fürsten Schwar- 
zenberg zu werfen. J^'urst Schwarz enb er«; hatte dann für 
den 1. März eine Erkennung des Feiades durch das V. 
and VL Armee-Corps gegen Vandoeuvres angeordnet, und 
so wie bei Brionne war ich auch hier zum V. Armee-Corps 
gesendet worden, um dem Feldmarschall die erste Nach- 
richt von dem Erfolg zu bringen. Das V. Corps hatte den 
Feind auf der Strasse von Vandoeuvres anzugreifen, und 
das VL von Dienville her, dessen linke Flanke zu um- 
gehen. Der Feind wurde überrascht, Szekler-Hnsaren mit 
ihrer Cavalierie-Batterie , und die österreichischen Jäger 
Frimonts, behaupteten den Ruhm des Tajs^es ; General 
Gerard keineswegs auf einen Angriff gefasst, wurde, indem 
er Vandoeuvres in aller JSile geräumt, bis an das Defllö der 
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Bareo bei \'ill«'neuve durch alliirtr Reiterei vcHoli^t. 
Da?«.- (lerarfl nicht an einen -"Icli' U Kiiekzug geglaubt, 
zeigte sich dadurch, dass er die Besitzer des Schlosses zu 
Vandoeuvres wo er s* in Quartier hatte, nicht früher benach- 
richtigte, iDdem die Damen nur von der Toilette aafge- 
sprangen sein konnten, um sa fliehen, da nncere JSger 
den ganjsen Toiletten-Apparat von Büchsen and Flaschen 
im Bttodoir der Herrinn fanden. 

Von Colomb4 schrieb der Fürst am 2. Mftrz : 

,3Iein Arm ist gut. Ich gehe heute uach 

Bar-sur-Aube und mache eine Bewegung vorwärts gegen 
Tr<»ye<. Der Kroiij»rinz von ^^ ürteniberic i>t in l>ar-sur- 
Seine. Blücher hat glüekHch am 27. v. Monats bei La 
ferte-sous-Jouarre die Afame passirt, Napoleon konnte ihn 
nicht erreichen, da dieser nicht gleich folgte. Blücher kann 
ntm mit den übrigen Corps sich vereinigen, nnd eine 
Armee TOn 120.000 Mann bilden.'' 

Die Disposition des FeldmarschaOs bestimmte den An- 
griff für den 3. März aaf beiden Seiten der Seine, der 
Für?t Schwarzenberg auf dem rechten, der Kronprinz von 
Wuri' iuberg auf dem linken Ufer de> Flusses auf Troyes. 
Die Truppen des erstem waren Viber die Barce vorge- 
rückt, allein , da auf der Hnken 6cite des Flusses keine 
Bewegung hörbar war, daher zu vermuthen stand, der 
Kronprinz habe die Disposition for den 3. Mttrz nicht er- 
halten, der Tag auch schon weit vorgerückt war, so warde 
das fernere Vorgehen eingestellt. 

Um aber der Vorrückang des Kronprinaen fUr den 
andern Tag ganz sicher zu sein, fond der Fürst es nöthig 
noch gegen Abend einen Officier seines Generalstabs an 
den Kronprinzen zu senden, mit dem mündlichen Befehl, 
unter allen Bediniruntren am 4. März früh gegen Troyes 
vorzudringen. Die Wahl des Fürsten fiel auf mich, und 
vom Schlachtfelde aus wurde ich abgeschickt. Die Auf* 
gäbe, die ich erhielt, war nicht ohne (Jefahr, denn es war 
damals gerade der Zeitpunkt, wo in jenem Theüe Frank- 
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reiche die BewatTnur.j der Baiierr. tl.^^ilweise aiisEr^-fiflin, 
und schon melir» re Fall^» vonrc'kitmmeii . dasä- eiazi iae 
Tndivi !it ! s|»url"s v»-r^cLwunden waren. Der Foidmarschall 
befahl mir daher, von jenem Cavailerie - Regiment . auf 
welches ich xoleUt Stessen mosste , einen Zog sur Be- 
deckung mitzonebmen* Wenn meine Mission des enrlhnten 
ünistandes wegen nickt gerade die angenebmste w«r, so 
war die Ansmhrang um so seliwieriger, ala selion 5 Uhr 
Nachmittags TOiüber, die Nacht im Herabsinken war» ich 
auch eine Strecke Weges von wenigi^tens 4 Standen nach 
Bar-sur-Seine, — wo wahrscheinHch das Hauptquartier des 
Kronprinzen stand, — zu reit» n liabi n mochte. Vor Tags 
waren wir aus dem HfnipKinani^^r r>ar-sur-Aul)f anfi^e- 
brocheii , den ganzen Tag war ich schon zu Pferde und 
mit im Gefechte gewesen; weder ich noch mein Pferd, 
von denen ich gerade jetzt das dritte bestiegen hatte, 
hatten während des Tages etwas über die Ztmge gebracht, 
ich etwa einen Schlack Branntwein , der bei der herr- 
schenden Hangersttoth noch eher za haben war, als ein 
St&ck Brod; beide waren wir daher ziemlich ermattet 
Das nSmliche war der Fall bei dem Zage Ton Knesewich- 
Dragoner, der niicli begleiten sollte: die meisten Pferde 
glichen nur Schulii ii. mid ich w.ir gewiss, vt»n driii Zuge 
melir aufgehalten als gefordert zu wt rdt n. Ich entschloss 
mich daher nur einen Mann miizunehraen, wozu ich durch 
den Zugs-Commandanten den noch am besten berittenen 
Mann auswählen Hess, der zuMlig auch etwas französisch 
sprach. Nachdem ich mich nun so lange es noch Tag war, 
aus der Karte ttber den nächsten za nehmenden Weg 
orientirt hatte, ritten wir in Gottes Namen fort. Es war 
schon lange finstere Nacht geworden, zwei Standen moch- 
ten wir wohl schon geritten sein, als wir in der Ferne 
rechts von der Strasse ein einzelnes Licht erblickten. 
Hatten wir uns unterwegs ühw unsern Hungi r und Durst 
unterhalten, so war es uns noch mehr uiu unsere Thrde 
zu thun, die sich kaum mehr schleppen komiteu; das 
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erblickte Liclit musste daber die HoflFhiin^ in uns lebendig 
werden laBnen, uns und unsere rierd«- zu restauririn. Als 
wir uns ;iut" t 'nn^G hundert Scliritte dem Liclite f^enähert 
hatten, bemerkte ich, dass es von einem einzeln etwas 
von der Strasse entfernt liegenden Gehöfte herkam ; in 
weiterer Entfernung vor uns tauchten mehrere Lichter auf, 
die einem grössern Orte anzugehriren schienen. Ich hielt 
daher einen Augenblick an, und berathschlagte mit meinem 
Gefithrten, oh wir nicht den Versuch machen sollten , uns 
bei dem einseln Hause zu stärken. „Wenn sie uns nur 
nicht nherfallen und todtschla^en,^ meinte der Dragoner. 
Doch die Noth entschied, und wir ritten zu dem erleuch- 
teten Fenster. Ein erquickender Anblick, als ich über den 
Zaun des kleinen Vorgartens in das erleuchtete Zimmer 
hinein sah, ein gedeckter Tisch — es mochte 7 ühr 
Abends vorüber sein — schönes Brod und eine Flasche 
Wein; im geräutniiren, gut aussehenden Zimmer nur ein 
alter Mann auf Krücken^ und fünf oder sechs Figuren 
weiblichen Geschlechts von verschiedenem Alter; das Ganze 
des Zimmers machte den Eindruck einer gewissen im 
Hause herrschenden Wohlhabenheit Ich fasste Muth und 
klopfte mit der Säbelspitze an's gegenüberstehende Fenster; 
es nKtelite etwas derb ausgefallen sein, denn in einem Nu 
vcri^eliwandcn alle Weiber, nur der Alte näherte sich dem 
Fenster, öffnete es und sagte: „Qu' est-ce qu' il y aV* ^,Pour 
Vamour de dieu,** antwortete ich , „donnez nous un morceau 
de paiiif et un verre de Vtn.** n-^' Monsieur!^* sagte der 
Alte, „deteendez done, en$reZf wms eturtm eneore d*anibre$ 
ekoses ä Vous offrieTf fue du pam ou du vm setd,** Mein 
Begleiter wollte mich abhalten abzusitzen^ aaf meine Frage 
ob er sich vor Weibern fQrchte, folgte er mir nach* Mitt- 
lerweile hatte der Alte ein Nebenpftirtchen geöffinet, wir 
zogen unsere Tlerde in den geräumigen Hof, in welchem 
mehrere leere Fässer standen; einem der Weiber, welches 
mit einer Latern<' ersehien, befahl der Alte Hafer zu 
bringen, welcher auf den obera Boden eines unigestürzten 
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Fasses geschüttet wurde, der so den Pferden znr Krippe 
diente, ond nnn führte der Alte mich in*8 Zimmer, wo sich 

auch einige der an«!- m Weibir eiiifretundcii. Ein irlt^ieh- 
giltijEres Gespräch iU>< r \\ « tt. r uiui W- i^r AMiriU' l»ald 
durch zwei jünfrt-ii d unt»*rbroelH von iK iu ii die 

Eine eine tüchtige gebratene Sehöpsenkeuie . die Andere 
eine grosse Schiissel mit gebratenen Erdäptehi herein trag. 
Ans All^^ was ich bisher bemerken konnte, ans dem 
freundlichen Zuvorkommen, das Alle gegen mich aeigten, 
leuchtete klar herror, dass sie mich filr einen Franzosen, 
für einen der Ihrigen hielten, welcher Wahn dadurch nicht 
gestört wurde, dass ich meinen grauen Mantel nicht ab- 
legte, um die weisse Armbinde nicht sehen su lassen, ein 
Wahn, den ich im Gespräche festzuhalten suchte . welches 
um so leichter war , aU irli meine Zeit wi.- der Kastellan 
in K.ari \ II. mehr ziun K-."»eii als zum Sprt c ln n vorwen- 
dete, wobei ich dem guten Braten und dem nicht schlechten 
Weine alle Ehre zu erweisen beschäftigt war; aber auch 
meines Begleiters war -lahei nicht vergessen worden. länd- 
lich wurde nach wiederholt gefiillter Flasche die Gresund- 
heit des Kaisers Kapoleon mit dem Vive Vmnpireyr vom 
Alten ausgebracht, die auch ich — versteht sich cum rsser- 
vatione mmiaU — mittrank. Jetzt schien es mir Zeit zum 
Aufbrache, und der Augenblick war gekommen, der eine 
Aufklärimg herbeifUhren mu»ste. leh bej^aü.i *,lanil)er zu 
scherzen, dass so viele Frauen und nur ein alter Mann 
im Hause sei ; da meldeten sich dann irleicli drei Frauen 
als verhcirathet. Diesem musste ich natürlich die Frage 
folgen 'lassen, wo denn die Männer seien, vielleiolit bei 
der Armee? Die Antwort des Alten war ziemlich abküh- 
lender Art, denn er erkljlrte, dass seine fünf männlichen 
Hausgenossen mit den Männern des nahen Dorfes dort 
versammelt seien, um auf die AUiirten zu lauem. Jetzt 
war guter Rath theuer, und das Eis musste so schnell wie 
möglich gebrochen werden, denn jeden Augenblick konnte 
80 ein Trupp von Landstürmern in's Haus fallen. Doch 
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gefasst rechnete ich auf die eben genossene Gastfreund* 
Schaft, wie auf die bekannte nationale Loyalität, und er- 
klärte dem Alten geradezu wer ich sei; fü|^e aber hinzu, 

(lass ich mit sehr wichtigen Aufträgen auf das linke Ufer 
der Seine zu gehen hahe , dass wenn ich alknfalls zu 
Grunde f]^(;hen BoUte, eine strenge Untersnchunfi; folgen und 
sie sieher sein müssten, dass in diesem Falle ohne Frage 
gewiss alle auf meiner Route gelegenen Orte angezündet, 
und ohne Gnade der Erde gleich gemacht werden würden. 

ffAinsi Vw8 n'etes fog de» noires*^, sagte der Alte, 
„ofor» c*e$t tf^diffirmtf irh-diffiretU! maU, Vou$ avez pour- 
tant partag4 notre toaste sur Vempireur.*' Ich erwiederte ; 
„Vüus peneiez au heanßU et moi au heaupere!'* Der Alte 
lächelte, brach aber dann schnell in den Ruf der Besorg- 
niss aus: ,,Mat8f mnn dieu! man dieUj que faire ä preseiit?'* 
Ich fragte nun, ob kein Seitenweg, kein Fnsspiad mich 
der Strasse ausweichen lassen kinme , die sie nls so p;e- 
fahrvoll ftir mich bezeichnet hatten. Die Furcht vor den 
Folgen wenn mir etwa ein Ungltick ])egegnen sollte, hatte 
Alle versteinert, die Weiber schluchzten laut. Nach kurzem 
Besinnen sagte der Alte: Ja es gebe noch ein Mittel zu 
entkommen, der Fusssteig durch die Gärten; allein wie 
werden Sie den bei der Nacht finden? ohne Führer, denn 
ich — auf seine Krücken zeigend wie Sie sehen, kann 
nicht. Da trat kühn die jüngste von den Frauen , ein 
bildschönes Mädchen von 17 bis 18 Jahren hervor, und 
sagte ganz entschlossen: „Ah! je conduirai bieii Monsieur!^' 
Nun dieser Anstand ^clioben, kam wieder Leben in Alle; 
schnell wurden jetzt Siieke zerschnitten, und Jung und Alt 
eilte unsem Pferden die Hufe zu verbinden, damit bei 
dem gefiromen Hoden uns der Ilufschlag nicht verrathe. 
Und so zogen wir, die Pferde am Zügel fUhrend, von un- 
serm Schutzengel geleitet, unter den Segenswünschen der 
Zurückbleibenden bei stockfinsterer Nacht, die auch nicht 
ein Stemlein erleuchtete, durch ein Hinterpförtchen, in viel- 
fachen Windungen hinter den Gärten herum. Mehrmal 
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stand das Mädclieii still um zu lausclion , oder mich auf- 
merksam zu machen auf mUnnliche Stininien, die aus dem 
Dorfe herüber schallten, nach und nach entfernte sich der 
Schall, und endlich beinahe nach einer halben Stunde^ er* 
reichten wir die Strasse , wo unsere Führerinn uns in 
Sicherheit glaubte. Geschäftig half sie uns noch die Hufe 
unserer Pferde von ihrer HtÜle befreien , wobei eine 
von ihrem Mieder , als eine weibliche Waffe vielleicht, an 
einer grttn seidenen Schnur herabhängende Scheere ihr 
treffliche Dienste leistete^ wobei die Pferde wie die Stöcke 
standen. Auch sie verweij^erte die Annahme eines Gold- 
stückes standhaft, welelies schon ihr On>ssvater mit Ent- 
rüstung zumckgewiesen hatte ; aber eine herzliche Um- 
armung, mit der ich das kühne schöne Mädchen an meine 
Brust drückte, erwiederte dieselbe vielleicht ebenso — 
denn gemeinschaftliche Gefahren machen auch aus bisher 
einander Fremden schnell gute Freunde, — und entschwand 
sehnellfÜBsig wie ein gescheuchtes Reh, in der Dunkelheit 
der Nacht unsem dankbaren Augen. 

Icii setzte nun meinen Weg fort, kam bald in tiu 
De)rt an der Seine, wo würtenibcrgische Jäger nach Lebens- 
mittehi in den verlassenen Häusern suchten. Auf meine 
Frage, wo wohl eine Furtli sei, oder wie sie über die 
Seine gekommen seien, war die Antwort df s Gefragten: 
„Such's der Herr!'^ Da die Seine nicht breit und die 
beiderseitigen Ufer flach waren, so versuchte ich es auf 
mein gntes Pferd mich verlassend, durch den Fluss zu 
kommen, und erreichte schwimmend das linke Ufer. Hier 
lag das Dorf Vaudes, wo der würtembergische Feldzeug- 
meister Graf J'ranquemont mit dem Hauptquartier des 
Kronprinzen stand, der für seine Person Uber die Kacht 
wieder nach Rar-sur-Seine zum »Schlafen zurück gegangen 
war. Der General sass mit seinem Gefolge beim hell- 
lodemden Kaminfeuer, und eben wurde Punsch gemacht. 
Es war 10 Uhr Abends als ich in Vaudes ankam, und mit 
Hilfe des Feuers trocknete ich mich halb tmd halb von 

Tbl den, Memolreii. 16 
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Aussen; und wärmte mich von Innen mit dem dargebotenen 
runsch ; obwohl mir nun Graf Franquoniont vtsisichertc, 
(Ubs der Befehl zur heutigen Vorrückung zu spät ge- 
kommen, diese aber auch ftir Moriron schon befühlen, mein 
Ritt nach Bar-sur-Seine also übcrtiüssig sei, so hatte ich 
beim Abgehen vom Feldmarschall Schwarzenberg den Be- 
fehl erhalten, nicht allein dem Kronprinzen den ihn betref- 
fenden Befehl persönlich zu bringen, sondern auch darauf 
anzutragen, dasB der Ftirst vor seinem Aufbruche am 4. 
von Bar-sur-Aube gegen Troyes die bestimmte Nachriebt 
habe, dass er auf den Kronprinzen sicher rechnen könne. 

Es war Ein Uhr nach Mittemacht, als ich Bar-sur- 
Seine erreichte ; der österreichische Oberst Graf Latour 
Chef des Generalstabs des Kronprinzen hatte diesen ganz 
allein nach Bar-snr-8eine begleitet. Ich liess ihn auivvecken 
und meldete ihm meine Botschaft. Er erklärte aber den 
strengsten Befehl zu haben, den Kronprinzen nur im Fall 
eines feindlichen Ueberfalles aufwecken lassen zu dürfen; 
auf meine Bitte dann, wenigstens einen Officier von ihm 
aus, auf der Stelle nach Bar-sur-Aube zu senden, der doch 
von seiner Seite dem Feldmarschall die Nachricht gebe, 
dass der Kronprinz ganz gewiss vorrflcken wttrde ; da er- 
klärte mir Graf Latour weiter, dass er durchaus Niemanden 
habe, den er nach Bar-sur-Aube schicken könne, indem 
der Kron[ninz und er ganz allein nur mit zwei Reitknechten 
in Bar-8ur-8eine sich befinde, dass mir daher nichts übrig 
bleibe, als selbst noch in der Nacht nach Bar-sur-Aube zu 
reiten. Sah nun der Oberst sehr wold ein dass es mir, 
der ich seit Anbruch des vorigen Tages zu Pferde sass, 
ebenso meinem Pferde, kaum möglich war diesen Bitt noch 
zu machen, so blieb mir doch nichts anderes übrig. Nach- 
dem nun ich, mein Gefährte und unsere Pferde sich wieder 
erfrischt hatten, begaben wir uns auf den Weg und suchten 
in der finstern Nacht Bar-sur-Aube zu erreichen, aber bald 
wnrtle die Strasse durch ein brennendes Dorf erleuchtet, 
welches nach Aussage der Bewohner durch Kosaken an- 
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gezfindet worden; ich habe zwar auf dem ganzen Wege 

keinen Russen b» gi gnct, allein es war nicht rathsain sich 
aiifziiiiiiiton, flenn es schien als wollte man uns für das 
Feuer verantwortlich maclien , es blieb daher nichts übrig 
als (li(; letzten Kriifto unserer Pferde anzustrengen , um 
alleni'aiU einem Angrilfe zu ent;^'ohen^ da schon das arrettz- 
lea in meinen Ohren tönte. Der Tag war schon «nge^ 
brochen, als ich in Bar-Bur-Anbe eintraf. 

Ghraf Radetzky war schon angezogen als ich mich bei 
ihm meldete: „Aber wie sehen Sie ans/ sagte er mir, 
„als wenn Sie ans dem Ghrabe gekommen!'' Nachdem ich 
ihm meine Beichte abgelegt, sagte er: „Gut! legen Sie 
sich nur ^;Ieich nieder, und fahren Sie, wenn Sie sich aus- 
geschlafen haben, mit meiner Britschka naeli". Ich dankte 
ftlr das p:iitiire Anerbieten . schlug aber den Katfee nicht 
ab, der eben liereingebracht wurde, kleidete mich dann um, 
und folgte mit einem frischen Pferde dem Feidmarschall 
in der Suite. 

Um Mittag des 4. war Troyes in unsem Händen^ und 
der Feind wnrde- nach allen Richtungen hin verfolgt. 
Unter dem 7. Mftrz schrieb der Ftirst Ton Troyes: 
„Ich Kess den Feind vor Troyes (am 3.) angreifen; 

er ward geschlagen. G<'sehutz und Gefan,!4"ene wurden ihm 
abj:rcnommen. Tags darauf rückten wir naeh einem kurzen 
\V iderstande in Troycs t-in. Der Feind hat sieh nun bei 
Nogent, Bray und Monterau ganz über die Seine gezogen; 
letzteres hielt er stark besetzt. — Mein Arm tängt an seine 
blaue Farbe zu verlieren, ich kann ihn vollkommen 
brauchen. — Ich erwarte Nachrichten von Blttcher,^ 
Von ebendaher vom 9. Mttrz: 

„Ich war vorgestern in Sens, welches vom Kronprinzen 
von Wtlrtemberg besetzt ist; Monterau hält der Feind stark 

besetzt, auch Bray. Nun bekommen meine Leute doch 
wieder etwas zu beissen, weil der grr>sste Theil eantonnirt 
und nicht verhungert. Indessen wo soll das hinaus? So 
können wir nicht bleiben, denn bald wird im strengsten 
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Sinne, nichts mehr zu iinden soin. — Ftir (Tonf ist mir 
bange, ich habe Bianchi (der mit oü.UOO Mann über Dijon 
an die SaOnne geschickt worden war) befohlen, seine Offen- 
sive mit dem grössten Nachdi-uck zu fahren^ nur auf diese 
Art kann Bubna gerettet werden.^ 

£s ist bekannt, dass zu jener Zeit der Congress yon 
Chatillon noch dauerte. Die Oorrespondenz des franzö- 
sischen Kaisers mit seinem dortigen Gesandten, dem Ge- 
neral Caulincourt Herzog von Vicenza, ging durch beson- 
dere Boten , die bei unsern Vorposten übernommen, in's 
IIaupt([uartier des Feldmarschalls geleitet, und von dort 
gewöhnlich unter Begleitung eines Olticiers des (leueral- 
stabs nach Chatillon expedirt wurden. So traf mich dann 
auch einmal die Tour, einen solchen Envoy^ zu begleiten^ 
es war ein Auditeur du Conseil d'^tat mit Namen Rum- 
pigny; der Hauptauftrag des Begleiters war, zu yerhindem, 
dass der Reisende unterwegs sich mit Jemand in Verbin- 
dung setze. Der meinige ^ der unterwegs ein obstinates 
Stillschweigen beobachtete, hatte seinen eigenen ziemlich 
schlechten Wagen , was sich dadurch bewies , dass eine 
halbe Stande herwärts von Bar-sur-Seinc ein Rad desselben 
l)r.u Ii , und er auf der Strasse liegen blieb. Um weiter 
zu koniiiieu blieb uns jetzt nichts übrig, als uns auf die 
Pferde zu schwingen, und so unsern Einzug in Bar-sur- 
Seine zu halten. Es war nun die Rede, wo wir dort ab- 
steigen würden. Das Natürlichste wäre gewesen, in einem 
Gasthof; nun aber wünschte er, wenn es möglich gewesen 
wäre, bei einem ihm von früherer Zeit, vielleicht von den 
Studienjahren her bekannten Medecinae Doctor abzusteigen, 
dessen Kamen er mir nannte. Da ich nun schon einige 
Tage in Bar-sur-Seine mich aufgehalten, und eben bei 
diesem Manne, der bich mir als einen guten Royalisten 
gezeigt hatte, im Quartier gestanden war, so hatte ich 
nichts dagegen. 

Gleich nacli unserer Ankunft machte dieser Anstalt 
den Wagen des Reisenden in die Stadt zu bringen, und 
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ihn reparircn zu lassen, D.-vrülx r vorpfincfon flrci bis vier 
Stunden, rlie wir tlicils im Goscll^chal'tszimmer, theils beim 
Mittagsmal zubrachten. JSach dem Ea^qu verlangte mein 
Reisender vom Hausherrn ihm einen gewissen Ort zu 
zeigen^ wohin ich ihn doch nicht begleiten konnte; es 
mochte wohl aber vielleicht 5 Minuten dauern , bis der 
Hausherr wieder in's Zimmer trat; bald darauf erschien 
auch mein Reisender wieder, zugleich wurde angezeigt, der 
Wagen sei hergestellt und auch schon eingespannt. Ich 
muss hier bemerken, dass zur nämlichen Zeit der K.ii.^er 
Alexander und der König von rrcusseii ihr Hofl.iger für 
diesen Tag in Bar- sur-Seine hatten. Bei dem ersten 
Wechsel der Pferde — wenn ich nicht irre — in Mussy, 
fand ich den Obersten Grafen Chorinsky, welcher eben 
auch auf der dortigen Post angekommen und im Begriff 
war, nach Chatillon zu fahren, wohin er als Stations-Com- 
mandant für die Dauer des Congresses bestimmt war; auf 
meine Bitte übernahm er gerne meinen Reisenden, um ihn 
nach Chatillon zu bringen , und ich kehrte auf der Stelle 
nach Bar-sur-Seine zurück. Es ging schon gegen Mitter- 
nacht, als ieli die Stadt erreichte, fand aber ji^lei(^li keine 
Postpferde zum Weiterreisen. Da ich nun unser früheres 
Absteigequartier noch hell erleuchtet sah, trat ich dort ein, 
und fand noch eine kleine Gesellschaft beim Nachtmahl. 
Dieses und das Gespräch mochte sich anderthalb Stunden 
verzögert haben, als man mir meldete, die Post stehe vor 
der Thüre. Als ich nun vom Hausherrn begleitet das 
Zimmer verliess, um zum Wagen mich zu begeben, nahm 
er mich bei Seite in ein Cabinet, und vertraute es mir als 
Geheimniss, dass der Auditeur du Conseil d'^tat ihm den 
Antrag gemaelit huV)e , es auf alle Weise miiglieli zu 
maehen, da er beauftragt sei in Chatillon zu bleiben, an 
Napoleon die Nachricht von dem Aufenthalte dcrMonarehon 
in Bar zu bringen , wofür er ihm eine Belohnung von 
100,000 Franken und das Legionskreuz versprach. Es ist 
zwar nicht einleuchtend, was fUr Napoleon damit erzweckt 
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werden wollte , indem an ein Aufheben der Monareben 

wohl im entl'crntestcn nicht zu denken war, allein die Er- 
zählung dcB Hauäherm ist Thatsache. 

Ich kehre znr Sache zurück. Das Hauptfjnartier war 
noch immer in Troyes; am 12. März schrieb der i:'urst 
von dort nach Wien : 

„Blücher hat sich diesmal mit Klugheit 

benommen^ er bat keine Schlacht angenommen^ bevor er 
nicht vereinigt war; am 9. war er dies bei Laon; bis 
dahin hatte er nur Arri^regarde - Gefechte , welche immer 
seinen Truppen zur £hre gereichten. Vom 9. habe ich 
noch keine Nachrichten, ich gestehe aber, dass ich zittere. 
Wenn Blücher geschlagen wird , der zwar sehr gute und 
zahlreichere Truppen hat als Napoleon , so entsteht die 
Frajrc. ob es klui; ist mit dieser Armee eine Schlacht an- 
zunchmun. Wird diese Armee auch geschlagen, welcher 
Triumph für Napoleon, und welche Rolle spielen die Sou- 
verains, wenn sie an der Spitze der geschlagenen Armee 
den Khein passiren.^ 

Im Hoflager des Kaisers von Russland war man höchst 
unzufrieden mit den Bewegungen des Fürsten^ den man 
wahrscheinlich immer zu grossen Operationen antreiben 
wollte, es zeigt sich dies aus folgendem Briefe, den der 
Fürst Schwarzenberg unter dem 13. März an den Kaiser 
Alexander nach Bar-sur-Seine schrieb. 

„Ich haloe d'w Ehre zu berichten, dass die Corps in 
der vorgestei"n von mir angcordnetin Bewegung tbrtfahren, 
indem sie sich rechts halten, und ich glaube auf solche 
Weise alle Operationen vorbereitet zu haben, welche den 
Umstitoden gemäss erforderlich sein könnten. Morgen 
werde ich die Ankunft Euer Majestät erwarten , um mir 
Ihre Befehle zu erbitten. 

„Erlauben Sie, allergnädigster Herr! mit der Aufrich- 
tigkeit, an welche Sie mich lange schon gewöhnt haben, 
Ihnen an den Tag zu legen, wie schmerzHch für iiiieh der 
in ihrem Briefe enthaltene Ausdruck ist, dass ich in 
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Zukunft nicht mehr gebunden sein werde ^ und den stra- 
tegischen Combinationen gemäss handeln könne. Kicmals, 
Euer Majestät! war ich gebunden; ich habe immer in 
Folge strategischer Combinationen gehandelt , ich glaube 
gut manövrirt zu haben, imd wünsche nicht, dass es an- 
ders gewesen wäre. — Das ist meine Beichte. Ich halte 
für meine Pflicht zu bemerken, dass, wenn meine Anord- 
nungen nicht den Beifall der Monarchen haben, ich und 
meine Grondsfttze die Schuld davon tragen. Wie glttck- 
lieh würde Napoleon sich schätzen, wenn er sich vorstellen 
könnte y dass solche Zweifel zu einer Zeit, wo Sie die 
grosse That der Befreiung Eoropa's vollbringen, bei den 
Müuareh(;n Kin^anp: gefunden. Ich weiss, dass Euer Ma- 
jestät mit der iiuien eiji;« iien r4rossmuth die Auseinander- 
setzungen gnädig aufnehmen werden, welche ein aufrich- 
tiger Krieger lluien zu Füssen legt" 

Dieses Schreiben des Feldmarschalls wirft wieder das 
grellste Licht über seine Lage als Oberfeldherr der Armeen 
£uropa's; und den Mann will ein Danilewsky bei Seite 
schieben, und den Kaiser Alezander als Leiter des Ganzen 
proclamiren, der durch seine viele Einmischungen dem 
Fürsten die Arbeit so sauer machte. 

Unter dem 14. i\[iirz sciirieb der Fürst von Troyes aus: 
„Blücher hat am 9. ein sehr glückliclH B Gefecht bei 
Laon gehabt, Mannont soll fast ganz vernichtet sseiii. — 
Napoleon zog sich nach Soissons, das ist sicher. Der rus- 
sische General 8t. Priest hat am 12. Rheims gestürmt und 
2000 Gefangene gemacht. Bianchi meldet mir aus Macon 
vom 11.) dass er ein glückliches Gefecht gehabt hat. Das 
ist Alles sehr gut, aber der Hunger macht mir in der 
armen ausgc^jressten Champagne im wahren Verstände 
Todesängsten. Ich verlege morgen mein Haupt({uartier 
nach Pout-öur-Seine." 

Am 18. schrieb der Fürst von Arcis-sur-Aube : 
„Nachdem Blücher bei Laon die Angriffe Napoleon' s 
am 9. und 10. zurückgeschlagen, zog sich dieser wie es 
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scheint mit seinem Gros gegen Rheims^ entriss am 13. dem 
General St* Priest die Stadt, die er am 12. genommen 
hatte, und verdrängte unsere Streif-Corps aus Epemai uid 
Chalons, Hediurch ist meine Verbindung mit Blflcher un- 
endlich erschwert Nach den Nachrichten des Blücher'schen 
Sieges ; musste ich unter allen Bewegungen des Feindes 
diese um so weniger vermuthen, als ich vielmehr glauben 
musste , dass eine rasche Verfolgung von Seite Blücher's 
ein solches Manöver dem Feinde nur gestatten würde. Ich 
beschloss djihcr die Reserven nie bis an die Auhe zu 
ziehen^ um auf alle Fälle diese nicht iu die Flanke ge- 
nommen zu wissen ; wonn es dem Feinde gefallen sollte, 
bei Epciiiai über die Mame zu gehen. Mit zwei Corps 
Hess ich den Feind dicht an Provins zurttck werfen. — 
Vor zwei Tagen erhielt ich ein Schreiben von Blttcher, 
der mir ankündigte, dass seine Truppen zu sehr ermüdet 
seien; um den Feind nachdrücklich verfolgen zu können, 
und ich sah, dass er seine Streitkräfte zu thcilen gesonnen 
seij um der Verlegenheit, in die i])n die Verpflegung setzt, 
zu begegnen. Soü^leich versetzte ich mein Hauptquartier 
liieher, und da ich nun nicht nielir zweifelte, Kapulcon 
würde sich in meine rechte Flanke werfen^ so leitete ich 
eine allgemeine Concentrirung meiner Truppen hinter Bar- 
sur- Aube ein. Heute wurde wirklich eui Posten, der 
£!pemai beobachtete, durch die Cavallerie der Garde an- 
gegriffen. , Gefangene sagen aus, dass Napoleon in Epemai 
übernachtet habe, und mit allen seinen Garden hieher 
marschiere.^ 

„Ich gehe morgen nach Pougy und übermorgen nach 
Bar-sur-Aube. Der Himmel wird das Weitere vei fügen. — 
Napoleon hat nunmehr in Ohatillon ein Ultimatum ge- 
geben , welches nicht einmal mehr die Frankfurter Ba.sis 
zugibt; es geht daher heute oder morgen der Congress 
auseinander. Wann Friede wird, das ist eine Frage, die 
schwer zu beantworten ist; mögen es die verantwnrtm, die 
daran Schuld sind, dass dem Blutvergiessen und der Ver- 
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wfigtmig kein Ende abxoseken ist. Ick war seit einigen 
Tagen niekt ganz wohl. Vieles traf ansammen, Witterung, 
Anstrengung^ Verdmss, mit einem Wort, ick war gestört 
Heute befakl mir der Arzt das Bett zu küten; eine er- 
giebige Transpiration 7 ein wirksames Brechmittel haben 
vorthtilh.iit arewirkt ; die ^osso Reizbarkeit hat nachge- 
lassen j icb liurtV inorsren sranz )ier;.'»-stellt zu sein. Alles 
wird >icli Ijtv-S' rn ! — — Ach ! wenn es so bliebe , dann 
möchte es wuhl Keiner an meiner Stelle aushalten^ 

Danilewskvy dessen ganze Tendenz in seinem schon 
zitirten Werke die ist, zu zeigen, wie sckon gesa^rt^ dass 
es der Kaiser Alezander war, der eigentlich die Armee 
commandirte, und jede Veranlassung mit den Haaren ker- 
beisiekt, den Feldmarschall Fürst ^ckwarzenberg in ein 
falsckes Lickt zu stellen, benutzt auck den Zeitpunkt, wo 
man im grossen Hauptquartier in völliger Unwissenkeit 
dessen , was beim sclilersi;*chen Heere vorfiel , und Fürst 
Scli\varz» i»l»< rir bemüht war. die Bt w. .rmi^ren seiner Heeres- 
llieile SM zu It itt II. daf^> » r »Ii- Faden derselben immer in 
der Iland halte , den Knoten zu schürzen , aus dem die 
vereinte Kraft des Heers am Taj^e der äcblacbt hervor- 
gehen sollte, um den Feldmarschall, der gerade damals 
unwohl war, nebst seiner Umgebung aof eine Art zu schil- 
dern, die immer dahin deutete, dass es Alexander war, der 
die Welt rettete. Er sagt 8. 62 im 2. Theile: „Der Kaiser 
Alexander, welcher sick in Troye& befand, wurde durck 
die häufigen Berichte des Qeneral Toll, der wie sckon früher 
gesagt, im Hauptquartier des Fürsten eine höchst zwei- 
deutige Rolle spielte — an den Fürsten \Vulkon»kv , denen 
die Rapporte KaioearowflT s im Orisrinale V»eiirf'l*^2't waren, 
von Allem benacbricliiigt , was sieh im Hauptquartier des 
Fürsten zutrug, (war also nach dem wahren ^>inne Dani- 
lewßky's, der russische vSjiion im österreichischen Haupt- 
quartier), wie auch von der Unentschlossenkeit der seinen 
Kriegsrath bildenden Generale. Die Anwesenheit des 
Kaisers in Arcia wo sich der FeldmarsckaU be£uid, wurde 
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nothwendig; um dem Schwanken des OeneralissimtiB in 
einem Augenblicke , wo die zerstückelte Lage der Armee 
auf hundert Werst von Provins bis Brienne, dem Feinde 
die Möglichkeit bot, sie theilvveisc zu sclilageii, ein Ende 
zu machen. Fürst Schwarzenberg musste zu grösserer 
Thäti^j^keit angespornt und bewogen werden, irgend einen 
Entschiuss zu fassen. Die Sorglosigkeit in seinem Haupt- 
quartier ging in's Unglaubliche. Zu dieser Zeit, wo sich 
Napoleon beinah in unserm Angesichte befand, und beab- 
sichtigte die Corps abzuschneiden, wurden die Befehle aus 
dem Stabe des Feldmarschalls an die Befehlshaber der- 
selben nicht immer durch Expresse, sondern mit der Post 
abgesendet, in einem Lande, wo mit Mühe, und bisweilen 
gar nicht Pferde auf den Stationen zu erhalten waren." 

Wer die Geschichte des Feldzuges 1814 in l'iankreich 
gelesen hat, wird wissen, was Danilewsky das Sclnvanken 
des Feldmarschalls nennt, auch geht der ({rund dessen, 
was Danilewsky mit dem Worte Unentschlossenheit be- 
zeichnet, und was nur die Ungewissheit war, in welcher 
der Fürst sich über die Verhältnisse bei Blücher befand, 
deutlich aus dem zuletzt angeführten Schreiben des Fürsten 
hervor, was seine noch grössere Bestätigung in dem zu- 
nächst folgenden letzten Briefe des Fürsten erhält Doch 
ich muss zuerst Danilewsky abfertigen. Er spricht von 
der Unentschlossenheit der Generale, die den Kriegsrath 
des Feldmarschalls bildeten ; ich, so nahe an der Quelle 
des Wissens, weiss von keinem Kriegsrathe des Foldmar- 
schalls ; vielh icht meint er unter diesem die Generale, die 
seinen Gcneralstab bildeten, den Chef desselben, den Feld- 
marschallieutenant Grafen Radetzky, und die beiden Bn- 
gadiere : die Generale Langenau und Trapp ; von denen 
der erstere als Generalquartiermeister fungirte, in jenem 
Zeitpunkte aber, wie wir wissen, zur Heilung seines ge- 
brochenen Beines in Basel krank lag, und der letztere die 
Innern Geschäfte des Generalstabs leitete. Was nun den 
nachherigen Feldmarschall Grafen Radetzky betrifft, der 
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eigentlich der einzip^e Rnth des Fürsten war, so glaube 
ich darüber kein Wort weiter verlieren zu dürfen, sondern 
nur an die Jahre 1848 und 184U zu erinnern, um die ver- 
dächtigenden Worte Danilewsky's mehr als zu widerlegen. 
Spricht (>r dann von der Sorglosigkcnt in dem Haupquartier 
des Feidmarschails^ bo trete ich der lügnerischen Behaup- 
iaug in Bezug auf die Escpcdition der Befehle — abge- 
sehen von der Absurdität in Feindes Land, sich der feind- 
lichen Posten zu diesem Behufe zu bedienen — mit der 
bestimmten Versicherung entgegen, dass die auf die Opera- 
tionen Bezug habenden Befehle nie anders als durch Offi- 
eiere des Generalstabs, wi«^ ich denn selbst unzähHgemal 
dazu verwendet worden bni, oder durch die Ordonnanz- 
officiere an die entfernten Abtheiiungen gesendet^ und der 
französischen Post sich nie anders als zum Transport von 
Personen bedient worden ist. Danilewsky sagt dann femer 
S. 63: „Um 6 Uhr Abends langte der Kaiser in Beglei- 
tung des Fürsten Wolkonsky aus Troyes in Arcis an, ge- 
rade in das vom Fürsten Schwarzenberg bewohnte Haus, 
welcher das Podagra hatte und an's Lager gefossolt war.** 
Dan^le^vsk y greift hier wieder in die Luft ; Fürst Schwar- 
zenberg kannte diese Kranklieit nicht, und sein ünwehlsein 
ist durch sein letztes Schreiben erläutert. — Weiter sagt 
er: ^Was geht hier bei Eueh vorV Wir können die ganze 
Armee verlieren !" rief der Kaiser mit Unwillen dem General 
ToU zu, den er im Empfangzimmer traf. „Eure Majestät 
belieben sich Selbst von der Unentschlossenheit dieser 
Herren zu überzeugen, ^ antwortete General Toll. „Ich Ton 
meiner Seite habe Alles angtiwendet, um ihnen die Gefahr 
unserer Lage vorzustellen. Es ist das grösste Glück, dass 
Eure Majestilt angekommen sind, Sie werden alle unsere 
Fehler gut niaehen." Darauf wandte sich der Kaiser an 
den Chef des .Stalx s des Fürsten Schwarzenberg — das 
war doch wohl Graf Radetzky — und an den General- 
quartiermeister linron Langenau. ,,Mehie Herren fragte 
er sie, „was beabsichtigen Sie in dieser bedenklichen Lage 
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zu thun?'' Sie antworteten, dass man fernere Nachrichten 
vom Feinde abwarten mttBse, wohin vier baierisohe Schwa- 
dronen abgesandt seien. 

„Als General Toll diese unbofriodigondc Antwort ver- 
nahm^ machte er dem Kaiser die Bemerkung , dnss jetzt 
jede Minute theucr sei , und kein anderes Mittel übrig- 
bleibe, einer Gefahr zu cutriDnen, als allen Corps anzu- 
befehlen sich zu concentriren und sich zwischen Troyes 
und Pougy aufzustellen, während Wrede's Corps in der 
Nacht auf das linke Ufer der Aube zurückkehreUi und mit 
allen Kräften Arcis und den Uebergang bei dieser Stadt 
behaupten müsse. Auf diesen Vorschlag eingehend, be- 
fahl der Kaiser dem General Toll dardber dem im Neben- 
zimmer Hegenden Fürsten Schwarzenberg eine Mittheilung 
zu niachcu. Der E^eldmai ochuU wioderspracli diesem nielit 
und nachdem er den Chef des Stabes und den General 
Langenau herbeigerufen, trug er ihnen auf, demgemäss 
Weisungen an die liefehlshaber der Corps zu erlassen, 
während der Kaiser einen Officier an Rajewsky absandte 
mit dem Befehle, dass er in forcirten Märschen nach Troyes 
eilen sollte.^ 

Ich halte mich ganz bestimmt berechtigt dieser Er* 
Zählung als ein^r Unwahrheit zu widersprechen , zum Be- 
weis dieser Behauptung dürfte zuerst dienen, dass m der- 
selben zweimal des General Langenau als handelnd erwähnt 

wird, der, wie schon gesagt, zur sclbi<;('n Zeit iu Basel 
krank lag. Ferner erinnere ich mieli durcliaus nicht von 
einer Scene dieser Art, obwohl ioli damals tortwiüu-eud im 
Haupt(juartier anwesend war, etwas gehört zu haben, so 
wie ich die Ueberzeugung habe, dass General Tnll es iiieht 
gewagt haben würde, in Gegenwart des Grafen liadetzky 
eine solche Sprache zu iUhren, wie Danilewsky sie jenem 
in den Mund logt, da General Toll ohnehin noch vom 
Rückzüge von Dresden her im Hauptquartier des Feld- 
marschalls, so wie späterer unbefugter ISnmischungen 
wegen, nicht so gut angeschrieben war, als dass Radetzky 
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ihn nicht in die ^ehöiigen Scliranken zuriickj^ewieseu haben 
würde, um so molir als bei der Erkrankung des Fürsten, 
seho« der Kaiser Alexander die Rücksicht ge^en diesen 
nicht würde vernachlässigt haben, einen fremden Gene- 
ralen in dessen Krankenzimmer zu schicken, wo sein Chef 
des Generalstabs das allein geeignete Organ war, um mit 
dem Fürsten zu verhandeln. Am besten aber widerlegt 
diese Danilewsky'sche Fabel der jetzt folgende letzte Brief 
des Fürsten vom 32. März von Fongy, in welchem der 
Fürst gewiss einer solchen verletzenden Begegnung mit 
dem Kaiser Alexander, wie Danilewsky sie erzählt, nicht 
vergessen haben würde. Er schreibt : 

.,Meine Gesiindlieit ist nun wieder in Ordnung ; ich 
bin nur noch etwas matt, ich hoffe aber in wenig Tagen 
ganz im Keinen zü sein. Die Ereignisse gestatten mir 
wenig Rahe, und es ist meiner kräftigen Constitution zu 
danken, dass ich mich so leicht abschütteln kann. — — 

„Nun sind wir mit Napoleon's Armee sehr nahe seH 
mehreren Tagen, und die Bewegungen, die statthatten, sind 
in militärischer Beziehung sehr interessant. Du weisst, 
dass ich, als ich erfuhr, dass Napoleon ganz von Blüclier 
abliess , und gerade gegen Arcis-siu-Aube marschirte, um 
raeine vorpoussirtcn Armee-Corps von den Reserven ab- 
zuschneiden, ich mich zwischen Troyes und Arcis concen- 
trirte, um mich hinter Bar-sur-Aube aufzustellen. Diese 
Bewegung ging mit dem besten Erfolge vor sich. Napoleon 
drang von F^re Champenoise in Eilmärschen gerade auf 
Flancy vor, passirte dort die Aube, und wollte noch am 
nändichen Abend die Seine bei Mery übersetzen, um die 
von Nogent nach Troyes im Marsch begriffenen Armee- 
Corps anzufallen; die Brücke aber wurde vertheidigt, bis 
keine (Jefahr mehr für die defilircnden Colonnen war. Als 
ich erfuhr, dass Napoleon bicli zwischen die Anbe und Seine 
einzuengen wagte, fasste ich sogleich den Entschluss , ihn 
Tags darauf mit meiner ganzen Armee anzugreifen* Als 
nun am 20. plötzlich die Colonnen sieh entwickelten; so 
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sah man deutlich^ wie wenig Napoleon darauf gefasst war; 
er warf sieh mit seinen eben im Vorrücken begriffenen 
Truppen in das Städtchen Arcis, worin er sich bis in die 
Naclit mit {lusserordentlichem Verluste vertheidigte. Um 
nicht zu viel Leute zu verlieren , nahm ich mir vor abzu- 
brechen , um am t'<»l|^on(len Tage mit grösserer Macht 
diesen Punkt zu bezwingen. 

„Indessen hatte sich die Colonne meines linlo n Flügels bis 
Mery vorgedrängt, wo drei Regimenter der Garde k cheval 
sehr hart mitgenommen wurden, vorzüglich die Gr^adiers 
h cheval und die Mamelucken. Nun dachte Napoleon, ich 
hätte Stellung hinter der Aube genommen, nämlich meinen 
linken Flügel gegenüber Planey^ und meinen rechten hieher 
zu. Er zog daher Alles, was er bei Plancy übergesetzt 
hatte, eiligst über die Aube zurück, und Hess es laags deiu 
rechten Ufer auf Arcis marschieren, wo er seine sämmt- 
lichen Streitkräfte sammelte, um dort auszubrechen, von 
meiner so ausgedehnten Stellung zu prohtiren, um sie im 
Mittelpunkte zu sprengen. Als er aber bemerkte dass ich 
am 21. früh in seinem Angesichte eine Bewegung machte, 
um meine Truppen in einer vortheilhaften Position aufzu- 
stellen, zwischen Chaudrai und St. Remy, so bemerkte 
man deutlich eine Uneutschlossenheit in den feindlichen 
Manövern. Ich Hess nun die Armee ein paar Stunden 
ruhen, und eben als ich das Signal zum allgemeinen An- 
gritie geben Hess , sah man aus Arcis in der Richtung 
gegen Vitry abmarscliiren. Als ich bemerkte, dass diese 
Colonne aehr bedeutend wurde, so beorderte ich den Kron- 
prinzen von Würtemberg mit drei Armee-Corps den Angntf 
fortzusetzen , während ich das V. Armee - Corps unter 
Wrede und alle Keservcn gegen Lesmont dirigirte, wo sie 
die Aube passirten und sich gegen Vitiy aufstellten. Auf 
diese Art deckte ich auf alle Fälle meine Oommunioations- 
linie, wenn es ja die Absicht des Feindes hätte sein können, 
meinen rechten Flügel zu umgehen, und bereitete meine 
Bewegung auf den folgenden Tag vor, um der feindlichen 
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Armee m allen Richtungen, die sie nehmen könnte, folgen 
zu können. Zu^^Ieich erfuhr ich, dass Blücher ßcinc Offen- 
»ive wieder begonnen, und Winzingcrode Rheims wegge- 
noninien habe ; vielleicht marBcInrt nun Napoleon in jene 
Gregend- das inuss sich durch die Rapporte, die ich heute 
Nacht erwarte, aufklären. Meine Rolle ist jetzt ihm auf 
dem Fusse zu folgen ^ damit er nicht auf Blücher falle, 
ohne von mir begleitet za sein. Wie lange wir es aushalten 
werden, ohne in diesem ausgehungerten Lande yor Hunger 
zu sterben, das weiss der Himmel, der uns stets begünstigt. 
Der Angriff des Kronprinzen von WUrtemberg hatte den 
glHnzendsten Erfolg; der Feind war bald nach Arcis hin- 
eingeworfen, und in Unordnung über die Brücke gejagt; 
in diesen beiden Tagen haben wir 7 Kanonen erobert, und 
dem Feinde bedeutenden Seliaden zuirtfiigt. Napoleon 
selbst soll ein Pferd verloren und die Urcuadiere der Garde 
sehr gelitten h aben. ^ 

„Am 19, standen nach einem glücklichen Gefechte un- 
sere Truppen zwei Stunden von Lyon, ich erwarte von 
dorther entscheidende Nachrichten, denn ich habe grosse 
Streitkräfte dahin disponirt, damit bestimmte Resultate er- 
zielt werden.^ 

„Der Krieg kann noch lange währen, die Bauern sind 
allgemein bewaffnet ; diese Stimmung nimmt nun einen 
Charakter an. Ich gestehe, dass ich nicht vermag durch 
den Nebel durch zu sehen." 

Dieses ist das letzte Schreiben des Fürsten während 
den Operationen, denn vom Marsch Napoleon's über die 
Marne in den Rücken der Armeen, und unserm Marsche 
gegen Paris, war bis zu unserm Einrücken dort die Ver- 
bindung gesperrt. 

Ich habe eine Zeit lang den Doctor Beitzke aus dem 
Augen gelassen; ich kann es ihm aber nicht schenken, 
wenn er im 8. Oapitel 1. Auflage, die unwahre Behauptung 
aufstellt, Fürst Schwarzenberg habe von seinem Hofe den 
Befehl gehabt, nm der Mabse seiner Truppen nicht über 
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die Seine zu gehen^ eine Behauptung, die so vielf^tig auf- 
getaucht ^ mit der auch schon Danilewsky aufgetreten 
ist, und walirscheinlich ciiUM* dicsor Avalirlialten Geschicht- 
sclireiber von dem andern abgeiiouinien hat. Der Grund, 
den er fiir seine Relianptung legt , ist so ziemlicli ein 
lächerlicher, er findet ihn darin, dass der Fürst mit seiner 
Armee nach dem Rückzüge von Troycs hinter der Aube 
angekommeni seine Truppen in Cantonirungsqnartiere ver- 
legt hatte ; als wenn der Doctor die herrschende Hungers- 
noth nicht gekannt hätte, die den Fürsten zwang die 
Truppen auseinander zu legen, um sie leben zu machen. 
Ich wiederhole ein &kr allemal die Versicherung, dass FOrst 
Schwarzenberg während beiden Feldzügen nie irgendwie 
Befehle seines Kaisers in Bezn;L^ auf die Operationen er- 
hielt, der seinen Feldherrn kennend, von der ersten Stunde 
an die ganze Führung der Heere seinem Ermessen über- 
liess. Ich kann diese Versicherung mit so besserem Ge- 
wissen wiederholen, als ich sie in späterer Zeit aus dem 
Munde des Fürsten Metternich entgegennahm, wie ich das 
schon erwähnt habe. 

Gegen Alles, was der Herr Doctor femer über die Er- 
eignisse im Februar und März sagt, berufe ich mich in 
Bezug auf alle Thatsachen auf meinen Feldzug 1814 in 
Frankreich. 

Spricht er aber S. ^-1^^ von Unterhandlungen Kapoleon's 
mit Kaiser Franz, von denen er für erstem einen p^lück- 
Hchen Erfolg vorhersehen will , wenn es ihm möglich ^^e- 
wesen wäre, noch einige bedeutende Erfolge — vielleicht 
wie die gegen Blücher — zu erringen, dessen Niederlage, 
wie er mit der gewohnten Periidie sagt, die österreichische 
Politik nicht ungerne gesehen habe; so ist dies wieder 
eine jener schmählichen Verläumdungen gegen Oesterreich, 
ein Aus^uss des vom wüthendsten Oesterreichshasse infi- 
cirten Preussengehimes , dessen der Autor auf keinem 
Blatte seines Werkes, wo von Oesterreich die Rede ist, sich 
entsclilagcu kann. Wenn es wahr ist, dass Kapoleon 



Digrtized by Google 



— 257 — 



Bemem kaiserlichen Schwiegervater Separat - Anträge zu 
ünterhandlnTi^en gemacht hat, so ist ps auch ebon so 
wahr, dass seine Antnlf^e mit der P'.rkl.u un^ beamwortet 
wurden, dass die Monarchen friedlichen Anträgen gerne 
Gehör geben würden , und wünsclien den Leiden der 
Menschheit durch den »Stülstaiid der Waffen ein Ziel zu 
setzen. ,v 

Die Folge davon war auf Verlangen Napuleon's , die 
Unterhandhmgen in Lusigny (Iber den Waffenstillstand, 
die kaum errtffnet, an Napoleon's Starrsinn seheitertrn, der 
als erste Bedingung das Zurückziehen der Alliirten über 
den Rhein verlangte. Dass Kaiser Franz entschlossen war, 
keinen Schritt von dem Vertrage zu weichen, den er mit 
den nordischen Mächten geschlossen, davon liegt der erste 
Beweis darin, dass der Kaiser den am 16. October in der 
Schlacht von Leipzig von den Franzosen gefangenen, und 
von Napoleon an den Kaiser Franz mit Friedensvor- 
schlägen entlassenen Generalen Graf Merveld nicht anders 
als in Gegenwart der beiden andern Monarchen empfing. 

Bei Gelegenheit der £ntBcheiduDg8schlacht bei Arcis- 
Bar''Aube am 21. März, spricht wieder der preussische 
Blttcher- Anbeter, wenn er sagt: das glorreiche Beispiel 
Blfleher'e, seines Collegen — seit wann College und* nicht 
untergeordneter Feldherr des Oberfeldherm ? — scheine 
den Fürsten Schwarzenberg aufgefordert zu haben, dies- 
mal auch etwas zu wagen. Welches Beispiel meint wohl 
Herr Beitzke ! Etwa das (Tefecht an der Therouanne, 
oder die Flucht des schlesischen Heeres vor Napoleon von 
der Marne an die Aisne ? oder das Unterlassen des völligen 
Aufreibens, nach Angabe des Autors selbst, des napoleoni- 
schen Heers vor Laön? Es ist alles wie man es nehmen 
will, das zeigt sich dort wo Beitzke demonstrirt: Nachdem 
Napoleon gegen Blücher eine Niederlage erlitten, und 
gegen Schwarzenberg nichts hatte auerichten können; 
meines Erachtens sollte es heissen: „Nachdem Napoleon 

Tbieleo, H«inoir«n. 17 
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gegen Blücher nichts hatte ausrichten kihmen und gegen 
Schwarzenberg eine Niederlage erlitten !" 

Ich überj2:ehe Beitzke's geäusserte Weisheit über den 
CongresB in Chatillon. Wenn er aber wieder sein altes 
Thema anhebt, und zum Gott weiss wie yieltenmal be- 
hauptet, dass Oesterreich aus Besorgniss vor Russland, 
welches ganz Polen, dämm auch Galizien ansprechen 
könnte, ans Eifersucht auch gegen Preussen, welches in 
Deutschland gross werden könnte, Napoleon auf dem Throne 
zu erhalten wünschte, so kann ich nur auf die frühere 
Beantwortunof solclier Hypothesen deuten und den Autor 
bedauern ; der iriit Willen gegen besseres Wissen iiiimer 
auf Holzwegen wandelt. Sag-t er weiter , Ocsterroicli sei 
indirect Napoleon'» Verbündeter irewordeii , so nenne ich 
dies eine schmähliche Verläumdung, und möge er, wenn 
man ihm glauben sollte, den kaiserlichen Oabinets-Befehl 
produciren, welcher dem Feldmarschall auftrug, nach der 
Schlacht von La Rothiöre dem Kaiser Napoleon Zeit zu 
lassen, sich wieder zu erholen, und dass er zweimal die 
Seine nicht überschreiten durfte, um Paris nicht zu ge- 
älhrden. Ist das nicht die höchste Spitze alles Unsinns? 
Aber Nein ! um zu beweisen^ dass Oesterreich gezwungen 
bei der Coalition liiitte aushalten müssen, zählt Heitzke die 
Macht Russlands und Preutisens auf dem unmittelbaren 
Kriegsschauplatz gegenüber jener Oesterrfiehs , gleich als 
wenn dieses vor dem Uebergowichte die JSegcl gestj'ichen, 
und sich dem Willen der beiden erstem hätte fUgen 
müssen; gieht es wohl einen infamem Unsinn als solch' 
eine Annidune? 

Unser von der allgemeinen Zeitung als kriegskundig 
hoch erhobene Held kann seine Preussenmanie durchaus 
nicht ablegen, und behauptet der Schwerpunkt des Krieges 
sei in der Hand Blüchei^s gelegen, von dem er bei Ge- 
legenheit der Schlacht von Laon sagte, dass er auf Null 
herabg(%sunkcn. Ich habe Blüchem vor 60 Jahren schon 
in Munster in Westphalen gesehen, wo er als Brigadier 
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stand, und ich studierte. Dass er sehr beliebt gewesen 
wäre kann ich gerade nicht sagen, vorzüglich weil er die 
Leichtfertigkeit ein und des andern jungen Officiers in 
Beunruhigung^ des seluhien Geselileclits unterstützte , die 
dann nicht immer iVir den Betrollenen gut ausfiel, aber die 
Preusscn waren im All^-eineinen damals in Wcstphalen 
nicht geliebt, ich habe ihn dann im Feldzuge 1813 wieder 
gesehen ; bin während dem Marsche von Leipzig nach 
Frankfurt ein paarmal vom Feldmarsclmll Schwarzenberg 
an ihn gesendet worden , habe auch einmal — ich glaube 
es war in Fulda — die Ehre gehabt an seine Tafel ge- 
sogen zu werden, bei welcher ich jedoch mich Uber seine 
Tischreden nicht sehr erbaut habe; dass er das Prädicat 
Marschall Vorwärts** wirklich verdiente, ist nicht zuläugnen; 
aber hloiierlich ist es , ihn den Schwerpunkt des Krieges 
zu nennen, denn wo hat er denn entschieden in Frank- 
reich gesiegt ? Kr hat das Seinige zum Allgemeinen red- 
lich beigetragen, das muss ihm zugestanden werden ; dass 
aber der Feldmnrscliall iSchwai'zenberg die Seele des 
Ganzen war, hat ßlücher in seinem bekannten Toast in 
Karlsbad: „Dem Helden! der uns trotz der Anwesenheit 
der Monarchen in seinem Lager zum Siege geführt/ vor 
der ganzen Welt anerkannt ^ und in diesen wenig Worten 
mehr gesagt, als hundert Beitzke je widersprechen können. 

Hat Napoleon durch sein hin und her Manövriren, 
was seine Armee durch die forcirten Märsche schon von 
selbst zu Grunde richten musste, uns, wie Fürst Schwar- 
zenberg achreibt, sehünes Spiel gemaeht , so sind doeli 
auch die Siege der liauptarinee bei Brienne, J>ar-sur-Aube, 
Arcis-sur-Aube , Fere-Champenoise und Paris in offener 
Feldschlacht errungen, und nur die letzte unter Mithülfe 
des schlesischen Heeres nicht zu läugnen. 

Ueber die Schlacht von Arcis nun, die als Wendepunkt 
Napoleon's Geschick entschied , sind nach mehr als einem 
Menschenalter nach der That Urtheile von verschiedenen 
Sohiiftstellem, die sich Historiker nennen, gef)lllt worden, 
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die den Augenzeugen, wenn er sie liesst, empören müssen, 
Dies Gefühl muss um so tiefer in mich dringen, wenn der 
SchriftstelhM' eines bedeutenden Rufes geniesst; hier ist es 
der Historiker Häusser, von dem ich sprechen will, der 
auch einer von jenen ist, der den Werth des Feldmarschalls 
Fürsten Schwarzenberg als oberster Feldherr in dem Be- 
freiungskriege, nicht wie er es verdient, anerkennen will. 
Ich kenne Uäusser^s Werke nicht; wenn man eine be- 
stimmte BeschMftigung hat, kann man nicht Alles lesen; 
es «bleibt Einem daher nichts Übrig, um die Schriftsteller 
kennen zu lernen als sich an die Besprechungen über sie 
in den Tagsblättern zu halten. Es ist nun merkwürdig, in 
welclie Jrrthümer Seliriftsteller verfallen , die dem soge- 
nannten Gclehrten-Stnnde an£^eh(>ren, wenn sie eigentliche 
krief2;sgeschiehtliehe (i ugenstände behandeln. Diese Stuben- 
gelehrten, die natürlich keinen eigentlichen BegriÜ von dem 
Kriegerhandwerke haben können, ordnen die luriegerischen 
Ereignisse nach ihrer Phantasie , oder nach den schönen 
Redensarten, wie sie ihnen in die Feder kommen; ihr 
Hauptfehler besteht aber gewöhnlich darin, dass sie das 
Wasser der trüben Quellen, aus denen sie schöpfen, nicht 
zu filtriren wissen. 

Was Häusser betrifft, so las ich in Nr. 718 — 1857 
— der illustrirten Zeitung, dass ihm in Ansehung des 
3. Bandes seiner Geschichte vom Tode Friedrich II. bis 
zur Gründung: des deutschen Uundes, unter vielem Lob, 
eines Theils Eilfertigkeit, andern Theils vorgeworfen wird, 
dass er bei seinen Forschungen die Engländer und Fran- 
zosen nicht zu Rathe gezogen habe , etwas , das ihn in 
seiner Geschichte der Befreiungskriege der Jahre 1813 und 
1814 gar schwer belasten muss, weil man bei jenen, Thiers 
bei den letztem ausgenommen, mehr Wahrheit und Unpar- 
teilichkeit findet als bei den Deutschen und Rassen. 
Durch das Blatt Nr. 113 in der Beilage zur „Angsb. allg. * 
Zeitung" bin ich durch den Aufsatz ^die Schlacht von 
Arciö-sur-Aube** durcii Auszüge aus dem 4. Bande von 
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erwähntem Werke näher mit ihm — als ^Tilitär 
kaim ich zwar nicht sagen ^ sehr vortheilhafi — bekannt 
geworden. 

Es liegt im Interesse der Geschichte selbst, mag sie 
politisch oder militärisch sein, dass bestehende Irrthttmer 
▼on Jenen berichtigt werden, die in der Lage sind als 
Zeitgenossen^ oft als Angenzengen es zu können. 

Sind es kriegerische Ereignisse, deren irrige Darstel- 
lung ein unrichtiges Bild der Thatsachen giebt, so ist es 
wohl vor Allem die Pflicht des besser unterrichteten Mit- 
kämpfers , diesen Irrthümern kräftig entgej2;en zu treten, 
nicht allein im Interesse der Wahrheit, sondern auch in 
jenem der Wissenschaft selbst. 

Mag nun die „allg. Ztg." in Nr. 113 — 1857 — sagen, 
Häusser habe sich durch anp^obornen Tact und langjährige 
Specialstudien eine seltene Befähigung erworben, die oft 
widersprechenden militärischen Angaben der Parteien zu 
sichten und kritisch zu erläutern, so muss ich gestehen, 
dass ich diese Befähigung in dem, was er von der Schlacht 
von Arcis sagt, um so weniger gefunden habe, als es klar 
ist , dass er in dem Werke Beitzke's, dieses vor dem 
Ricbterstuhlc der gesunden Vernunft wie des Rechtes ver- 
wertiichen Werkes, wie ich dies in meinen sieben Anf- 
sätzen im März und April 1857 bewiesen zu haben glaube, 
— seine Quelle gefunden hat. Häusser sagt bei Gelegen- 
heit der Schlacht von Arcis : j^Die grosse Armee der Alliirten 
war unter dem frischen Eindruck des Sieges von Ladn 
langsam vorgegangen, wie freilich die Kachricht von 
Saint Priest's Schicksal bei Rheims — soll eigentlich heissen 
das Schicksal der Stadt Rheims und ihrer Besatzung — 
eintraf, zog sie sieh wieder zuriick. Jetzt näherte sich 
Napoleon, zwar nicht wie er gehofft, mit den oO.CXK) Mann 
Macdonald's vereinigt, aber doch in der Erwartung es 
werde ihm gelingen , Schwarzenberg ähnlich zu über- 
raschen (?) wie fünf Wochen früher das schlesische Heer. 
Allein die Verbündeten hatten ihren Rückzug schon be- 
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gönnen, und auf die Kunde von Napoleon's Anmarsch sicli 

fester zusammen geschlossen; sie waren entschlossen eine 
8clilaL'ht zu liefern. Erst schien es als wolle sich Schwar- 
zenberg dasselbe Terrain als Schlachtl'eld nussuehen, wo 
im Anfang Februars der erste glückhciie Schlag geführt 
worden war, dann fasste er dm ungewöhnlichen Ent- 
flchluss, dem Feind mit seiner überlegenen Macht entgegen 
zu gehen, und ihn an der Aube anzugreifen — ein £nt- 
Bchlussy worauf Napoleon allerdings nach allen frflheren 
Erfahrungen kaum gefasst sein konnte. Es ist selten 
ein Kampf mit ungleicheren BIrttften ausgefochten worden, 
als die Schlacht von Arcis-sur-Aiihe** u. s. w. Ich ant- 
woiii d.iraut, dass nie ein ungegriindoterer, ungerechterer 
Aiissprucli ^oscliclicn ist als der letztere; um dies zu be- 
weisen, niiiss ich wieder etwas weiter ausholen. 

Dass die Uauptarmce unter dem frischen Eindruck 
des Sieges von Laon langsam vorwärts gegangen sei, 
ist zwar schOn gesagt , aber es ist nicht wahr! denn die 
Bewegung yorw&rts, der Uebergang der Hauptannee über 
die Seine geschah am 14. März , und erst am 17. Abends 
erhielt Fürst Schwarzenberg die erste Nachricht ttber die 
Ereignisse bei La6n durch Blücher' s Schreiben vom 12., 
die Vorriickung über die Seine stand daher mit diesen 
Vorfällen in keiner Verbindung. An eben dem Ta^e er- 
hielt er auch die Nnchricht vom Falle Kheim't; , mit ihr 
aber auch zugleich jene des Vordringens des Feindes — 
Ney's — auf der Strasse von Chalons, und dies war es, 
was dem Fürsten Besorgnisse für seine rechte Flanke ein« 
flössen musste. Bei dem excentrischen Benehmen Napo- 
leon's — wie sich dies bisher^ wie später nach der Schlacht 
von Arcis bewies — war jede ausserordendiche Bewegung 
denkbar, also auch seine Absicht , sich anf die Verbin- 
dungen der Hauptannee zu werfen, daher der vurüberge- 
hende Entschluss des Feldmarschalls , seine Armee bei 
Tranncö zu concentrireii. Er steUte somit die am 14. be- 
gonnene Bewegung am 18. ein^ befahl den Rückzug über 
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die Seine und bereitete die Zusammensiehiing der Armee 
f)lr den Fall einer Schlacht vor. Ans seinen Dispositionen 
geht hervor, dass er damals sein Heer in gleicher Bereit- 
schaft hielt, entweder su einer Vorrlickung links gegen 
Provins — Macdonald — Naugis und Melun, oder rechts 
gegen Vitry und Chaluns, oder auch zur üt-ckung seiner 
Verbindung mit dem Rhein, durch eine retrogi-ade Bewe- 
gung gegen Trannes. 

Die am 18. frtih dem Fcidmarschall zugekomnionen 
Kachrichteu vom Feinde überzeugten ihn . dass Napoleon 
nicht an der Marne heraufziehen^ sondern ^icli gerade 
gegen ihn sa wenden gedenke. Auf die baldige Herstel- 
lung der Verbindung mit Blttcher rechnend, den er auf 
Napoleon's Fersen zu glauben ein Recht hatte, fasste er 
den Entschluss, den Feind zwischen Arcis und Vitry auf 
dem rechten Ufer der Aube zu erwarten, um ihm dort die 
Schlacht zu liefern. 

Da erhielt er um 3 Uhr Nachmittags von Tettenborn 
die Kunde , der IVanzoMselie Kaiser habe die iSacht in 
Kpcrnay zugebracht, und sei mit seinen Garden auf dem 
Zuge nach F^re-Champenoise , also gerade auf die Aube 
zu. Dies änderte auf einmal die strategische Lage der 
Dinge. Ein Theü des linken Flügels, das dritte Armee- 
Corps war bei Sens noch zu weit entfernt, um zeitig genug 
den andern sich anschliessen zu können; es schien daher 
um Zeit su gewinnen nichts übrig zu bleiben, als alle Ab- 
theilungen bei Trannes zu vereinigen. Aliein dazu waren 
wieder das vierte und sechste Corps zu weit entfernt, um 
rechtzeitig mit den andern sich zu vereinigen; schneller konnte 
die Armee zwischen Troyes und Pougy sich zusammen 
ziehen. Da nun auch am 19. von Kaissaroff die Nachricht 
eintraf Napoleon habe den 18. wirklich sein Hauptquartier 
in F^re-Champenoise gehabt, den Marsch gegen die rechte 
Flanke der Armee nicht fortgesetzt, weil er seine Richtung 
gegen Arcis zu nehmen scheine; so war es nun dem 
Feldmarschall durch Zeitgewinn eines Tages möglich, die 
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ganze Hauptarmee am 20. wirklich zwischen Pougy und 
Troyes zusammen ziehen zu können; er beschloss daher 
jetzt mit seiner ganzen Macht diesseits auf dem linken 
Ufer der Aube, dem französischen Kaiser entgegen zu 
gehen. Diesem gemäss ertheilte er die nöthigen Befehle an 
die drei Armee-€(n ps seines linken Flügels nach Arcis zu 
marschiren; zog auch das fllnfte Annee-Corps nebst den 
Garden tmd Reserven auf das linke Ufer der Aube, wobei 
Arcis einstweilen von der österreicliischen Brigade Volk- 
mann des fünften Armee-Oorps noch besetzt blieb, und er- 
wartete die Dinge, die da ktinnnon sollten. 

Dies ist dasjenige, was ich über die angeführte lange 
Phrase HlUisser's zu sagen habe , um zu zeigen, dass die 
ganze schön gesagte Phrase nicht wahr ist; übrigens 
bin ich der Meinung, dass es einen Schriftsteller von 
Ruf, wenn er auch den der Gerechtigkeit behaupten will; 
nicht ehrt; wenn er yon einem Manne, wie der Feldmar- 
Bchall Schwarzenberg spricht, der erwiesenermassen damals 
der einzige Feldherr war, der durch sein Genie, wie 
durch seine Persönlichkeit allein im Stande war, die hete- 
rogenen Massen, so wie die politischen Bestandtheile der 
grossen Coalitiou zusammen zu lialten, sie zum erstrebten 
Ziele geführt — sich verdüchtigeiuler Hei Wörter, wie lang- 
sam, ungewöhnlich und gegen frühere Erfah- 
rungen zu bedienen, die in gewisser Art Nachahmungen 
eines Terwerfiichen Historikers sind. Ich wiederhole, was 
ich schon anderwärts gesagt: dem Feldmarschall Fürst 
Schwarzenberg war es weder um Ruhm, noch um den 
Beifall Jener zu thun, die kurzsichtig genug sind, die 
Handlungsweise , ' wie ihre Motive eines Mannes zu ver- 
stehen , der keinen andern Zweck hatte als den Frieden 
zu erkämpfen, dies mit so wenig Blutvergiessen wie mög- 
lich; und siegreich wie ruhmvoll hat er dies Ziel erreicht. 
Dies ist die Anschauung, die jeder rechtliche Mann haben 
muss , wenn von den Handlungen des Fürsten als Ober- 
befehlshabers der verbündeten Heere die Bede ist. 
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Ich komme jetzt auf Hätisser'B zweiten Satz: „Es ist 
selten ein Kampf mit ungloichern Sjrllflen ausgefochten 
worden, als die Schlacht bei Arcis-gur-Aübe" u. s w., von 

welcher Hitusser der Welt glauben iiiaclien will, als habe 
Napoleon am ?0. März mit 30.00(J ]\I;inn den Kampf gegen 
die p^anze ^laelit Sehwarzenherjj^'s — 1<A).00() 3Iann — auf- 
genommen. Häusser verwechselt hier auf eine wenig ge- 
wissenhafte Weise zwei Tage, den 20. und den 21. März, 
und hält sich dabei an den Oeschichtsvcrdrelior Beitzke. 

£b liegt mir als Oesterreicher und als Theilnehmer an 
der Sehlackt daran, gründlich diese beiden Historiker zu 
widerlegen, ich dotaillirc daher die Ereignisse des 20. 
und 21. März, so wie sie wirklich statthatten, wie ich sie 
mit erlebt habe, und beginne mit dem 19. März, der An- 
kunft Napoleon's. 

Es war Nachmittags 2 Uhr als die Truppen Napoleon's 
unter Sebastiani , hei Planer und Chaniv über die Aube 
setzten. Um 5 Uhr hatte »ich Kaissaroff, der diesseits bei 
Charny stand, nach langer Gegenwehr der Uebermacht 
weichend, gegen Pouan am ßarbuisse-Bach zurückgezogen, 
wo er an dem Defil^e festhielt. 

Eine zweite Colonne feindlicher Cavallerie, eine Garde- 
brigade, an ihrer Spitze der Kaiser selbst, hatte sich von 
Charny rechts gegen Mery gewendet. Des Kaisers per- 
sönlicher Versuch sich der Stadt zu bemeistem, scheiterte 
an der Tapli rkeit zweier österreichischer Grenadierbatail- 
l(»nc des vierten Arinoe-Corps, welche der Kronprinz von Wür- 
tember<r bei seinem Kückzuge von der »Seine gegen Troycs 
dort zurückgelassen hatte. Als der Abend nahte , kehrte 
Napoleon unter Bedeckung seiner Garden zurück, und 
ttbemachtete in Flancy. 

Die Nacht war schon eingebrochen, als F. M. Fürst 
Schwarzenberg in seinem Hauptquartier in Pougy die 
Meldung KaissarofPs von dem Uebergange der Franzosen 
hei Planoy und von ihrem Vorrücken bis Pouan erhielt. 
Die Aussicht, der Kaiser werde seine ganze Macht bei 
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Plancy Uber die Äube ssiehen, befestige jetzt den Ent- 

schluss des Fürsten mit der ganzen Hauptarmee , die sich 
während dem Marsch vereinigen sollte, Napoleon entgegen 
zu drehen; er ertheÜte dem gemäss die erforderlichen 
Befühle. 

Es war vorauszusehen, dass Napoleon »einer Oewohn- 
hoit nach versuchen würde auf die einzelnen Ci»rp.s der 
llauptarniee zu treffen und sie durch locale Uebermacht 
zu üBerwältigen ; die Befeiile des Fürsten zu ihrer Ver- 
einigung sollten dies verhindern, und Napoleon in die Ge- 
fahr gebracht werden, die Schlacht unter den nachthei- 
ligsten Verhältnissen, zwei Flüsse im Rücken, eingekeilt 
in das Delta, das Seine nnd Aube bilden, annehmen zn 
müssen. Dock Napoleon's weckselnder EntBchlnss änderte 
die ganze Lage der Dinge, der Kaiser hatte wahrschein- 
lich eingesehen, dass das Durchbrechen der Anfstellungs- 
linie der liauptarmce, oder die Aufreibung einzelner Coi'ps 
ihres linken Flügels durch Uebermacht auf keine Weise 
mehr möglieh sei. Dnreh die veränderte Stellung seines 
Gegners, dessen linker Flügel sich eben bei Troycs con- 
centrirte, während der rechte auf einen Tagmarsch davon 
bei Arcis stand, kam er wieder auf das Froject zurück, 
den letzten entweder zu umgehen, oder mit ganzer Macht 
anzugreifen; daher gab er noch in der Nacht allen seinen 
Truppen den Befehl, an beiden Ufern der Aube hinauf 
gegen Arcis zu rücken. 

Feldmarschall Fürst Schwarzenberg hatte am 19. Oa- 
vallerie-Abtheilungen zur Becognoscirung auf dem rechten 
Aubeufer vorgehen lassen. Durch diese erhielt er die 
Meldung, dasB Napoleon's Heer gegen Arcis im Anzüge 

sei; er befahl nun die Stadt Arcis zu räumen, um den 
Kaiser zu veranlassen diese zu besetzen, aus ihr zu de- 
bouchiren, und so die Schlacht, Stadt und Fluss, mit 
seinem Moraste und seinen vielen BrUckeu im Kücken, an- 
nehmen zu müssen. 
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Der Kaiser von dem Wahn bcfan^i^pn, die Hauptarmee 
sei auf don\ Riickzufi^p bej^riffen, welches er von ihrer seit 
zwei Tagen befolgten liiehtung schioss , giug dio Falle^ 
die Schwarzenberg ihm gestellt; nur trat hier wieder die 
Tücke des GeschickB zwischen den Willen des Feldherm 
und die That 

Die ersten Befehle des FeldmarschallB hatten nämlich 
den Kronprinzen angewiesen, mit dem linken Flügel, dem 
dritten, vierten und sechsten Armee-Corps von Troyes über 
Charmont zum Angriffe auf Plancy vorzurücken, und seine 
Verbindung rechts mit dem fünften Armee-Corps zu suchen, 
welches gegen den l'»arbuisse-Bnch zu marschiren geliabt 
hätte. Die nothgedrungene eigenmächtige Abänderung des 
Marsches durch den Kronprinzen , gab dann die Veran- 
lassung, dass er den zweiten Befehl gerade nach Arcis zu 
marschiren am 20. nicht mehr ausführen konnte. Er war 
dem ersten Befehle zu Folge an diesem Tage noch vor 
dessen Anbruch^ mit dem ganzen linken Flügel von Troyes 
und Umgebung aufgebrochen; durch die angestrengten 
Märsche der vorhergehenden Tage , waren die Truppen 
aber so ermüdet, dass die Spitze der Colonnen um 9 Uhr 
fiiih, wo sie schon in Charmont hätten eintreffen sollen, 
erst Feuges erreicht hatten, und noch weit von Charmont 
waren. Da nun der Kronprinz nach der Disposition die 
Aufstellung des Feindes sich nicht anders denken konnte, 
als in der Gegend von Plancy, so glaubte er ganz den 
Umständen gemäss zu handeln, wenn er das beschwerliche 
Defilö des Barbuisse- Baches vermied, und von Feuges 
über Premierfait in der Richtung von Plancy marschiere. 
Dieser Marsch nun war die Ursache, dass der linke Flügel 
der llauptarmee keinen Antheil an der Schlacht vom 20. 
bei Arcis nehmen konnte, und erst wie man sehen wird, 
am 21. Morgeuö um 10 Uhr auf dem dortigen bchiacht- 
felde eintraf. 

Am 20. zog Kapoleon mit dem grössten Theile seiner 
Truppen am rechten Ufer der Aube hinauf gegen Arcis, 
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wo er um 1 Uhr Mittags ankam , nachdem die vordersten 

seiner Truppen schon um 10 Uhr durch die Stadt ge- 
zogen, nach und nach ausserhalb derselben Stelhm^ ge- 
nommen, und sieb bis Grand Torcy ausgebreitet hatten, 
welches mit mehreren Bataillonen besetzt wurde, (jteneral 
Sebastiani, der gegen Kaissaroff gestanden, war am linken 
Ufer heraufmarschirty und bildete mit der Garde- Cavallerie 
und anderer rechts von Arcis den rechten Flügel der 
französischen Stellang. 

An eben diesem Tage um Mittagszeit erliielt der Feld- 
marschall die unerwartete Nacbriclit, dass der Kron])rinz 
an diesem Tage nicht mehr auf dem Schhiebtfeld er- 
scheinen, der Fürst auf seine Hilfe nicht rechnen könne: 
so stand nun das fünfte Armee -Corps: die Baiern und 
Oesterreicher ungefähr 30,000 Mann unter Wrede, der 
ganzen Macht Napoleon' s und ihm selbst 'gegenüber, und 
die Garden und Reserven waren noch weit entfernt vom 
Schlachtfelde. 

Nichts destowcnigcr blieb der Feldmarscball bei seinem 
Entschlüsse, und gab um 1 Uhr den Befehl zum Angriffe. 

Ich halte mich nicht auf bei dem Detail der Schlacht 
dieses Tages, des 20. März, da es zu meinem Zwecke ge- 
nügt anzuführen, dass der Kampf dieses Tages bei Arcis 
um 1 Uhr naelimittags begann, bi.s Abends 8 Uhi- dauerte, 
und bis zum Sonnenuntergänge ganz allein vom flinften 
Armee-Corps ausgefoehten wurde , wobei das Object des 
Kampfes auf dem feindlichen linken Flügel das Dorf Grand 
Torcy, Wechsel weis mehrmal von einem und dem andern 
genommen und wieder verloren wurde, bis endlich die 
sehnlichst erwarteten Reserven von Lesmont heranrückten, 
und erst mit dem sinkenden Abend theilweise in den 
Kampf gezogen werden konnten, der in der Finstermas 
damit endete, dass jeder seine Stellung behauptete, die er 
mittags eingenommen, obwohl der Donner des Geschützes 
erst um Mitternacht vollkommen verhallte. 
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In der Zwischenzeit war auch die auf dem Unken 
Flttgel dee i^nften Armee-Corps stehende Cayallerie des 
Corps nicht nnihfttig geblieben, indem sie die feindlichen 

Cavallerie- Angriffe dort mchreremal kräftig znrttck geworfen, 
4 Geschütze genommen, viele Gefangene gemacht, untl der 
Feind so in Unordnun«; <2:«'braclit Aviinli-. das.s sclioii rni]n>8 
einzelner Reiter liegen Arei.s , durch tlie .Stadt und lihrr 
die Brücke Holien, so dass der Kaiser selbst den Degeu 
ziehen und sich den Fliiehtigen entgegen stellen musste, 
wobei es nnr seiner Persönlichkeit , nnd den bittern Vor- 
würfen, die er ihnen entgegen donnerte, gelang, die Ord* 
nung wieder herzusteUen. Dies ist in der Kürze die £r- 
zählnng des Verlaufes der Schlacht von Arcis-sur^Aube 
am 20. Mttrz, so wie der übrigen Ereignisse, die an diesem 
Tage Statt hatten oder daratif Einfluss übten , wie ich sie 
der W ahrheit gemäss als Augenzeuge und Theihiebmer 
am Kampfe erlebt und im kurzen Umrisse liier aufge- 
zeichnet habe; ie!i ghiube (l;nnit die Angabe Hliusser's: 
dass nie ein Kampf mit ungleichein Kräften gefochten 
wurde, genau dahin berichtigt zu haben, dass, statt dass 
auf der ailürten Seite die Uobermacht, diese umgekelirt 
auf der französischen Seite war, um so mehr als gewisse 
G-eschichtschreiber die Person Napoleon's = 100.000 Mann 
berechnen. 

Hftttsser fögt dann, um seiner Hypothese dennoch 
einen Schein von Wahrheit zu geben, die ganz unwahre 

Behauptung bei, „dass als der Tag sich neigte auch die 
übrigen Massen der Verbilndcteu angekommen, und nun 
die Zuzüge mit gen ehn« t , die Napoleon noch erhielt, 
30,000 gegen 90- bis 10U,UU0 Mann gestanden wären." — 
Und wo standen die übrigen Massen der Verbündeten, die 
drei Armee-Corps des linken Flügels, noch in der Nacht 
vom 20. auf den 21. Mttrz? Sie standen jenseits des Bai^ 
buisse-Baches , zwei bis drei Meilen vom Schlachtfeide« 

Wenn Häusser dann sagt, dass das ganze Bemühen 
Kapoleon's keine andere Entscheidung bringen konnte, als 
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eine l^iederlage abzuwehren, 80 mnas man sich wimdem, 
dass er dies wenigstens eingesteht, und darf sagen, dass 
die ansdanemde' Tapferkeit der Baiem und Oesterreicher 
die Niederlage ihres stolzen Gegners für den kommenden 
Tag trefflieh in Aussicht gestellt hatten. Nein! die Herren 
von der Feder sollen das KriejOfsgeschichten-Schrciben den 
^läiiiifrn vom Schwerte überlassen, damit sie nicht ausge- 
lacht werden. 

80 viel nun was Häusser betriflft, in Bezug auf die 
Schlacht von Arcis-sur-Aube am 20. März ; ich habe nun 
noch demselben über die Schlacht vom 21. März entgegen 
zu treten^ zugleich auch den Referenten im Bciblatte der 
„Augsb. allg.Ztg.^ in Nr. 113 des Jahres 18Ö7, der Häusser 
vertheidigt, indem er sagt: dieser zeichnet die Verhält- 
nisse wie sie damals ihatsächlich waren, nicht wie sie den 
kämpfenden Parteien erschienen; das Urtheil welches der 
Historiker nach 48 Jahren ftillt, muss freilich ein anderes 
sein, als des im Dunkeln tai)penden fechtenden Hohlaten, 
im Momente der (Jelalir, und unter dem Druck unge- 
heuerer moralischer Verantwortlichkeit." — Giebt es wo!d 
etwas Lächerlicheres und Absurderes als eine solche Be- 
hauptung ? Soll der Soldat nicht staunen tlber einen solchen 
Unsinn? Wen bezeichnet wohl der Referent der „Augsb. allg. 
Ztg.^ unter dem im Dunkeln tappenden fechtenden Sol- 
daten? Doch sicher nur den Gemeinen, in Reih und Glied 
stehenden, sein Gewehr losschiessenden und wieder ladenden 
Soldaten, der im dichten Pulverdampfe oft kaum sieht wo> 
hin er zielt ; von dem ist freilich nicht zu erwarten , dass 
er die Geschichte der Schlacht schreiben soll, in der er 
focht; oder begreift er unter denen, die unter dem Druck 
ungeheuerer nniralischer Verantwui'tlichkeit fechten, viel- 
leicht den Feldherrn, die Generale, die höhern Officiere? 
Wenn das ist , so muss das Corps aller Ofliciere von A 
bis Z, vom H()chsten bis zum Niedrigsten, sich bei dem 
Herrn Referenten aufs schönste bedanken, ftlr die gute 
Meinung, die er von ihnen hegt 
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Unwiderlegbare T^hatsachen, können auch nach fUnfzig 
Jahren nur die nämliche Ansicht gestatten, wie im Moment 
der That. Doch ich lasse mich weiter nicht aus Uber die 
Absurdit&t der erwähnten Hypothese^ sondern ich nehme 
sie nur als den Beweis von der Unfkhigkeit gewisser 
Schriftsteller an , die obwohl sie vielleicht einmal ui Frie- 
denzeiten den Kriegerrock getragen , keinen Begriff von 
Krieg und Schlachten haben könm ii , und zu glauben 
scheinen , dass wenn einmal der iSehlachtenlärm beginnt, 
ein jeder den Kopf verliert, dass er nicht mehr Schwarz 
von Weiss unterscheiden kann ; es wäre wirklich sehr in» 
tereseant zu erfahren, welchen Begriff der Herr Referent 
nach seinem aufgestellten Satze von einem Feldherm — 
von einem Soldaten hat. 

Ich gehe jetzt zu Häusser, welcher sagt: „Den Morgen 
des 21. März brachte Schwarzenberg mit neuen Aufstel- 
lungen zu, und schien den Au<4:riff eher erwarten als be- 
gimiüii zu wollen." Beide Angaben entbehren vollkommen 
der Wahrheit, um dies zu beweisen muss ich wieder näher 
in die Einzelheiten der Ereigiiitsse dieses Ta^es eingehen. 
Aus dem beim 20. März Angeführten ist bekannt, dass der 
Kronprinz von Würtemberg mit dem linken Flügel der 
Hauptarmee an dieseiu Tage nicht auf dem Schlachtfelde 
erscheinen konnte; der Feldmarschail Fürst Schwarzen- 
berg sandte noch um Mittemacht aus seinem Hauptquartier 
Poogy dem Kronprinzen die Disposition auf den 21., welche 
ihm befahl, so firilh mit seinen Truppen aufzubrechen, dass 
er um 5 Uhr Morgens in der Stellung von Chandrai und 
iSt. Keniy mit allen .seinen Truppen eiutrefleu könne. Allein 
der Bote konnte nicht fliegen, und der Kronprinz erhielt 
die Depeftelie um 5 Uhr ^Morgens, in der Stunde wo er in 
der ihm angesagten .Stellung sehen hätte eingetroffen sein 
sollen. Obschon er auf der Stelle aufbrach, konnte er je- 
doch erst um 10 Uhr das Schlachtfeld erreichen, und be- 
zog die ihm angewiesene Stellung. 
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Also nicht mit neuen Anfstdlungen brachte Fttrat 
Schwarzenberg den Morgen des 2L zu, denn der rechte 
Flügel, das fUnftc Armee-Corps nebst den Garden und 
Reserven standen früh Morgens am 21. schon in der Stel- 
lun;:, welche sie um Mitternaclit bezogen, und der Kron- 
prinz rückte dircct in jene Stellung eiiij welclie die Dis- 
position zur Schlaclit ilmi noch am 20. angewiesen hatte. 
Diese Disposition enthält vollständig die Anordnungen zur 
Schlacht, die der Feldinarschall dem franzrisischen Kaiser 
schon am 20. zu geben beschlossen , die das Ausbleiben 
des Kronprinzen an diesem Tage^ in dem gewünschten 
Sinne y verhindert hatte; und sie ist es, die den Beweis 
gegen Häusser's Angabe führt, wenn er sagt: es hätte 
geschienen, der Fürst hätte den Angriff eher erwarten als 
beginnen wollen. 

Hatte der Angriff dann zu einer spätem Stunde Statt 
als angenonnnen war, so liegt die Ursache zuerst in dem 
fcipäterkommeu des Kronprinzen mit seinen Truppen , dann 
darin, daas der Fürst diesen Truppen eine Hast zum Ab- 
kochen gönnte , und es sich vorbeliielt, nach Umständen 
den Zeitpunkt des Angriffs zu bestimmen. Dass nun Na- 
poleon die Verwegenheit hatte , seinem Gegner bei seiner 
eigenen Schwäche früher entgegen zu gehen, als dieser die 
Angriffsstunde bestimmt hatte, konnte gerechterweise nicht 
erwartet werden, und schlug nur zu seinem Kaclithcile aus. 
Der Kaiser Napuleon hatte, wie wir durch's Fenirolir von 
der Anholic von Mesgnil-la-Comtessc deutlieli sehen konnten, 
früh Morgens einen Kecognosziruugsritt über Grand Torcy 
hinausgemacht, von dem er um 10 Uhr zurückkam; zu- 
friedengestellt, wie es schien von dem was er gesehen, 
Termuthlioh weil er in den feindhchen Vorposten die er 
sah, keine andern Truppen erkannte, als die, denen er 
gestern im Gefechte begegnet war, dadurch in dem Wahn 
bestärkt worden sein musste, es nur mit der Kachhut der 
Hauptarmee zu thim zu haben, die er sich immer auf dorn 
Rückzüge dachte. 
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(ror^en die Vorstr'lluiigeii seiner Generale, flio ntiderer 
Meinung waren wie er, befahl er dem General ^Sebastiani 
mit dnr (-avallerie der Garde und der Linie vorzarilcken 
und ullc Feinde, auf die er Stessen würde, auf die Strasse 
nach Troyes zurückzuwerfen , weil er die AUiirten von 
ihrer ursprünglichen Verbindungslinie abtreiben wollte; 
Marschall Ney sollte mit der Infanterie zur Unterstützung 
folgen. Und so setzte sich die französische Armee in 
Marsch ^e.^en die Anhöhe von Mesgnil-la-Comtesse , die 
zwar auf ]ialb«!r Höhe mit einigen Batterien, aber sonst 
nur mit Cavallcrie des fünften Corps leiclit besetzt war, 
vor denen Kosaken die Vorposten hielten. 

Es entspann sich jetzt eine heftige Kanonade zwischen 
den, den feindlichen Truppen ziemlich weit vorausziehenden 
Batterien und den vordersten der AUiirten, die sich dem 
erhaltenen Befehle gem&ss laugsam zurückzogen. Dadurch 
kamen nach nicht gar langer Dauer die Spitzen der feind- 
lichen Colonnen an den obem Rand der Anböhe, binter 
welcher die ganze allürte Hauptarmee bei 100,000 Mann 
aufmarscliirt war. 

Die feindlichen Führer, die den Walui Kapoleon's von 
dem Kiickzu<2;e der 1 lau])tarniee gleieh anfanf^s nicht ge- 
theilt hatten, stutzten demnach nicht wenig über das vor 
ihren Augen sich ausbreitende kriegerische Schauspiel. 
Sie hielten an, sandten die Meldung Uber das was sie 
sahen zurück an den Kaiser und verlangten Verhaltungs- 
befehle* 

Das Stocken in der Vorrückung, das Abnehmen des 
feindlichen Feuers, zeigte deutHcb, dass der Feind die Lust 

zum Angriffe verloren habe. Nach kurzer' Beratliung mit 
den auf die Anhiihe berufenen Oorps-Coniniandanten , be- 
fahl der Feldmarseiuill die Vorrückuiig der schon vorbe- 
reiteten drei Colonnen. 

Mittlerweile nmsste Napoleon' s Antwort an die feind- 
lichen Führer tmd mit ihr der Befehl zum Rückzug ange- 
kommen sein, denn im Augenblicke, wo um 2 Uhr auf der 

Thielen, Meinolren. 18 
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Ilcilio von Mesp^nil-la-Oomtosse das Zeiehen 5^nin Ancrriffo 
f^egeben wurde, sali ich, der an diesem Tag^e das Fernrohr 
Kadetzky's, des Chefs des Gencralstabs führte , Ahthei- 
lungen von Artillerie und Cavallerie über die Brücke auf s 
rechte Ufer der Aube ziehen, und bald darauf .l5&te sich 
auch die vorgerückte Schlachtordnung in einzelne MasBen 
auf, die gegen Arcis wogten» 

Auf meine Meldung, von .deren Wahrheit der Feld- 
niarschall sich nicht sogleich die Ueberzeugung verschaflFt 
hiitte, als er auf der Stelle schnell entschluissen , die frü- 
here Disposition dahin änderte, dass er dem Kr(>n})riiizen 
den Befehl ertlieiltc, nun mit der ganzen leichten ('avallerie 
des linken Fhigels, und allen Cavallerie-Batterien der drei 
Armee-Corps, die unter seinem Befehle standen, rasch auf 
den Feind zu fallen ; indem er zugleich dem rechten Flttgel, 
dem fünften Armee-Corps und den Garden und Reserven 
die Weisung gab, durch die Furt bei Hamern und ttber 
die Brücke bei Lesmont zur Verfolgung des Feindes über 
die Aube zu gehen. 

Der Kronprinz, dem bald auch schwerere Batterien 
folgten, drängte mit seiner C^avallcrie den Feind , der in 
inmier dithter sich znsainnn^nscliiobcndcn Massen gegen 
die Stadt sich wälzte, nach allen Kräften; derselbe litt 
dui'ch das in wirksamster Schussweite gut unterhaltene 
Feuer von 80 Geschützen unendlich, und eilte wie er nur 
Luft erhielt, unaufhaltsam der Stadt zu. Als endlich die 
Allürten der Stadt so nahe kamen, dass ihre Geschütze 
schon die Strasse bestrichen, befahl der Kronprinz die 
Stadt zu sttkrmen. Sie ward bald von der enthusiastisch 
nachdringenden Infanterie und mit ihr die Brücke ge- 
nommen, dadurcli Alles, was noch vom Feinde auf dem 
linken Ufer der Aube sich befand, abgeschnitten und ge- 
fangen. 

Die Franzosen verloren an diesem Tage zu den ge- 
stern ihnen genommenen Geschützen noch drei andere, 
einige 1000 Gefangene und Hessen über 4000 Todte und 
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Vcrwundeto anf dem Platze, ausser denen, die in der Aube 
ortranken und im Moraste erstickten und zu Grunde 
gingen. 

Dies ist der kurze Umriss der Ereignisse am 21. März, 
der Schiacht bei Arcis-sur-Aube, wie sie thatsilchlich Statt 
hatte, und wie ich sie erlebt, und mit in ihr gekämpft 
habe ; wie stimmt nun hiemit Uberein, wenn Häusser sagt: 
„dass während seine — Kapoleon's — Reiterei den Feind 
beschäftigte , er im freien Felde den Rückzug antreten 
Hess, von dem vor s icht igen Gegner erst dann verfolgt, 
als der grösste Theil seiner Truppen die Aube schon über- 
schritten hatte V" und wolier wäre dann der von Häusser 
selbst eingestandene eniptindiiche Verlust entstanden, wenn 
der Feind erst dann verfolgt worden wäre, als er schon 
die BriK-ke überschritten, und von seinen Gegnern durch 
eben diese BrUcke getrennt war. 

Dies ist die yon dem Referenten der „Augsb. allg, Ztg." 
so gerühmte ausserordentliche Zuverlässigkeit dieses Hi-' 
storikers, den ich jetzt verlasse, indem ich ihn vorher noch 
bitten möchte, die Zeichen anzugeben , an denen er den 
Schrecken erkamü haben will, den der >vHine Napoleon's 
an diesem Tage, und iiberhaupt im ganzen Befreiungskriege 
ausgeübt haben soll. Möge das fTesagte genügen, Uäusser 
als militärischen Schiiftsteller zu charakterisiren. 

Ich wende mich jetzt nochmals an den Referenten im 
Beiblatte zu Nr. 113. Ich kann mich nicht immer wieder- 
holen, darum mOge er aus dem, was ich bisher gegen 
Hänsser gesagt, fUr sich dasjenige herausnehmen, was als 
Widerlegung dessen dient, was er zur Vertheidigung Häus- 
ser's in Bezug auf die Schlacht von Arcis-sur-Aube aufge- 
stellt; (leunocli uiiiss ieli noeh weiter auf eines und das 
andere eingeheu, was er noch sagt, lun zu beweisen, dass 
er im Hechte sei. 

So führt er z. B. Klausowitz als Zeuge tur die Be- 
hauptung an, dass die Allürten am 20. nach den geringsten 
Angaben 80,000 Mann stark gewesen wären; beräcksich- 

18* 
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tigt man, was ich darüber gesagt habe, so wird man ein- 
sehen , dass dem Referenten der Name Klausewitz nicht 
hilft, da auch dieser über die Sache im Irrthuine ist. Ks 
scheint Klause witz sei zu dieser Annahme durch die Dis- 
position des Feldmarschalls Fürsten Schwarzenberg zum 20. 
verAihrt worden, welche freilich 80 bis 100,000 Mann vor- 
aussetzt, wenn die ganze Armee am 20. vereint gewesen 
wäre y allein von einer Disposition bis zur Ausführung ist 
oft noch einr weiter We<> , vorzüglich wenn Willkflr den 
Befehlen, freilich durch die Umstände ontscliuldigt , des 
Feldherrn in den Weg tritt, wie dies am '20. bei Arcis 
durch den Kronprinzen von Würteniberf;' fler VnW war. 

Die Beschreibung des Referenten der beiden Schhicht- 
tage ist, wie er angibt nach Beitzkc, das genügt nm zu 
wissen, welchen Werth sie hat, was ich schon hinlänglich 
dargethan zu haben glaube; auch würde es mich zu weit 
fuhren, in die Untersuchung desjenigen einzugehen, was 
er von Kaussler anfährt, indem es sich um Nebendinge 
handelt, die nicht entscheidend eingreifen in die Haupt- 
sache, obwohl sie auch nicht ganz wahr sondern unrecht dar- 
gestellt Hind, wie das Zusammentreffen der feindlichen Oa- 
vallerie am 20., Mas ganz oluic Kinfluss blieb auf die 
Schlacht, weslialb ich dessen nicht erwähnte. Ks ist glaube 
ich, genug, constatirt zu haben, dass das fünlte Armee- 
Corps am 20. der ganzen Macht Napoleon's unter seiner 
eigenen Anführung Stand hielt , und der Kaiser am 
21. März geschlagen mit dem Verluste von 6000 Mann, 
den er während der Verfolgung auf dem Schlachtfelde erlitt, 
das Feld räumen musste, was ich unwiderlegbar bewiesen 
zu haben glaube. 

Wenn der Referent sagt : Napoleon entkam unter dem 
Schleier seiner Cavallerie, so ist das wohl nicht zu wider- 
sprechen, denn die Artillerie bis auf drei Geschütze, die 
noch genommen wurden und die Cavallerie , waren die 
ersten, die das Fersengeld galien : sagt er aber: sein Rück- 
zug wurde erst bemerkt, als seine gesammte Infanterie 
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bereits die Aube passirt hatte, so ist das eine Unwahrheit 
wie ich sattsam dargethan zu haben glaube. 

Unter den vielen Sophismen des Referenten^ ist der 
wohl nicht der kleinste, wenn er sagt: f,Es wäre wirklich 
eine Ungerechtigkeit, wenn wir den Fürsten Schwarzen« 
berg daftlr verantwortlich machen wollten, dass er bei der 
grossen Ueberlegenhett, die ihm zu Oebote stand^ am 20. 
Terrain verlor, und am -J. nichts Nalmihaftes erzielte." 
Nach meinem Erachten ist diese unsinnige Phrase nicht 
auf dem Boden des Referenten ^i^ewachsen ; er liat sie 
wahrscheinlich Beitzke entnommen, der, wie ich schon an- 
geführt habe, etwas Aehniichos sagt, nämUch: Nachdem 
Napoleon gegen Blücher eine Niederlage erlitten, und 
gegen Schwarzenberg nichts hatte ausrichten können, statt 
dessen er der Wahrheit gemäss hätte sagen sollen : „nach* 
dem er gegen Blücher (bei Ladn) nichts hatte ausrichten 
können, und gegen Schwarzenberg eine Niederlage (bei 
AriisJ erlitten hcatte. Ebenso hiltte der Referent sajjcon 
soUen : ^Nachdem Fürst Schwarzenberg^ am 20. den Fran- 
zosen unter persönlicher AiitVilirung- ihres Kaisers Lre;xen 
dessen Uebermacht, mit eaicm einzeln £iO,000 Mann starken 
Corps Stand gehalten, und ihm am 21. eine bedeutende 
Niederlage beigebracht hatte. 

Ich komme zur letzten Phrase des Beferenten, wo es 
heisst: »Der ktthne Blücher hatte am 9. März Napoleon 
mit 100,000 Mann gegen 50^000 geschlagen , und dieser 
doch den Sieger am folgenden Tage mit 30,000 Mann keck 
die Stirne geboten ; es kann nicht Wunder nehmen , dass 
es dem Fürsten Schwarzenberg einige Tage später ebenso 
erging." 

Dieser Satz ist eben nur eine Umschreibung des 
Beitzke'schen früher genannten , und ebenso unwahr wie 
jener. 

Blücher hatte am 9. März seinen Gegner nicht ge- 
schlagen, sondern nur seinen Angriff abgewehrt; er hatte 
aber nicht 100.000 Mann, sondern nur 42.000 Mann, die 
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Coipö Bülow'fi und Winziii<i;cro(lo"ö (Biilow l(i,l)(H), Winzin- 
,2:prode 25,2()0 =r 4l',UK) Miuin). Napoleon hatto n'vAit 
ÖÜ,(K30, sondern 56,000 Mann; rechnet man die l<i,OOU 
unter Marinont davon ab, bo blieben ihm 40,000. Blücher 
und Napoleon standen sich also so ziemlich gleich gegen- 
über. Was er Uber Schwarzenberg sagt, habe ich wieder- 
holt widerlegt. 

Der Referent sagt femer: „Der Geschichtschreiber 
habe ein Recht zu sagen, dass nur ein seltsames Ver- 
hängniss den Kaiser bei Arcis einer sonst unvermeidlichen 
Vernichtung entriss; da muss aucli ich ilim Recht geben, 
ich habe ja ihm das V^erhiingiiiss pcrsoniticirt gezeigt, in 
dem Kronpriiizon von AVürtemberg. Kam der Kronprinz 
am 10. zur rechten Zeit — gegen 0 — 10 Uhr Morgens — 
nach Charemont, von wo er dann leicht bis 1 Uhr Mittags 
mit dem ganzen linken Flügel zwischen St. Bemy und 
Chaudrai aufgestellt sein konnte, so standen an diesem 
Tage 100,000 Mann der Hauptarmee den 30,000 Mann des 
französischen Kaisers gegenüber, und sein völliger Unter- 
gang war dann wohl gewiss. — Die Unthätigkeit der 
Bchlesischen Armee vom 12. bis 18. März war ein grosses 
Miösgcschick ; warf damals Blücher die beiden Marschälle 
i^rarmont und Murticr vor sich wi^g, und folgte Napoleon 
schnell über die Marne, so konnte der Kaiser, eingeklemmt 
zwischen Schwarzenberg und Blücher, gezwungen werden, 
selbst die Waffen zu strecken, wenn er nlclit früher den 
klügern Entschluss fasste , nach Paris zu ziehen, wo viel- 
leicht für ihn allein noch Rettung zu finden war, wenn er 
nachgab. Aber auch hier waltete das Verhängniss im 
schlesischen Hauptquartier — in Blücher's Krankheit 

Ich komme jetzt an die letzten Worte des Referenten, 
mit denen er mit einer Fanfaronnade ira französischen 
Bülletinstyle schliesst, wenn er sagt: „JÜliig isi allciiluigs, 
dass man bei Arcis wie bei Laon nie vergisst, wenn man 
die Kräfte abwägt: auf der einen Seite 100,000 Mann, auf 
der andern 30,000 Mann und — der Kaiaer." 
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Wer kann behaujiton, dass in tlem Feldziif^o ]S14 in 
Frankreich der N.iiuo Napuleoiib entschieden irgendwie 
o^ewirkt hättr^V Wurde er nicht überall j^eschia^j^cn? Rei 
Brienne, w<» pi- nach dem Ausspruche des Fcldmar- 
schalls Füraten »Schwarzenberg, wie ein Anfänger in der 
Ebene einen convexen Halbkreis bildend, und wenigstens 
dreimal schwächer die Selilacht annalnii, und bei Arcis in 
eigener Person^ dann bei Bar-stir^Aube, La F^re-Cham> 
penoise und Paris, in seinen Marschällen. Wenn er dann 
im Anfang Februars am 10., 11., 12. und 14. dem schlesi- 
sehen Heere grosse Verluste beibrachte, da siegte wohl 
Auch nicht sein Name, sondern seine ganze Macht ilber 
kleinere einzchie Corps, in welche Blücher aus all/:u 
grossem Selbstvertrauen sein Heer gethoilt hatte, die üb- 
rigens wi(^ Löwen lochten , und seine Siege ihm thcuer 
verkauften. Seit dem Feldzug 1812 hatte ISapoleon's Name 
seinen Nimbus, seine Kraft verloren; hatte sich dieser 
Name 1806 und 1807 noch in seiner ganzen Kraft von 
1796 gezeigt, so verlor er schon 1809 den Buhm der Un- 
hesiegbarkeit bei der Schlacht von Aspem. Seit seiner 
Verbindung mit der Österreichischen Kaisertochter nichts 
mehr för unmöglich haltend, vergass er, dass er ein Mensch, 
dass Alles vergänglich sei; er hatte vergessen, dass jeder 
überspannte Bogen brechen muss , dies zeif^te sein Zug 
1812 nach Russland, sein Benehmen in Dresden 1812 und 
1813, das Verwerfen des Friedens in Prag, in Frankfurt, 
in Chatillon, zuletzt sein Zug über die Marne nach der 
«Schlacht von Arcis, seine Umkehr nach St Diziers, und 
endlich sein Marsch auf dem weitesten Wege nach Paris. 
Alle diese Dinge waren wie schon gesagt, die Folge einer 
Art Krankheit y entsprungen aus einem Gonglomerat von 
Leidenschaften, deren Grundlage unbesiegbarer Stolz, 
Ruhm- und Herrschsucht war, das ihn vollkommen be- 
herrschte, und die Dinge vor ihm anders, entgegengesetzt 
ihn ansehen Hess, wie sie wirklich waren, das ihn bis zixr 
letzten Stunde. in der Unbeugsamkeit erhielt 
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Niemand hat den französischon Kaiser Napoleon I. 
trefflicher geschildert, wie er ^irli in seinen letzten Roirie- 
run'xs jähren gezeigt, als der i cidmarächall Fürst Schwar- 
zenberg selbst, in dem schon angeführten Briefe vöm 
16, Januar 1814 von Vesoul, auf den ich zurllckweise. 

Nach dieser Zurechtweisung Häusser's und des Refe- 
renten der „Allg. Ztg.^^ die sie^ wenn sie gerecht sein 
wollen, als woU verdient hinnehmen müssen, habe ich noch 
ein paar Worte mit dem Herrn Doctor Beitzke zu sprechen. 
Nachdem er Fürst Schwarzenberg am 23. die Gewissheit er- 
halten, (la.^ri Na])(»leon bei Freigniemirt auf das rechte Ufer 
der Marue gegangen, und das Abselmeiden der Haupt- 
armee von ihrer Verbindung mit dem Rhein, seine Absicht 
sein müsse ; schickte er noch um 5 Uhr Abends die Mel- 
dung über die Lage der Dinge tm seinen kaiserliclien 
Herrn, indem er seine Meinung dahin ausdrückte, der 
Kaiser möge von Bar-sur-Aube über Ohatillon nach D^on 
sich verfügen, um sich nöthigen Falls zu seiner Armee bei 
Lyon zu begeben. Herr Beitzke verfallt nun hier in einen 
grossen Widerspruch mit sich selbst, er, der früher den 
Kaiser Franz im Käthe der Munarchen als eine Art von 
Null darstellen will, boliauptet jetzt S. 426 der ersten Auf- 
lage, das.s dessen Enti'ernung nach Dijon vom allergr()ssten 
Einflüsse auf den fernem Gang der Ereignisse gewesen, 
indem jetzt erst der Kaiser Alexander und der König von 
Prcussen, mit ihnen die Kriegspartei, ein entschiedenes 
Uebergewicht über den Fürsten Schwarzenberg gewonnen, 
jetzt erst energische Beschlüsse gefasst werden konnten.^ 
Ist es nicht ekelhaft, einen sich glaubenden Historiker 
immer auf demselben Steckenpferde der Wiederholungen 
herumreiten zu sehen , wenn es sich bei ihm darum han- 
delt, den Oberbefehlshaber der alliirten Heere in Schatten 
zu setzen, zugleich den Kaiser Franz als das Hinderniss 
der Operationen darzustuiien. Dem Feldmarschall Fürst 
Schwarzenberg nimmt er folgerichtig das Verdienst, der 
Erste gewesen zu sein, der den Marsch nagh Paris in Vor- 
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schlag gebracht hat, wiewohl er doch nicht wagt, fest 
darauf zu bestehen, dass es nicht die Idee des Finsten 
^ war , indem er sagt : Da soll es nun zuerst der Fürst 
Wolkonsky gewesen sein, der darauf aufmerksam gemacht, 
dass jetzt die Zeit gekommen sei , mit den vereinten 
Heeren gerade auf Paris zu marschieren. Eine Unwahrheit, 
die er wahrscheinlich Danilewsky entnommen hat 

Nach dem bisherigen Vorgehen des Autors, darf man 
sich nicht wundem, dass er — weil gerade kein Preusse 
zugegen — einem Russen, nur keinem Oesterreicher, den 
glücklichen Gedanken in den Mund legt, der übrigens nur 
Zeuge war, wie der K( Idniarscliall FiirBt Schwarzenberg 
dem Kaiser Alexander in Sonnnopuis, zuerst detinitiv den 
Marsch nach Paris in Vorschlafe' braclite. 

Ich glaube, es ist eine Ehrensache für den Feldmar- 
schall wie für Oesterreich, dass dieser Gegenstand gründ- 
lich erörtert, und dargethan werde, wie sich die Sache in 
der Wirklichkeit verhält, eine Sache, die beinahe alle 
^mdländischen Schriftsteller in Bewegung gesetst hat, 
dem Fürsten Schwarzenberg diesen Ruhm zu rauben ; Nie- 
mand wird mir daher yerargen, wenn ich als einer der 
sehr wenigen Zeitgenossen , die von jener denkwürdigen 
Zeit noch am Leben sind, hier das noch einmal wiederhole, 
was ich bei verschiedenen Gelegenheiten als von mir selbst 
erlebt und <j;-es('lR'n anj^'e^^a'bcn habe , in Folge dessen ich 
dann auch auf dasjenige zurückkommen werde, was von 
Andern dagegen gesagt worden ist. 

Es war am 23. März um Mittagszeit, wo die Älenarchen 
so wie der Feidmarschall Fürst Schwarzenberg mit seinem 
Hauptquartier bereit waren, von Fougy aufzubrechen , um 
sich nach Sommepuis zu begeben ; da erhielt der Fttrst die 
Briefschaften, welche der Lieutenant Redlich der hanseati- 
schen Legion, des Streifcorps des Generalen Tettenborn, 
einem autu-efangenen, von der französisclicii Armee des 
Kaiser» koiiinienden und nach Paris beötinuiilcn Courier 
abgenommen. . Dar vorzüglichste dieser Briefe war das 
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Sclireiben Napoleon's an die Eaiserinn, jedoch nur eme 

Abschrift davon, indem Fcldmarschall Blücher das Oriifiiml 
zur Weiterbcförderunf^ an di«; Kaibcrinn der nächsten tniii- 
zösischen Vorpost hatte zusiollen lassen. Der höchst in- 
teressante Theil des Schreibens, die Worte : ,,JV</ ]nis h 
parti de me porter sur La Marne, afin de les pousmr plus 
loin de Parisy et tme rapproeher de nies places. Je serai ce soir 
ä ßt, Disner,*^ veranlassten d(>ii Feidmarschall, den Marach 
für den Augenblick aufzuschieben, und sich auf der Stelle 
zum Kaiser Alexander zu verfügen , wo dann alsbald ein 
Kriegsrath zusammentrat, und nach einigen Debatten, unter 
welchen des Marsches nach Paris vom Fürsten, wiewoU 
noch ohne grossen Anklang zu finden, erwÄhnt, dann filr's 
erste die Vereinigung mit BlfJchor festgesetzt wurde , um 
sodann mit vereinter Maelit im ivüciven und Flanken des 
feindlichen Heeres zu nianövrircn. 

In diesem Sinn wurde eine Disposition entworfen iur 
den 24. März, und noch von Pougy an die Truppen ver- 
sendet. Diese Disposition, welche den Marsch der Armee 
gegen Chalons zur Vereinigung mit Blikoher angeordnet, 
kam nur theilweis zur Ausfilhrung, weil diese Vereini- 
gung, da Blücher nur einen Tagmarsch von Vitrj stand, 
.schon so gut wie geschehen war, und die diesseitigen 
Truppen erst in der Nacht, oder gar erst gegen Morgen 
die auf den 24. in der Disposition für diesen Tag ange- 
wiesenen Stelhmgen erreichten , wobei jedoch die Spitzen 
der Colonnon geilen Vitry sich bewegt hatten; nur das 
fünfte Armee-Corps die Baiern unter Wrede, als die weiteste 
Colonne voraus in Courdemanges, weil sie die Avantgarde 
des Heeres bildete, war nach der Disposition für den 24. 
am Morgen dieses Tages an Vitry vorbei bis Maison mar- 
schirt, wo es eine kleine Stunde von Vitry Stellung ge- 
nonmien. 

Die nöthigeu Anordnungen hatten den Fcldmarschall 
bis zum Abend zurückgehalten; um B Uhr abends begab 
sich dei'sclbc mit seinem Hauptquartier, ebenso die Mon- 
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archen — der Kaiser Alexander, der aeii < iiiijL!;(ni Tagen 
unwohl jrewosen im Waereii — auf den Wr<j: iiber Dam- 
pierre nacli S imiiepuis. Dampienre war um Mitteruacht 
erreicht worden; hier wurde durch zwei Stunden gerastet, 
und hier war es dann, dass der Feldmarschail gerade vor 
dem Weiterzieben nach Sommepuis jene zweiten Briefe er- 
hielt, welche yon den Kosaken des General Kaissaroflf 
aufgefangen, von Paris an die französische Armee ge- 
richtet waren. 

Diesen Briefen nun entnahm Fürst Schwarzenberg die 
Kenntniss der Zustände, welche in der Hauptstadt obwal- 
l«'ten, diu Leere der öffentliphen Gassen und aller Kriegs- 
inagazine, die Parteien die sich gegen den Kaiser erhoben, 
die Unzufriedenheit mit der Kegicrung, endlich die Gäh- 
rung im Volk, 

Um 2 Uhr nach Mittemacht wurde der Weg nach 
Sommepuis fortgesetzt. Hatten wir in der Umgebung des 
Fürsten nun bemerkt, dass sich zwischen dem Feldmar- 
achall und dem Chef des Generalstabs Grafen Radetzky 
wahrend des Rittes von Pougy nach Dampierre ein fuit- 
dauerndcs ernstes Gespräch entwickelt hatte, indem sie 
zehn bis fl^nfzehn Schritte vor ilireni (Jcfoli^e ritten, so war 
dann auf dem Marsch von Dampierre bis Sommepuis das 
Gespräch unserer Feldherren Ütt uns kein Geheimniss mehr, 
die in Dampierre dem Fürsten zugekommenen Briefe hatten 
entschieden ; der Entschluss des Fürsten, den Marsch nach 
Paris vorzuschlagen, war ge&sst, und auf dem ganzen Weg 
nach Sommepuis war derselbe nur der einzige Gegenstand 
der allgemeinen Unterhaltung. Mit Tagesanbruch trafen 
wir in Suiuhk piiis ein , und in den ersten Stunden des 
Morgens, sobald der Kai.ser Alexander zu sprechen war, 
begab sich der Feldmarsehall zu ihm. Hier entwickelte 
der Fürst vor dem Kaiser und vor dem Ftirsteu Woi- 
konsky, der einzigen Person, die beim Kaiser zugegen 
war, seinen Plan, mit den vereinten beiden Armeen gegen 
Paris zu ziehen. Die Unterredung dauerte gegen eine 
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Stande, als dann der Fttrst aus dem Cabinet des Kaisers 
trat, schien nocli nichts entschieden. 

Um 10 Uhr stieg der Fttrst zu Pferde ^ um sich an 

die Spitze der Truppen zu stellen, die nach der letzten 
Ucbcrcinkunft in Pougy , bei Vitry le frangais, die Marne 
überschreiten sollten , wobei er sich an den König von 
Preiussoii scliloss, der auch ^ec^en Vitry 7.u reiten im H<'- 
griü ötand , und vor dem er unterwegs ebenfalls seinen 
Plan enthüllte. 

Gleicli nach dem Austritte des Fürsten aus dein (Ja- 
binet des Kaisers hatte dieser die Generale seiner Umge- 
bung zu einer Berathung berufen, wo alle Stimmen sich 
für, die Ausfährung von Schwarzenberg' s Plan aussprachen* 
Ohne längern Aufenthalt stieg nun auch der Kaiser mit 
seiner Unij^^ebunp: zu Pferde, und eilte den Vorausgegan- 
genen luiclij die er eine Stunde vorwärts von Sommepuis - 
einliolte. Ohne sic!i aufzuhalten, ritten die Monarchen mit 
dem Oberfehlherni bciiialio schweigend in einem scharfen 
Tempo gegen Vitry. Es mochte 11 Uhr vorüber sein als 
wir bei einer kleinen Anhöhe rechts von der Strasse un- 
weit von Vitry anlangten. Hier wurde vom Pferde ge- 
stiegen, und die Moniyrchen mit dem Obeifeldherm, seinem 
Chef des Generalstabs, Grafen Radetzky, und den andern 
anwesenden Generalen, traten auf der Höhe, die eine 
offene freie Aussicht in die weite Ebene bietet, zu einem 
kurzen Kriegsrath zusammen; in welchem mit Berücksich- 
tigung der aufgeschlagenen Karte von Frankreich , der 
Vorschlag des Feldniarschalls angenommen, einstimmig der 
Marsch nach Paris entschieden , und zugleich bestimmt 
wurde, dass ein Corps Cavallerie von 10,CHX) Mann mit 
42 Geschützen, dem französischen Kaiser jenseits der 
Marne folgen sollte. 

Nach dem vereinbarten Plane zum Marsche nach Paris 
war festgesetzt, dass das schlesisehe Heer den Weg da- 
hin an der Marne, die Hauptarmee jenen über F^-Cham- 
penoisG gegen Meaux nehmen, wo beide sich zur gemein* 
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Barnen Vonrttekung gegen Paris rereimgen sollten. Das 

gegen die neue Richtung am weitesten zurückstehende 
fünfte Armee-Corps, welches bislier die Avantgarde der 
llauptarinee gemacht Itatte , wurde jetzt zur Arriere^farde 
derselben bestimmt , und ich wurde vom FeldmarschHÜ 
Fürst Schwarzenberg, von dem jetzt so genannten Mon- 
archeniiügel vor Vitry , an den bis Maison vorgerückten 
Grafen Wrede geschickt^ mit dem Auftrage, diesem die 
neue Bestimmung des fünften Armee -Corps anzukün- 
digen, zugleich mit dem Befehl, das Corps in seine neue 
Stellung bei Vitry mit der Front gegen die Stadt zu 
ftkhren. 

Das Corps war nicht lange angekommen und hatte 
eben Anstalt zum Abkochen gemacht. Ich imiss hier be- 
merken, dass Ftlrst Sehwarzonberg mir verboten hatte den 
(irafen Wrede von dor rwiu n iMarscIiriehtung in ivenntniss 
zu setzen, indem er sich vorbehalten wollte ihm die Nach- 
richt davon persönlich mitzutheilcn. Meine Botschaft 
wurde von Wrede mit dem höchsten Unwillen aufgenonnnen 
und ich glaube gut zu thun, wenn ich die Ausdrücke hier 
nicht wiederhole, deren er sich bei dieser Gelegenheit be- 
diente. In seinem Zorne stiess er den nächsten am Feuer 
stehenden Kessel mit dem Fusse um , Hess den General« 
marsch schlagen, und gab den Befehl zum Rückmarsch 
gegen Vitry. Kr selbst &tieg zu Pferde , befahl mir ihm 
zu folgen , und wir ritten was die Pferde laufen konnten, 
ohne ein Wort zu wechseln gegen Vitrv. Fürst Schwar- 
zenberg, der von dem liügel, wo nocii die frühere Ver- 
sammlung stand, eine weite Fernsicht hatte, sah nicht so- 
bald das Nahen Wrede's, als er zu Pferde steigend ihm 
entgegen eilte, und ihn mit den Worten begrüsste: „Ex- 
cellenz, wir ziehen nach Paris, und Sie machen unsere 
Arri&regarde ,}Das ist was anders,^ erwiderte Wrede, 
„das macht mich sehr glücklich !^ Und sein früherer Un- 
muth war schnell verschwunden. Später in Paris an einem 
Tage, wo ich den Tag hatte, die Unterschriften des Feld- 
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marachalls Fttrsten Schwarzenberg einzuholen, traf ich ihn, 
damals schon Fürst, im V'orzimmer; er kam höchst frcnnd- 
licli auf mich zu, und fra^e mich, warum ich ihm damals 
nicht die Ursache des Befehls gesaj^t , den icli ihm hei 
Maison llberbrachtV „Weil mir Fürst Schwarzenberg das 
verboten hatte," erwiderte ich. „Dann hatten Sie Recht,'* 
sagte er, „allein Sie hätten mir manches unnütze Wort er- 
spart Doch das ist jetzt vorüber; übrigens habe ich Sie 
als einen braven tüchtigen Officier erkannt, und Sie meinem 
Könige zum Max Josefsorden yorgescblagen, ich hoffe, er 
wird mir es nicht abschlagen.^ — Während dem Wiener- 
Congresse in einer diplomatischen Mission nach München 
und Frankfurt gesandt, und beim Kriegsminister zu Gaste 
geladen, wo der grossere Theil der baierischen Generale 
zugegen war, erhielt ich das Ordenskreuz aus der Hand 
des Fürsten Wrede. 

Doch ich gehe zur Sache, und zu Jenen zurück, die 
dem Feldmarschall Fürsten Schwarzenberg den ünn von 
seiner Stellung wie von Rechtswegen gebührenden Kuhm, 
der alleinige Urheber des Marsches der verbündeten Heere 
nach Paris gewesen zu sein, streitig machen wollen. 

Den preussischen schriftstellerischen Hanptfeind Oester- 
reichs und des Feldmarschalls Fürsten Schwarzenberg lasse 
ich ganz bei Seite, weil gegen ihn gerechterweise zu viel 
zu Tage gefördert worden i»st, als dass es noch der Mühe 
lohnte, von ihm zu sprechen. 

Ein neuer Feind (Jesterreichs hat sich vor nicht lange 
in den Denkwürdigkeiten aus dem Leben des russisch- 
kaiserlichen Generals der Infanterie, Grafen ToU, als deren 
Verfasser Herrn von Bemhardi gezeigt.. Dieser will den 
Grafen Toll als den directen, und den Kaiser Ale* 
xander als den indirecten Urheber des Marsches nach 
Paris darstellen. 'Ein Oesterreicher hat nicht Ursache viel 
Vertrauen in die Worte des General Toll zu haben, selbst 
wenn es eine von iluii verfasste sclu'iftliche Urkunde wäre, 
auf welche Bernhardi sich bcrult. Zum Beweis dessen 
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erinnere icli an den Zeitpunkt, zwischen der Sclilaclit von 
Dresden und jener von Knlni ; wo Toll dem General BarkUii 
gegen die getroffene Anordnung auf der Strasse von Nollendorf 
zu marschieren, den Rath gab, die Strasse von Dippoldis- 
walde zu nehmen, weil sie die bessere sei, und dann Ra- 
dotzky über sein Befragen darüber zur Antwort gab: 
Borklid habe verdient, dass ihm der Kopf vor die Filsse 
gelegt werde ; ich glaube das ist genug, um Worte ssu be* 
zweifeln, die von einem S^cbriftsteller, der in seiner Ge- 
schichte der Feldzüge 1813 und 1814, was den Fürsten 
Schwarzenberg betrifft, nur einer ungerechtfertigten Leiden- 
scliaftlichkeit, Aiuiuosität und Schmähsuelit linldigt, in der 
Tendenz mit dem Kuhm, der ilmi gebührt, Andere zu ver- 
herrlichen. 

■ Wenn ich Bernhardi, um ihn Wort für Wort zu widor- 
legen, folgen wollte, so konnte ich mein Buch wohl um 
einige Druckbögen vermehren; allein ich könnte nur 
wiederholen, was ich früher schon gesagt, und die Lächer- 
lichkeit rügen, mit welcher Bernhard! Toll behaupten lässt, 
„dass bei der Beraihung — auf der Anhöhe von Vitry — 
der Kaiser Alexander mit grossem Nachdruck die Zweck- 
mässigkeit eines Marsches nach Paris geltend machte, dass 
diese Aussieht durch den König von Preussen, und durch 
die Officiere seines eigenen Stabc^s ( W'olkonsky, DieLitsch, 
Toll) unterstutzt worden sei, und ferner sagt: der Fürst 
Schwarzenberg willigte nn erachtet der Gründe ein, welche 
mehrere hochgestellte Officiere seines eigenen Hauptquar- 
tiers dagegen vorbrachten, und traf sofort Anstalten zur 
Ausführung des vorgeschlagenen Planes.*' 

Diese ganze Geschichte ist nur eine zum Nachtheil 
des Rufes des Fürsten Schwarzenberg schlecht crsonnene 
Fabel, gegründet auf eine Phrase des Lords Jjurghersh, 
der bei diesem Kriegsrathe, der durchaus nur Soldaten in 
sich fasste, nicht zugegen war. Ich verlasse diese Ange- 
legenlieit, um mit Bernhardi auf eiueui andern Punkte zu- 
sammen zu troffen, nämlich bei meiner Behauptung, dass 
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Fürst Schwarzenberg wfilirend dem Feldzuge 1814 von 
seinem Kaiser nie die Operationen betreffende Befeble, 
am wenigsten jenen erhalten habe^ mit seinem Heere nicht 
über die Seine zu gehen. Bernhard! behau ptet, meine De- 
clumationen, wie er es nennt, seien in Metternich s Cabinet 
zur Sprache gekommen, und Metternich selbst habe einem 
befreundeten Staatsmann, der sicli wahrscheinlich selb.st 
nennen werde, gesagt: „Warum hat mich der Major Thielen 
nicht gefragt , bevor er das drucken Hess ; ich hätte ihm 
gesagt, dass Fürst Schwarzenberg allerdings solche Be- 
fehle hatte.^ 

In so weit ich nun Herrn von Bernhard!^ den Heraus- 
geber der Memoiren . Töir s kenne^ so bewegt er sich gegen- 
über von Oesterreich und dem Feldmarschall Schwarzen- 
berg ganz in den Fussstapfen des Mannes, als dessen 

Biografen er sich darstellt ; denn im ganzen grossen 
Hauptquartier des Fürsten, unter der Unzahl fremder Ge- 
nerale und Ofticiere, fand sich auch iiiclit eine Seele, die 
so von Ironie und Holm gegen alles was Oesterreichiseli 
erfüllt war, wie dieser General Toll, dessen er auch in 
Scherz und Emst kein Hehl hatte ; wie ist sich da zu ver- 
wundem, wenn sein Biograph seine innersten Gefühle als 
Russe mit denen seines Helden Tcrschmelzt, und in seiner 
Arbeit dann yon den genannten Eigenschaften ttberfliesst. 

Abgesehen von der Absurdität eines solchen Befehls, 
der durch die That zur Genüge dementirt worden ist, kann 
mir die Nonchalance, mit welcher Herr von Bemhardi 
meine wahrlicitsgctrcuen , auf Thatsachen beridienden An- 
gaben als Dcclamatioiien bezeichnet, sehr gleichgiltig sein, 
denn wenn er keinen andern (Iriuul hat, meine Angaben 
in Bezug auf jenen Befehl holmisch zu verwerfen, als die 
Worte des Staatsmannes, den er nicht nennt, so glaube 
ich Um gehörig zu schlagen, durch die Annahme, dass die 
eigenhändigen Schriftzüge des Fürsten Metternich eine 
kräftigere Stütze meiner Behauptung sein müssen, als die 
Worte seines ungenannten Staatsmannes. E^rst Metternich 
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schrieb mir niimlich am 20. Januar 1857 oigcnhHndij]:, meli- 
rere Wochen nachdem ich ihm ein Kxcit\))hir meines 
Werkes übersandt hatte, wie folgt: „Euer Wohlgcboren 
bestätige ich mit aufi ichtigem Dank den Empfang Ihres 
mir eingesendeten Werkes. Ich habe dessen Lesung — 
und ich bediene mich selbst des Wortes Prüfung — die 
Zeit und Sorge zugewendet, welche die Lösung einer wich- 
tigen geschichtlichen Aufgabe erfordert. Empfangen Sie 
von meiner Seite die Versicherung meiner vollen Zustim- 
mung, meiner Zougcnschaft zu Gunsten aller von Ihnen 
darin aufgestoUten geschiclitlichen Wahrheiten." 

Es dürfte docli wohl jetzt keine Frage sein, dass der 
von Bemhardi bekrittelte Satz unter jene geschichtlichen 
Wahrheiten gehört, für die Fürst Metternich seine Zeugcn- 
schaft ablegt, der nur die schriftstellerische Leidenschaft 
des Auslandes das Gewicht ableugnen könnte, welches ihr 
gebührt 

Ich übergehe gerne Alles was Bemhardi über mich 
und mein Werk weiter sagt, indem ich mich, in meinem 

Gewisaen überzeugt, immer die Wahrheit und nur diese 
gesagt zu haben , tlber die Aensserungen eines Schrift- 
stellers leicht triisten kann, dessen Werke zu jener (Jat- 
tung Schriften zählen, die der russischen und preussischen 
Mode huldigend den Feldmarschall Fürsten Schwarzenberg, 
seine Heerftlhrung und die österreichische Armee, die ihren 
unsterblichen Antheil an der Befreiung Europa's von der 
Tyrannei des korsischen Machthabers hatte, zu schmähen 
für nöthig finden. Und so gehört Bernhardi in die Classe 
der Danilewsky's, Heitake, Aster, Häusser und Anderer, die 
ihr, wenn sonst schönes Talent nur dazu benützen, die 
Weltgeschichte zu verhunzen, indem sie ihrer Leidenschaft 
zu frrdmen, der Weltgeschichte statt Wahrheit die Lüge 
einzuverleiben suchen. 

Noch eines Gegners des Feldmarschails Fürst Schwar- 
zenberg's muss ich erwähnen, der ungeachtet der aus 
Oesterreich, der einzig echten Quelle hervorgegangenen 

19 
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Aii<;abcu über den Marsch mich Paris, dem Fürsten 
Schw.irzcnbfir^ das Verdienst, diesen selbstständig horvor- 
goruten zu liabon , nicht zugestehen will. Es ist dies die 
„Augsb. allg. Ztg." Hat sie bisher immer die Wagschale 
auf Seite des Kaisers Alexander sinken lassen, so wendet 
sie jetzt zu den Angaben Thiers ihren Sinn, und den Phan- 
tasien eines, für die Wahrheit nicht sehr bedachten Schrift- 
steUers folgend, nimmt sie mehrere Theikehmer au dem 
Entschiasse zum Marsche nach Paris an, von denen sie 
unter gerechter Berücksichtigung der Geschichte wissen 
muBste, dass eini^^e davon bei Fassung des Entschlusses 
nicht zugegen waren, nicht ^a^ciiwärtig sein konnten. 

Ich habe nicht die Ambition mich dem berühmten 
franzr)sischen Geschichtschreiber in Styl , in den schönen 
Wendungen der Schreibart gleich stellen zu wollen, aber 
in Bezug auf Wahrheit verlange ich als deutscher öe- 
schichtschrciber, als Augenzeuge, vor ihm den Vorzug, be- 
sonders bei einem Gegenstande, den jener nur von Hören- 
sagen kennen kann, weil darüber keine positiven Acten 
vorliegen, und bei denen er ohne Rücksicht auf festge- 
stellte Thatsachen seiner Phantasie freien Lauf lässt, wo 
ich dagegen persönlich zugegen war. So ist es eine der 
hervorragenden Phantasien Thiers, unter den Theilnehmern 
an der Entscheidung über den Marsch nach Paris, den 
l"\ l(lmarschall Hlücher mit seinein Oeneralstab zu nennen, 
den er in seiner Idee mit dieser He^leitung am 24. März 
nach Sommepuis übersetzt, der an diesem Tage 6 bis 8 
Meilen von Sommepuis mit seinem Hauptquartier in Oha- 
Ions stand, der seit, der 13egegnung bei Brienne weder mit 
den Monarchen, noch mit dem Feldmarschall in persönliche 
Berührung gekommen, der sogar seit der Schlacht von 
liaön von jeder schrifUichen Verbindung mit dem Ober- 
fei dherm abgeschnitten war, daher sicher nicht den min- 
desten Einfluss auf den Entschluss zum Marsch nach Paris 
üben konnte noch geübt hat. 
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Die Heilage zu Nr. 101 der „Augsb. allg. '/A'^.'^ vom 
9. Juni 1860, enthält einen Auszug aus dem XVll. Bande 
von Thiers Geschichte des Consulats und des Kaiserreichs, 
der zu lang ist, als dass ich ihn hier aufiühren sollte, nur 
einige Punkte will ich kurz berühren. 

Im ersten Satze verbreitet Thiers sich in einem Rai- 
BOnnement über die Nachtheilo, die der Marsch nacli Paris 
den AUiirtcn hätte bringen kdunen, wenn sich die Um- 
stände nacli seiner Anuahmo ji^eRtaltet hätten , die für 
diesen Fall so ziemlich gegründet sind; bis auf die 
100,000 Mann, mit denen er Napoleon den Alliirten in den 
Rücken marschiren lässt, die sich leicht unter 40,000 Mann 
herabsetzen lassen, da ihm die Corps Marmont's imd Mac- 
donald's fiir diesen Fall fehlten, mit denen vereint er später 
bei Fontainebleau kaum 50,000 Mann zählte. 

Was die von Thiers angegebenen Bemühungen des 
Grafen Pozzo di Horgo betrifft, den Kaiser Alexander zur 
Rache gegen Naptdeon autzubtachehi , schmeckt das 
freilich sehr nach seinem ( Icburtslande ; auch liabe st'lbsi 
ich seiner Zeit gelegentlich ihn in einem solchen Sinne 
sprechen hören, wie Thiers ihn ihm in den Mund hgl. je- 
doch scheint es, dass Kaiser Alexander genügende Ursache 
in Fülle hatte, den Krieg in Paris zu enden, um seinen 
Gegner wo möglich fiir alle Zukunft unschädlich zu machen, 
den Frieden Europa's zu stören, als dass es dieser Be- 
mühungen Pozzo's bedurft hätte , um ihm durch diese, die 
Hauptrolle als Theihiehmer an dem erwähnten EntschluBse 
zuzutheilen , wie er dann auch bcstiiuiiii nicht bei dem 
Kri( ;j:;si ath(' am 24. Marz iniitags auf der Anliohe vor 
Vitry zugegen war. 

Sagt Thiers weiter : „Fürst Schwarzenberg, v(>r.siclitig 
aber bestimmt, war zu derselben Ansicht hierüber gelangt, 
wie Metternich und Kaiser Franz,^ so ist die Zusanimcn- 
stellung dieser drei Personen, wenn sie auf den Zeitpunkt 
berechnet ist, der ^r den Tag nach der Schlacht von 
Arcis entscheidend ist^ wieder eine Phantasie Thiers, denn 

19« 
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wo war damals Kaiser Franz und Metternich? in Dijon 
35 Lieues von Arcis. Damit will gleichwohl nicht gesagt 
sein, dass beide nicbt voUkommen mit dem Marsche nach 
Paris einTerstanden gewesen wären. 

Dass sich Fürst Schwarzenbei^ hier zum Erstenmal 
dem Gedanken znm Marsche nach Paris zugeneigt habe, 
ist keine Phantasie, sondern eine stricte Unwahrheit , weil 
er sich schon in Frankfurt dafi'ir ausgesprochen, und schon 
in Tuagy am 2'd. März Nachmittags vor dem Aliinarsche 
nach Darapierre , nach dem Empi'aug der aufgcjfaugenen, 
von Napoleon an die Kaiserinn und von andern hohem 
Personen der Armee, nach Paris gerichteten Briefschaften, 
den beiden Monarchen, dem Kaiser Alexander nnd dem 
Kdnig von Preussen, den ersten Vorschlag zum Marsche 
nach Paris gemacht hatte, der aber, wie ich gezeigt habe, 
nicht angenommen wurde; weil bis jetzt die Rücksichten 
auf die bedrohten Verbindungen , noch die Obeiiiand be- 
hielten, und besclilossen worden war, mit den yereinten 
beiden Armeen von Vitry aus in den Rücken Napoleon's 
zu maröchiren. 

Dass der Kaiser von Kuii&land und Fürst Schwarzen- 
berg die Nacht in JJampierro zubrachten, ist nur so zu 
verstehen, dass sie am 23. Abends Pougy verliessen und 
in Dampienre von Mitternacht bis gegen 2 Uhr Morgens 
rasteten, in welcher Zeit die Briefe des durch die Kosaken 
Kaissarofls aufgefangenen, von Paris an die französische 
Armee bestimmten Couriers beim Feldmarschall eintrafen, 
die' bei ihm die frühere Idee des Marsches nach Paris zum 
festen Entschlüsse reiften. 

Waa nun Thiers von den Berathuugen in Dauipierrc 
und von der Bewe^^iielikv it des Kaisers Alexanders spricht, 
ist wieder Phantasie, und schon deshalb unwahr, weil der 
Kaiser unwohl war, so dass er den Weg von Pougj' nach 
Uampierre im Wagen gemacht, und ihn von da ebenso 
nach Bommepuis fortgesetzt hatte. Auch wurden in Dam* 
pierre keine Beschlüsse gefasst, weil keine Berathongen 
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Statt gefunden hatten , da die Briefe, auf welche die Be- 
rathungen sich hätten stützen müssen ^ dem Fürsten erst 
kurz vor dem Abzüge von Dainpicrre zugckonuuen waren. 

Nun kommt die öclion erwähnte Hauptphantasie Tliiers 
wenn er sagt: „Kaiser Alexander, Fürst »Schwarzenberg, 
Generalstabs-Chef Wolkonsky, Graf Nesselrode, die alle 
zusammen von ScblosB Dampierre aufgebrochen waren, 
trafen 2U Sommepuis zasammen mit dem Könige von 
Prenssen, Blücher mit seinem G-eneralstabe.^ „Man 
behauptet der entscheidende Entschluss, welcher die Heere 
mitten nach Paris führen sollte, sei auf einer kleinen An* 
höhe gefasst worden, die in der Umgegend von Somme- 
puis liegt; liier habe die Berathung Statt gefunden, deren 
Ergebniss von vornherein sicher war, da alle GefCihle, 
welche auf Schloss Daniplfirre gesprochen hatten, den 
preiissischon Leidenschaften entgegen kamen, 
und durch sie verstärkt wurden. Man war beinahe ein- 
stimmig" — das ist Alles Thiers'sche Phantasie ! Wenn 
die Prämissen falsch sind, heben sich die Folgen von selbst; 
war Blttcher nicht zugegen , dem Thiers wahrscheinlich, bei 
seinem bekannten Napoleonhasse diese Leidenschaften zu- 
mnihet, so fehlten auch wahrscheinlich diese. Uebrigens 
war die Anliühe nicht bei Sommopiiit?, sundcrn bei uiul im 
Angesichte Vitry's , was Tliierö als Franzose doch Iciclit 
hätte wissen können ; die Beratliiing sehr kurz — ich 
schreibe als Augenzeuge — indem ohne lange Discussiou 
der Marsch nach Paris beschlossen wurde, die Entschei- 
dung war, nicht beinahe, nondem vollkommen einstimmig, 
daher auch wieder die Einwürfe methodischer Militärs, 
' wenn sie nicht vlem Lord Burghers entnommen , in das 
Reich der Thiers'schen Phantasie gehören. 

Ich glaube jetzt genug gesagt zu haben, um femer 
einen Zweifel noch darüber bestehen zu lassen, das» es 
der Feldmarschall Fürst Schwarzenberg war, welchem 
allein das Entstehen und die Durcht'iilirung des Entschlusses 
den Marsch der verbündeten Hccrc nach Paris betrcil'end, 
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gerechterweiBe geliört, wenn auch der Antheil, den sein 
Chef des Generalstabs Feldmarschall-Lieutenant Graf Ra- 
detzky an der letztern hatte, nicht zu Iftugnen ist. Die 

Anftlhrung der Angaben Thiers und ihre Widerlegung, 
liabc ich dcblialb für nüthig erachtet, weil es so Viele jicibt, 
die sich durch Thiers elegante Schreibart vei'fiihren lassen. 
Alles was er sagt, für ein Evanf^-eliuni zu halten. 

Ehe ich jedoch wieder zur Fortsetzung meiner Arbeit 
schreite, habe ich noch eines auf den bis jetzt behandelten 
Gegenstand Bezug nehmenden Werkes zu erwähnen, das 
unter dem Titel: },Das Leben im Felde/ von den Memoiren 
des königl. baier. Generals Baron von Heideg spricht, in 
welchen behauptet wird: Fürst Wrede habe am 25. März 
1814 mit aller Kraft in den Kaiser Alexander von Rubb- 
iand gedrungen, das Heer nach Paris zu führen. Man wird 
einsehen, dass ein solches Drängen am 25. ttberflttssig war, 
nachdem schon aui -i. der Kriegsrath darüber entschieden 
hatte, und die Armeen am 25. bchon dahin aui dem Marsch 
waren. 

Ferner wird gesagt, es habe die Unterredung am fol- 
genden Tag — also am 26. auf einer kleinen Anhölie 
seitwärts der Strasse unweit von yitrj*le~firan9ais Statt 
gehabt. 

Beide mit der Geschichte im Widerspruch stehenden 
Behauptungen scheinen darauf berechnet zu sein, dem 
Feldmarschail Ftti*8ten Wrede die Urheberschaft des Mar- 
sches nach Paris beizulegen. Wrede's Ruhm als Soldat 

wie als Feldherr ist m Europa zu fest gegründet, alss dasö 
es angezeigt wäre, demselben etwas beizuiiig-en, was er 
selbst nicht aiispreelieu würde. Uebrigens ^ bin ich nach der 
Kenntrriss, die ich von Wrede's Charakter habe, gewiss, 
dass er an Schwarzenberg's Steile, ebenso wie dieser ge- 
handelt haben würde. 

Der Kriegsrath wo der Marsch naeh I'aris entschieden , 
wurde, fand am 24. statt, wo Wrede bei Maisou stand. 
Am 26. hatten die Armeon, schon den zweiten Marsch 



Digrtized by Google 



— 295 — 



in der Racbtang nacb Paris gemacht Kaiser Alexaniler hatte 
an diesem Tage sein Hanpttjuartier nach Treffeau IS Lienes 
von Vitry gegen Paris vorn'ärts gebracht, jenes Ww^de's 
war in Mellerei ; wie hatten beide am 2ln auf der Auliübe 
bei Vitrv zusammen kuimiun sollen? 

Ich habe bcid*- Beliaupuiuiren in Nr. l>4 der »Miliiär. 
Zit^x-^ vom 2G. November 1^51* als llnsimj erklärt, wonu 
jeder gerechte Beurtheiler der 8aehe mir beiptiiehten wird. 

Der Herr GencraUieiitenant hat dann in einem Send- 
schreiben an die Kedaetion der .Militftr-Zeitung'' (Nr. KU 
vom 31. December IJ^O) erklärt, dass, so leid es ihm ist 
er doch auf der vollen Waihrheit seine Angabe in Besng 
auf den F. M. Graf Wrcde beBtehen masse, indem er sagt, 
das8 fest stehe, Graf Wrede sei am Morgen des 26. Hftrz 
mit seinem dem ftknftcn Armee-Ooq[>s bei Vitry — und 
nicht seit zwei Tagen anf dem Marsche nach Paris — und 
nebst dem Kaiser Alexander 1 2 Lieiies davon entfernt ge- 
standen . und dat»» Gral Wrede bei der Berathunj^ der 
i'eldhcrrn aiü jener Hidie an der Strasse naeh \ ili v ge- 
genwärtig war. Da Mohren nicht weiss zn waselu u sind, 
80 liess ich die iSache fallen und begnügte mich mit dem 
Gedanken: errare huniannwif sed in errore perseverare st 

Ich kehre zur Geschichte selbst zurück, liach der 
Beendigung des Kriegsrathes und den nöthigen Anord- 
nungen fiber den Marsch der verschiedenen Armee*Corps, 
zogen die Monarchen so wie der FeidmarschaU mit seinem 
Hauptquartier nach Vitry^ am am andern Tage den Marsch 
nach Paris anzutreten. 

Der Mai öcii war auf folgende Naehtstationen berechnet, 
am 25. naeh Fere-Chami)enoit<, 2i>. Tretreau, 27. Gouloniiers 
und am 2S. Menux oder Lagny, wo der Feldinarsehall sich 
mit der schlesischen Armee zu vereinii^en hoH'te. 

Früh Morgens am 25. um 3 Uhr wurde ich zum Chef 
des Generalstabs Grafen Radetzky bend'en, der mir den 
Auftrag ertbeilte den» Obersten Baron \ arenbttlcr des Gc- 
neralstabs, der am Abend vorher nach F^re-Champcnoise 
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voraas geschickt worden war, um dort die Dislocation der 
Armee auf den 25. einzuleiten) zu folgen, und ihm den 
Befehl zu bringen, bei dieser Dislocation, da man nicht 

glaubte auf dem Wege nacli Tariö uuch auf eiiR'ii Feind 
zu stosBei), die Orte fi^enau zu bezeichnen, von wo jede 
AbtluMluii«; ihre Sub.sisteiiz zu ziehen habe, um in dieser 
Hinsiclit jeder Collision zuvor zu kommen. Ich «tieg un- 
verweilt zu Pferde ; ich war ungefähr eine Stunde geritten, 
und es war Tag geworden, da bemerkte ich, dass mein 
Pferd von dem rechten Yorderfusse das Hufeisen verloren. 
Ich war eben an der Stelle angekommen, wo links von 
der Strasse die dsterreichische Feldpost im Lager stand. 
In der ganz sichern Ueberzeugung bis F^re-Ghampenoise 
keinem Feinde zu begegnen, nahm ich, um durch das Ab- 
warten des Beschlags meines Pferdes bei der dortigen 
Feldschiniede nicht aufgehalten zu werden, ein Feldpost- 
kalesch für den weitern Weg nach Fere - Cluunpeuuijse. 
Wie sehr erstaunte ich, angekommen auf der Anhöhe dies- 
seits Coole, die schon ganz mit stillstehenden Bagagewägen 
bedeckt war, vor mir in der Richtung von Sonde St. Oroix 
bis Domraartin-rEstr^e den Anblick einer ernstlich enga- 
girten Schlachtlinie zu haben, von der ich jedoch nur den 
Rauch der Geschütze sah, deren Schall aber nicht hören 
konnte, weU ihn der Wind mit sich fortnahm. Ein Deta- 
chement von Franz Cttrassier lieferte mir ein Pferd, dessen 
Keiter ich das Postkaiesch abtrat, min wieder beritten, 
eilte ich dem .Seliauplatze des Gefechtes zu, und schloss 
mich dem Gefolge des Kronprinzen von Würtembcrg an, 
bis der Feind über F(Nre-Champenois(! hinausgetrieben war. 
Mein Auftrag fesselte mich an diesen Ort, um den Oberst 
Varenbüler aufzusuchen , den ich aber natürlicher Weise 
nicht fand, weil er statt am Abend vorher, lange nach mir 
Vitry erst verlassen hatte. 

Wahrend ich nun den Obersten bei F^-Champenoise 
aufsuchte und abwartete, nachdem der Feind, die Marschälle 
Marmont und Mortier, die dem Elronprinzen gegenüber 
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standen^ sich links gegen Sezanne gezogen hatte, rückte 

von der rechten Seite von Villesencux her, die vom preus- 
sischen General Kurff der schlcsischcn Armee verfolgte 
fciiuüiclje Division Pactliod an, in der Absicht zu ver- 
suchen, sich noch mit den beiden eben genannten Mar- 
schällen zu vereinigen. 

Der König von FreuBsen und der Feldmarschall Ftkrst 
Schwarzenberg waren eben in F^re-Ohampenoise ange* 
kommen, imd durch das von der rechten Seite her tönende 
ArtUleriefeuer dahin gezogen worden; ohne grösseres Ge- 
folge, dem der Fürst yorausgeritten , war ich und Haupt- 
mann Herbert, Chef des Botenmeister-Corps ihm nachge- 
ritten ; als er sich auf einmal zurHckwandte und rief: 
„Ciivallcric vor, bringen Sie Cavallerie vor, meine Herren!"- 
Nun war beinahe die ganze Cavallerie des Kronprinzen 
dem Feinde gegen Sezanne gefolgt, durch Ziitail jedocii 
hatte ich beim Aufsuchen des Obersten Varenbüler ein 
rassisches Cavallerie-Regiment, die ChevaUer-Gardo-Cüras- 
siere in einem Seitenthale abfüttern gesehen; ich eilte 
dahin und General Depreradowich, der dasselbe befehligte, 
folgte ohne Verzag meinem Bafe; ich führte ihn F^re- 
Champenoise links lassend, durch eine firtther schon er- 
kannte Furt den nähern Weg, and kam gerade in dem 
Augenblicke mit dem Regimcnte auf dem Kampfplatze an, 
als die letzte noch fibrige Masse der Division Pacthod 
eben im Begriff war, sich bei Banne in den Morast von 
St. Gond zu retten, wohin ihr jetzt das Regiment den Weg 
abschnitt. Von allen Seiten umzingelt, angogrilfen. von der 
Cavallerie, warfen die Franzosen die Waffen weg, und er- 
gaben sich; und so hatte ich dem General Depreradowich 
die Gelegenheit gegeben , sich das Maria-Theresienkreuz 
zu erwerben, welches er dafür erhielt 

Von F6re-Champenoise zog das Hauptquartier seinen 
Wfg bis vor Paris fort, ohne einer feindlichen Affaire. 

Der Schlacht von Paris, in der ich wie bei den frühem 
Schlacliteu meine Verwendung fand; ist mir persönlich da- 



Digitized by Google 



durch merkwürdig y dasB ein junger Rittmeister aus dem 
Gefolge des Feldmarschalls von hohem Stande, eine sonst 
liebenswürdige Persönlichkeit; sich mit den Worten an mich 
schloBs: nHör', lieber Bruder! ich bin • in einer fatalen 

Stimmung, es ist mir heute als wenn ich keinen Muth 
hätte, erlaube niir mich heute an Dich zu halten, wuim ich 
bei Dir bin, wird mir Niemand einen Vorwurf machen 
können." Naclidcm wir nun r(u*lit in's Feuer kamen , däs 
bei dem Wahle von Romainviüe gegen die Division Com- 
pans sehr lebhaft wurde, kam ihm der Muth von selbst. 
Wenn man so alt wird wie ich , überlebt man manchen 
seiner, wenn auch Jüngern Waffenbrüder ; dieser hat frei- 
lich eine andere Carriere gemacht wie ich, denn er starb 
schon vor mehreren Jahren als Feldmarschall-Lieutenant und 
Gesandter an einem Hofe zweiten Rangs, hat mir aber 
auch immer sein freundliches Wohlwollen bewahrt. 

Die Sclihicht am oO. März war <:;cwonnen, ihr ioli^te 
gegen Abend der Waffenstillstand, und am Morgen des 31. 
der Kinzug in Paris, den ich nie vert^ofjseu werde. 

Um den Parisern beim Einzüge die Monarchen und 
den Oberfeldherrn, der in der Mitte beider, Kaiser Ale- 
zander rechts und der KOnig von Preussen links ritt, 
kenntlich 2U machen , waren zwei Hauptleute des General- 
Stabs Graf Karaczay und ich bestimmt, zwischen der Avant- 
garde , Dottische Garde-Kosaken und den Monarchen mit 
ihrem Gefolge in angemessener Distanz zu reiten, um die 
Persönlichkeitetf den Fragenden zu bezeichnen. Ein un* 
glaubHcher Jubel cmpting die Einziehenden ; wenn Dani- 
lewsky behauptet es wären nur Kusseu in Pans eingezogen 
und die Pariser hätten nur den Kaiser Alexander und die 
Küssen hoch leben lassen, so ist das eine Lüge, denn der 
Einzug geschah in folgender Ordnung : 

Zuerst als Avantgarde: die leichte CavaUerie-Division 
der russischen Garde, ihr folgten die Monarchen und der 
Oberfeldherr mit einem ungeheuren Gefolge, diesen dann 
in. folgender Ordnung: zwei österreichische Grenadier-Ba- 
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taillonc, zwei üBterrcichische Infantoiic-Bataillonc des III. 
Armee-Ccirpb, zwei würtemberi^iselH* liatuilloiic, zwei öster- 
sterreichiäühe (J rLiKidier-lintailloiu;. Siimmtliehe Infantcrio 
dor russischen und pronssiseh(Mi (lardcii. Die schwere 
Cavallcrie dieser Garden maciiti' fli n ächluss. 

Mögen dann einzelne Rufe den Kaiser Alexander be- 
zeichnet haben y was ich micli nicht erinnere, allein im 
ganzen wurde nur gerufen: VivßiU Ub AUii4», viwnt les 
Bowhcna! 

Wir, Karaczay und loh, wurden von den Neugierigen 
beinahe zerriBsen, es ging so weit, dass die elegantesten 
Damen uns den Piiss aus dem Steigbügel zogen, um zu 
uns auf 8 Pferd zu steigen, uns zu umanuen. Das Sonder- 
baibtc ist, dass die unbändigsten Pferde dabei wie die 
Lämmer standen. Ich ritt ein solelies, welches ininuT beim 
Autsitzeu liöchst unruhig war ; als wir dann von der Bar- 
riere von Pantin über die nördlichen Boulevards die 
EUseeischen Felder erreicht hatten, und hier die Monarchen 
die ganze Masse der Truppen vor sich vorboideiiltren 
liessen , wir indessen abgesessen waren, bat eine Dame 
um die andere auf den Sattel steigen zu dürfen, um die 
Monarchen zu sehen, und mein unbändiges Pferd rtthrte 
sich nicht. 

Die Kinnalune von Paris machte dem Krieg ein Ende; 
dureh eine Proclamation der ])r()vis<)risclien Regierung vom 
3. April hatte diese die t'rauzösisehe Armee ihres Eides 
gegen Napoleon entbunden; in Folge derselben liatte der 
Marschall Marmont mit dem Feldmarschall Fürst 8chwar- 
zenberg eine Uebereinkunft getroffen, vcrmög welcher er 
mit seinem Corps zur provisorischen Regierung übertrat, 
mit der Bestimmung, dass er am 6. mit Anbruch des 
Tages durch die Linien der Allürten oder vielmehr an ihnen 
vorbei über Fresnes nach Versailles, und von da Uber 
Poissy xmd Meulan nach Kantes marschiren sollte. 

Eine sonderbare Ironie des Gescbickes war es, in Be- 
zug auf Marmont, dass Ka|)oleon, die von ihm am 4, uacli- 
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mittags um 3 Uhr in Fontainebleau unterzeichnete Thron- 
entsagung zu Gunsten seines Sohnes, durch den Herzog 
von Vioecnza und die Marschiillo Macdonald und Ney nach 
Paris schickte, und dicb' n den Auftrag gab, den Marschall 
Marmout mit dahin zu nehmen, um diese Entsagung hei 
den alliirten Monarchen annehmbar zu machen. Dieser 
war daher in keiner geringen Verlegenheit; als die Mar- 
schälle auf ihrem Wege nach Paris bei ihm in Kssonn^ 
gegen Abend einsprachen, und ihm den Auftrag Kapoleon's 
bekannt machten, fUr dessen Plane er sich verwenden 
soilte, nachdem er ihm schon entsagt und an die neue 
Regierung übergegangen war. 

Ucberzeugt, dass die drei Personen seine Gesinnungen 
nicht theilten, daher auch seinen schon gethanen Schritt 
nicht billigen würden, blieb ihm , um denselben an diese 
nicht zu verrathen, nichts übrig, als sieh an sie zur Keise 
nach Paris anzuschliessen. Bevor or aber abreiste, gab er 
dem General Kansouty, dem ältesten Generalen nach dem 
Marschall im Corps, der mit noch einigen andern Generalen 
mit ihm einverstanden war, den Befehl, vor seiner Zurftck- 
künft von Paris mit dem Corps, dessen Aufbruch auf den 
5. Morgens bestimmt war, nichts weiter zu veranlassen. 
Indessen erhielt Nansouti nicht lange nachdem die Mar- 
schälle abgereist waren , den Befehl Napoleon's, auf der 
Stelle nach Fontainebleau zu kommen; dieser argwöhnte 
nun , Napoleon habe von dem Vertrage Marmont's mit 
Schwarzenberg Kenntniss erhalten , und wolle ihn dafür 
zur Rechenschaft ziehen. Um nuti für die Wissenschaft, 
die er davon hatte, jeder Verantwortung bei Napoleon aus- 
zuweichen, sperrte er alle Verbindung mit Fontainebleau, 
brach mit dem Corps lange vor Tagesanbruch am 5. April 
von KsBonne auf, und zog über Fresnes an der Linie des 
fünften und sechsten Armee-Corps vorbei nach Versailles. 

Um in Kenntniss der Bewegungen dieser Truppen zu 
bleibeui nachdem sie die Linie der Alliirten passirt hatten, 
weil man doch nicht recht wusstc , ob man ihnen trauen 
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könne, ihre Stärke da sie durch die Division Souham eine 
Voniu'liruiig erhalten hatten, auch nicht bekannt war, hielt 
es der Feldmarschall Fürst Schwarzenberg fiir nttthi^, eie 
unter irgend einem Vorwande von einem verlässlichen 
Officier begleiten zu lassen. Der Vorwand ward darin 
gefunden, dass ein Hauptmann des Generalstabs dem Corps 
als Führer auf seinem Marsche dienen sollte. Die dein 
Chef des Generalstabs Grafen Badetzky Überlassene Wahl 
fiel auf mich. Zugleich war bestimmt worden, dass die 
rassische Cttrassier-Brigade Baron Stael, dem Corps Mar- 
mont's auf kurze Distanz folgen, und selbes auf einige 
Stationen begleiten sollte. 

Da das Corps früher als an^i^i nDinnu n, aiiffirebrochen, 
ich auch den Refehl erst erhalten hatte, als das Corps schon 
seit 6 Stunden abmarschirt war, mussto ich allein nach- 
reiten, und konnte das Corps erst Nachts in Versailles 
• einholen. Schon herwärts Fresncs begegneten mir einzelne 
polnische Lanciers und kleine Trupps von diesen, die im 
gestreckten Rosseslaufe gegen Fontainebleau zurückjagten. 
In Fresnes selbst, wo das Corps Mittag gehalten hatte, er- 
fahr ich, dass die Truppen grosses Missvergnü^^en mit 
ihrem Marsche gi;äus8ert hätten, indem sie ganz in ün- 
kenntniss des Grundes ilu-os Marsches, von dem nicht ein- 
mal alle Generale des Corpus unterrichtet waren, glaubten, 
nur deshalb durch die alliirte Armee gezogen zu sein, um 
mit den Oesterreiehern sich zu vereinigen, den Kaiser 
Napoleon auf dem Thron zu erhalten. 

£s ging schon gegen Mitternacht, als ich in Versailles 
ankam; tiefe Stille herrschte in der Stadt, die durch Licht 
beinahe an allen Fenstern erleuchtet war. Die Truppen, 
ermttdet von dem starken Marsch, gestärkt durch den guten 
Empfang, den sie von den geängstigten, gut royalistiBch 
gesinnten Versaillem erhalten hatten, lagen im tiefen 
Schlafe, nur die Schildwaclicn bei den auf dem grossen 
Platze aufgefahrenen 16 Geschützen, der ganzen Artillerie 
Marmont's — Koch in seiner Geschichte gibt deren 48 an 
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— ^ng^ii monoton an ihren Posten auf und ab. Einzelne 
wenige Bürgergruppen unterhielten sich auf der Strasse, in 
grosser Besorgnisse wie es schien, um den morgigen Tag. 

Auf eine dieser Gruppen zureitend, wurde ich mit dem 
Rufe: Ah Monsieur ralliir! empfangen; als ich mich um 
die Wohnung des russischen Generalen erkundigte, an den 
mich Radetzky eigentlich anj^cwiesea liattc, begleitete uiicli 
einer der Bürger dahin, und erklärte mir unterwegs die 
Ursache ihrer Besorgnisse dir den kommenden Tag. In 
Versailles hatte man schon früher, vor dem Einrücken des 
Marmont'schen Corps, die weisse Kokarde aufgesteckt, als 
nun dasselbe einmarschirte , traten einzelne OfHciere aus 
Reih und Glied, und spiessten mit ihren Degen den Bür- 
gern die Hüte vom Kopfe, und nur mit Mühe konnte Ge- 
neral Nansouti die Ruhe erhalten. Mich bei dem General 
Stael meldend , äussortc auch dieser Besorgnisse für den 
nächsten Ta^-; tnii; mir auf iiiieli einquartieren zu lassen,» 
und beim ersten Trtmuteteuötosse am folgenden Morgen 
mich bei ihm einzutinden. 

Fiiih vor Anbruch des Tages, als noch kaum der 
Morgen grant(^, wurde ich nicht durch die Trompete, son- 
dern durch Flinten- und Pistolenschüsse unter meinem 
Fenster aus dem kurzen Schlafe geweckt, dem ich mich 
angezogen auf einem Ruhebette hingegeben hatte. Ich eilte, 
mich zu dem russischen Generalen zu begeben, als meine 
Wirthe, gute Royalisten wie ich schon am Abend erfahren 
mit dem Antrage eintraten inicli zu verbergen; doch mich 
rief s zum Generalen Stach 

Auf die Strasse getreten, fand ich ein unentwuTbares 
Chaos. Truppen aller Gattungen zogen aufgelöst in jeder 
Richtung durch die Stadt; von allen Seiten fielen Gewehr- 
und Pistolenschüsse, vor deren Kugeln mich wohl nicht 
die weisse Binde um den Arm, vielleicht nur das weisse Ta- 
schentuch, das ich in der Hand hoch wehen Hess, schützte. 
Ein Airchterlieher Lftrm durchtobte die Stadt Niemand 
gehorchte den Befehlen, dem Zureden der Oificiere, es 
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herrschte die gröaste Insubordinatioii und Allee rannte den 
Thoren zn. Auf meinem Wege zum General Stael musete 
ich an der grossen Oayallerie Kaserne vorüber ^ in welche 

dieser General — unüberlegterwcise , mitten im Bereiche, 
des schon vom vorigen Tage hör wenig Vertrauen evvv- 
ü:enden feindlichen Araieecurpö — seine Brigade li.iiic ein- 
quartieren lassen. Hier standen die französischen Kanonen 
gegen die Eingänge der Kaserne gerichtet^ neben ihnen 
die Kanoniere mit brennenden Lunten, was einen traurigen 
Emst ahnen Hess, wobei es noch tröstend war, die russi- 
schen Schildwachen an den Thoren mit gezogener Klinge 
ruhig und gelassen vor den Mündungen der Kanonen, die 
vielleicht mit Kartätschen geladen waren, hin und her 
gehen zu sehen. 

General Stael, der seinen Adjutanten in die Kasome 
geschickt hatte, welcher nicht zuniekkam , (hilu'i wahr- 
scheinlich von den Franzosen zurüekbehnlten worden war, 
befand sich in nicht p^eringer Verlegenheit. Mein glück- 
liches Durchkommen zu ihm beseitigte bei ihm jedoch 
jede Besorgniss fUr seine Person , als ich ihm den Vor- 
schlag machte, uns zu dem firanz()sischen Commandirenden 
zu begeben, den wir in gleicher Verlegenheit fanden, und 
der sich nicht zu rathen wusste ; nach einiger Ueberlegung 
wurde beschlossen, dass ich nach Paris reiten, den Ober- 
befehlshaber von der Lage der Dinge in Kenntniss setzen 
sollte, um durch diesen den MarschaU Marmont zur Reise 
nach Versailles zu veranlassen. Ich kam glücldich wieder 
in mein Absteigequartier, indem die Unordnimg datlurch 
etwas gemildert war, dass ein Theil der Meuterer schon 
die Stadt verlassen hatte. Gegen die Protestation meiner 
Wiilhe, die unsere Pferde schon versteckt hatten, stieg ich 
zu Pferde, und ritt getrost und ungefährdet, wiewohl all- 
seitig betrachtet, den Barrieren von Paris zu. Hier standen 
vielleicht 200 Mann Jttger zu Pferde, die einzige geord- 
nete Truppe, die ich gesehen, vor ihnen ein General — 
Lacoste .wenn ich nicht irre : — mit mehreren Officieren. 
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leb ritt auf sie zti, sagte ihnen, ich sei als Parlamentftr 

vom Feldmarschall Fürsten Schwarzenberg an den Mar- 
schall Marmont gesendet, da ich ihn in Versailles nicht 
gefunden, und nach Paris zurückkehren müsse, so bäte ich 
nm eine Sauvcgarde, bis über das Weichbild der Stadt 
hinaus. Nach kurzem Besinnen liess der General eineu 
Marechal de legis mit 4 Mann hervorreiten, die mich be- 
gleiten sollten. Kaum eine Viertelstonde von der Stadt 
entfernt, glaubte ich ohne Gefahr weiter reiten zu können, 
da ich at»f der Strasse nnr Infanterie fand, die ihre Ge- 
wehre weggeworfen und rahig weiter zog; um nun in 
meinem Weg nicht aufgehalten zu werden, beurlaubte ich 
meine Escorte, indem Ich dem Wachtmeister ein Goldstück 
reichte, um mitsamiucu auf meine Gesundheit zu trinken, 
was sie, die durch drei Monate keinen SolH erhalten, auch 
freundlich annahmen, imd ritt dann was die i'ierde laufen 
konnten gegen Paris. Die Hälfte des Weges mochte ich 
zurückgelegt haben, als ich von weitem her eine glänzende 
Carosse mit sechs Schimmein bespannt gegen mich nahen 
sah. Bekannt mit dem Pompe in welchem die französischen 
liarschälle einher zogen, ahnte ich den Marschall Marmont 
in dieser von Gold an Wagen und Pferden strotzenden 
Equipage, gab dem Vorreiter ein Zeichen zum Anhalten, 
n&herte mich dem Wagcnschlage, und gab dem Marschall 
— er war es wirklich — Bericht von den Vorfällen in 
seinem Corps. Je länger ich sprach , desto höher stiej; 
seine Ungeduld, endlich unterbrach er mich, indem er aus- 
rief: jyl'out cela uc supiißa riMi: ils ne vetdent que de l'ar- 
gmtj et je 'leur m apj^ortey adieu! en avanf/^ rief er zum 
Wagenschlag hinaus, und was die Pferde laufen konnten 
fuhr er dahin. 

In Paris angekommen, meldete ich dem Feldmarschali 
Fürsten Schwarzenberg die Vor&lle des Tages am 6., der 
beruhigt durch die Abreise Marmont's nach Versailles, mich 
zum Fürsten Wolkonsky schickte, um auch den Kaiser 
Alexander von dem Ereigniss in Kenntniss zu setzen. 



Digrtized by Google 



— 305 — 



Während icli mit Wolkonsky ppracli, trat der Kaisr^r aus 
seinein Appartement auf uns zu; icli miisste den Bericht 
wiederholen, und als ich geendet, befahl mir der Kaiser 
zum französischen Kriegsminister Dupont zu gehen ^ und 
ihm zu sagen, dass er dem Kaiser mit seinem Kopf dafür 
stehe ; dass keine Seele des marmontischen Corps nach 
Paris komme, und dass er Geld schaffe um den Trappen 
den rückständigen Sold — es hiess von drei Monaten — 
EU bezahlen. 

Ich eilte nun in einem Fiakre zum Fauboiiri; St. Ger- 
main, zum Kriegsminister, wo der Portier mir den Eingang 
versagen wollte , unter dem Vorwaiulo , der Ministor em- 
pfange Niemanden. „Je viens de la pari de l'emperenr Ale- 
xandre^' donnerte ich ihm entgegen, da riss er so au der 
Glocke, dass ich den Minister, bis ich über den Hof zum 
Corps de Logis des Palastes kam, schon auf der Schwelle 
des Eingangs fand; durch eine Menge Zunmer in sein Ca- 
binet geführt^ entledigte ich mich meines Auftrags, nach- 
dem ich ihm vorher die Ereignisse von Versailles erzählt 
hatte. „3f<m dieu! mon dieuf que faireP* rief er, indem er 
seine Hände über dem Kopfe zusammen schlug. Als er 
sicli dann gefasst, saj^te er mir: ,,Difes ä sa Majesfe, que ina 
ftfc <'sf d .'ips! pieds, all reste je ferai tout ce que je jpourraiy 
pour of/eir ä 8a MajestS.'^ 

Nachdem ich dem Fürsten Wolkonskv und dem Feld- 
marschali Berielit erstattet, fragte ich mich um die weitem 
Befehle an, ob ich noch einmal zum Corps Marmont's zu- 
rück zu kehren habe; der Fürst wies mich hierüber an 
Radetzky. 

Von diesem wurde ich nicht sehr freundlich mit der 
Frage empfangen: „Warum haben Sie Ihren Posten ver- 
lassen?^ Er war bald besänftigt durch die Erzählung des 

Vorfalles, fand es aber für nothig, dass ich wieder zu 
Marmont zurückkehre, was nur mittels Postpferden ge- 
schehen konnte. Ich vprh'esp in der Nacht ('hevillv, wo 
eigentlich unser Hauptquartier stand y und erreichte das 

Thielen, liemoiren. SO 
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französischo (^orps .nn 7. April in Maiitcs. Gleich nach 
nioinrni Ahi^clM'n von VerBuilleB um (). früli war, ich weiss 
nicht, aul wessen Vcnuihissung, Oencrahnarsch g^eschhigen 
wurden, und als Mannont ankam ^ stand der noch übrige 
Rest l's Corps zum Abmarsch bereit, welches sodann 
nach Menlans marschirte ; Marmont kehrte nach Paris zu- 
rtlck. Am 7. erhielt ich mittels Courier folgenden Befehl 
Radetzky's, noch vom 6. datirt von Chevilly: 

„Auf den von Euer Hochwohlgeboren an Se. Durch- 
laucht den commandirenden Feldmarschall erstatteten Be- 
richt von heute früh, kann ich Sie nur auf die Ihnen ge- 
stern gegebene Instnution verweisen, indcjn nicht zu 
zweifeln ist, dass bis jetzt von dem neufni (Touvemement 
dorn Herrn Marschall Marmont die nöthigeu Verhaitungs- 
bciehle werden zugekommen sein. 

„Da ohnehin am linken Seine-Ufer sich gana und gar 
keine feindlichen Truppen befinden, und daher auf jeden 
Fall der Rückmarsch über Pontoise genommen werden 
könnte^ überdies aber doch die Begleitung dieser Truppen 
bis auf diese Strecke vm so nothwendiger wird, als ihre 
Gesinnungen zweideutig erscheinen^ so kann es nicht da- 
von abkommen, dass Sie diese nicht noch zwei Märsche 
weiter begleiten sollten. 

„ludessen erhält unter Einem der Feldmarschall Gral" 
Barklai die Weisung, sogleich zur »Siclu rstcUung des Rück- 
marsches de» Generals Stael, die Brücke von Pontoise zu 
besetzen. 

Radetzky m. p. 
F, M. L." 

Als ich zurück zum Corps gekommen, mich beim Ge- 
neral Nansouty meldete, da Marmont wieder nach Paris 
geeilt war, fand er es für gut mir einen Stabsofficier als 
Sauvegarde zuzutheilen, ein Beweis, dass die innere Un- 
ruhe im Corps noch nicht vollkommen gestillt war. Ich 
blieb beim Corps bis Louvicr, von wo ich am 9. abbe- 
rufen, in's Hauptquartier iu St. Cloud einrückte. Die russi- 
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sehe Cüras8ier-Bri<;.i(l«> war in Meulans stehen s^eblieben, 
und kehrte am 8. über Poutoise zum sechsten Armee-Corps 
zurück. 

Dies ist die gewisscnliafte Erzähhmg dessen, was sich 
bei dem Corps des Marschall Marmont in den ersten Tagen 
des April zutrug. 

Wenn dann Marmont in seinen Memoiren erzählt, er 
habe am 3. April, nachdem er die Nachricht von dem am 
2. Abends von der provisorischen Regierung in Paris ge- 
fassten Beschluss erhalten, durch welchen Kaiser Kapoleon 
seines Thrones entsetzt, und das Volk wie die Armee von 
ihrem Eide entbunden worden , seine Generale zusammen 
gerufen, imd ihnen die Pariser Nachrichten der Ereignisse 
vorgelcjüct, die sieh dann cinmüthig entschieden hätten, die 
provisorische Regierung anzuerkennen, und sich zur Ret- 
tung Frankreichs mit ihr zu vereinigen; so glaube ich als 
ganz bestimmt vcrsichom zu können , dass diese Angabe 
Marmont's jeder Wahrheit entbehrt, indem der mir als 
Sauvegarde beigegebene französische Stabsofficier mich 
versichert hat, dass nur drei Generale, über die nämlich 
Marmont sich wahrscheinlich eines nähern Einflusses be- 
wiisst war: Nansouty, BourdesouUe und Lacoste, und zwar 
erst am 4., nachdem Marmont an diesem Tage mit dem 
Fiirsten Schwarzenberg in Paris den Vertrag über den 
üf'bcrtritt mit seinem Corps zum provisorischen Gouver- 
nement ab,i,^osclilo8sen hatte, von der Sache in Kcnntniss 
gesetzt worden seien. 

Wenn Marmont ferner sagt, eine Convention sei nicht 
geschlossen, sondern die früher verabredete wieder ge- 
kündet worden; so wird das Bestehen eines solchen Ver- 
trags durch folgende Thatsachcn erwiesen : Erstens enthielt 
der Vertrag die Bestimmung, dass das Corps Marmoiit's 
am 5. April mit dem Beginnen des Tags von Essonne auf- 
brechen und Uber Fresnes diesen Tag nach VersaiUes mar- 
schireii sulltc, wobei es nothwendig an der Aufstellung des 
rechten Flügels der Hauptarmee, dem fünften und sechsten 

20* 
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Armee-Corps vorüber ziohen niusste. In mcinor ErzHblunj? 
ist die Thatsache angegeben, dass das Corps den ange- 
führten Wog wirklich genommen hat. Würde das fünfte 
und sechste Corps die Franzosen ruhig haben vorttber- 
ziehen lassen, wenn dies nicht durch einen Vertrag zwi- 
schen Schwarzenberg und Marmont wäre vorgesehen 
worden? 

Der zweite Beweis liegt in der ferneren Anordnung 
des Fürsten Schwarzenberg, dass die (^ürassier-Brigade 
des Generals Sta^l, den äussersten rechten Flügel des 
sechsten Armee-Corps bildend, hinter den französischen 
Trappen schliessen sollte, theils um die Nachzügler nach- 
zutreiben, theils um gewiss zu sein, dass das Corps den 
vorgeschriebenen Marsch einhalte. Hat dann Marmont, am 
4. mit den Marschällen in Paris angekommen, sein Erstes, 
wie er sagt, sein lassen, den Feldmarschall Fürst Schwär 
zenberg anzugehen den Vertrag, der duroh die Abdication 
Naj)n]c(tn's iiberflüssig geworden, aiirznl(tsen, so ist das sehr 
denkbar, aber auch ebenso ein Beweis, dass ein Vertrag 
abgeselilussen worden war, und nur Marmont's böses Ge- 
schick ihm in dem Befehle Napoleons an Nansonty, den fa- 
talen Streich spielte, dass die Ausführung des Vertrags 
gegen Marmont's Willen statthatte. 

Im Allgemeinen erliillt man in dem ganzen Vorgange 
den Eindruck eines heimlichen versteckten Verfahrens Mar- 
mont's, das geeignet war, Officiere und Mannschaft irre 
zu führen, weiches sich auch in den Erzählungen der Ein- 
wohner von Fresnes zeigt, deren ich erwähnt habe. Uebri- 
gens scheint der Schluss nicht ungerecht, dass Marmont, 
indem er eine verlorene Sache aufgibt, und seinem Vater- 
lande noch wenigstens etwas aus dem Schiffbruche retten 
will, eigentlich mehr an sich selbst, als an das Vaterland 
gedacht hat, um sich in der Ueberzeugung, dass der Stern 
Napoleon's für immer crloscln n sei , bei der neuen sieg- 
reichen Gewalt einen gewissen Dank zu erwerben. 
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Wenn aber Napoleon und seine Änb&ager des Kaisers . 
Unglück dem Vertrag von Essonne aufbürden , und Mar- 
mont deshalb einen Verräther nennen wollen, so ist das, 

die Thatsache an und ft\r sich genommen, beinahe lächer- 
lich, denn der Marsch des Marmont'schen Corps in die 
Normandie liat der Öache Napoleuu's nichts zu- und 
nichts abgethan; der Sturz Napoleon's und seiner Dynastie 
war von den AUiirten ein tür allemal beschlossen, diesen 
£ntschluss zu ändern war Kapoleon mit und ohne Mar- 
mont nicht mehr im Stande; was aber den moralischen 
Punkt in dem Benehmen des Marschalls Marmont betri£Eit^ 
darüber wird einst die Geschichte ihr Urtheil sprechen. 

Von der Begleitung des Corps des Marschalls Mar- 
mont zurück) war ich kaum im Hauptquartier zu Saint- 
Clond warm geworden, als mich ein neuer Auftrag traf. 
Sobald die Abreise Kapoleon' s nach der Insel Elba festge- 
setzt war, wurden zwei Hau})tleute des Generalstabs, Hart- 
lieb (jetzt Feldzeugmeister in Pension) und ich flir diese 
Reise bestimmt, der eine sollte die Reiseroute durchziehen, 
welche Kapoleon bis an's Meer berühren würde, der an- 
dere die Garden führen, welche bestimmt waren dem Kaiser 
auf Elba zu folgen. Da mir zufällig der Befehl früher zu- 
kam als dem Hauptmann JEIarÜieb f so erhielt ich den 
ersten der beiden Aufträge, nämlich die Strasse zu bereisen, 
welche Kapoleon von Fontainebleau aus nehmen würde. 

Dieser Auftrag bestand dann darin, erstens den Kaiser 
in den für ihn bestimmten Nachtstationen anzusagen ; zwei- 
tens die Nachtstationen, welche noch in den Bereich der 
Dislocation der allürtcn Armee fielen , mit einer Ehren- 
oder Sicherheitswache zu besetzen. Zu diesem Behuf er- 
hielt ich eine vom Feldmarbchall Fürst Schwarzenberg 
unterzeichnete offene Ordre, mit welcher die verschiedenen 
Abtheilungs-Commandanten, in deren Bereiche die für Na- 
poleon bestimmten Nachtstationen auf seiner Reise über 
Lyon, bis soweit als der Kayon der alliirten Armee reichte, 
lagen, angewiesen waren die nöthige Garnison von einem 
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BataUlon-Infanterie oder Jäger, einer Division Oavallerie 
und einer Cavallerie'Batterie zu stellen. Im ganzen Armee- 
Hayon fand ich keinen Anstand^ ausser in Auxerre, wo der 

Commandant einer leichten Cavalleric-Division sein Haupt- 
quartier hatte. Etj vvur f^ci adc Mittenuicht ak ich dort ankam, 
lind der EiJe der Saclio ^v^'^(_'ll, den Herrn Conuiuuidanlcn iu 
seiner Nachtnilii' st(>ren lassen iinisste. Der bei der Divi- 
sion zugetlieilte Hauptmann Kamberg (gestorben als Feld- 
marsehallieutenant) übernahm dies Gesehäft, kam aber bald 
zurück mit flor Antwort: der Division s Oommandant wei- 
gere sich die verlangten Truppen zu benennen, weil er 
sich an den Styl der offenen Ordre stiess, der gewisser- 
maassen die commandirenden Generale unter den Befehl 
eines Hauptmannes des Generalstahs stelle. 

Mir konnte das sehr gleiehgiltig sein , hatte ich doch 
meinen Auluaii; erfüllt, dureli die Vorlegung meiner offnen 
Ordre ; ich vorlangte daher nur die liestätiguiig über diese 
Veilegungj indem das Weitere mich nicht« anging, son- 
dern nur der Verantwortung dos Divisions-Commandanten 
zufiel. Mein Verlangen änderte die Sache, die Truppen 
wurden nicht mehr verweigert, und ich zog wieder meines 
Weges, 

Nach der Weisung, die ich erhalten, war die Route 
Napoleon's von Fontainebleau aus über Sens, Auxerre, 
Chalons und Ma9on nach Lyon bestimmt, und ausser dem 
Armee-Rayon war icli angewieBen, in den betreffenden 

Kaclitstatiuneii die Ankunft Napoleons mit seiner Suite an- 
zukündigen. Sobald ich diesen Kayou verlassen , war 
meine Reise verzüglieh bei der Nacht nicht ganz geiahr- 
los, der französischen Deserteure wegen, die überall mit 
den Partisans gemeinschaftliche Sache machten. So wollte 
jt, B. der Postmeister von Saulieu, als ehrlicher Mann, mich 
durchaus in der Nacht nicht weiter befördern, weil ich 
einen Wald zu passiren hatte, von dem er wusste, dass 
er mit Partisans besetzt war, und sicher glaubte, dass ich 
angepackt werden würde. Da ich mich aber durchaus 
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nicht abhalten lassen wollte, so willigte er ein, unter der 
Bedingung, dass ich Hut und Mantel eines Postillons nehme, 
durch die verdachtige Strecke des Waldes die Pferde 

leiten und er als Passajicier im Wagen sitzen würde. Und 
so j2:eschah es; richtig wurden wir im Wald«' iiup^ehaltcii, 
allein da der Postmeister den Partisans, lauter Bevvoimer 
der Gegend, genau bekannt war, so Hessen sie uns unge- 
hindert fahren. Noch ein lieweis der Ehrlichkeit dieses 
Mannes war, dass ich auf meiner Rückreise von Lyon 
nach Paris, die ich nur bei Tage machte, meine silbernen 
Anschnallsporen, die ich, um durch sie nicht verrathen zu 
werden, ablegen musste, und im Wagen vergessen hatte, 
freundlich wieder zurückgestellt erhielt. 

Bei meiner Ankunft in Lyon war, wie natürlich, das 
Erste, mich bei dem commandirenden General der Süd- 
armco, dem General der Cavalleric, Erbprinzen von Ilcssen- 
lioiiiburg zu melden. „Ich bcdaure Sie," sagte mir dieser 
„dass ►Sie den Weg umsonst gemacht haben , denn der 
Kaiser Napoleon Avird Lyon nicht berühren , imb in ich in 
diesem Augenblicke die Nachricht erhalten habe, dass er 
statt liieher seine Route von Fontainebleau rechts durch 
das Bourbonais über Montargis, Nevers^ Moulins, Roanno, 
St. Etienne, Valence und Avignon nimmt. Rasten Sie sich 
einige Tage aus^ besehen Sie sich Lyon, dann werde ich 
Ihnen wieder Briefe an den Feldmarschall mitgeben.^ Ich 
blieb drei Tage in Lyon, speiste täglich beim Erbprinzen, 
dem ich nicht ü:enug von unsern Verhältnibsen bei der 
Hauptarmee und von Paris erzählen konnte. Ndch vor 
meiner Abreise liatte der Conimandirende die Nacliricht 
vom Eintreffen Napoleon' s in St. Etienne. 

Ich nun habe somit die moralische wie die factische 
üebcrzeugung, dass Napoleon auf seiner Reise nach Elba 
Lyon sicher nicht berührt hat, und dennoch gibt es Leute 
die das Gegentheil behaupten. So hat mich dann das 
Festbestehen auf einer unläugbaren Thatsache in einen 
sehr unangenehpiei^ Conflict mit cineni verehrten alten 
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Kameraden gebracht der mir erzählte, sein Vater sei in 
jener Zeit Stadt-Coraniandant voa Lyon gewesen , und 
habe den französischen Kaiser in einem Wagen mit F.M. L. 
Baron Koller auf der Durchreise in Lyon gesehen. Da 
ich dann nach meiner bestimmten Ueberzeugnng dahin 
wies, dass das nicht möglich sei^ da Napoleon gar nicht 
damals Lyon passirt hatte^ so war die höchste Erbitterung 
gegen mich fertig, wobei er Thiers als seinen Gewähra- 
mann aufstellte. Dieser sagt freilich im 17. Bande seiner 
Histoire da consulat et de l'empirc p. ^o2. 

y,A Lyon Napoleon avait toujours eompte heaucouf de 
jjnrtisans, sensibles et ce qu'il avait fait pour leur vilie et pour 
Leur indmtrie, maimoim il y avait aum um portian cU 
la population qvt professait des sentimens entikremeni eon- 
traires, Aßn d'eviter Umte manifettaiion m traversa lAfon pen- 
dant la mdt» Pottariant qudques eris de „mm Pempereur*' ae- 
cuetUirent U eorUge impiriaU* 

Allein das ist nicht wahr. Die Unzuverlfissigkeit Thiers 
als Geschichtschreiber in seinen Angaben ist zu bekannt, 
als dass auf eine derselben, wie hier, ein Gewicht irgend 
wie zu legen sei; ich habe ilm schon in üfteren Stellen 
widerlegt, und darf die Leser auch daran erinnern, dass 
er Blücher bei dem über den ^larsch nach Paris entschei- 
denden Kriegsrath vor Vitry zugegen sein läset , der im 
nämlichen Zeitpunkte mehr als 7 Meilen von Vitry in Cha- 
lons-sur-Marne von da entfernt war. Ausserdem dass Thiers 
Napoleon in der Nacht durch Lyon ziehen lässt, existirt 
auch noch eine Broschüre als Manuscript gedruckt, welche 
die Angabe Thiers zu bestätigen scheint , weil ihr Ver- 
fasser der königlich-preuBsische BevoUmächtigte bei Napo- 
leon für seine Reise, nämlich der Generallieutenant Graf 
Truchses ist ; er sagt: „Napoleon blieb über Nacht in 
Roanne ; Abfahrt am andern Tage 9 Uhr früh. ^Sobald die 
franzosiHchcn Truppen ihn verlassen, hörten wir weder den 
I\id: .,Es lebe der Kaiöer" nocli soustigo Zurufe. In Moulius 
iiugen wir an weisse Kokarden zu sehen und die Ein* 
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irohner grassten ans mit: „Es leben die AHiirten''. In den 
Strassen Lyon's, welches wir um 11 Uhr in der Nacht 
durchzogen, Hessen einige Tmpps Menschen den Rnf: „es 

lebe der Kaiser", er&cliallen." 

Femer aber sa^t Graf Truclises : „Am 24. bei^egneten 
wir auf halbem \Yi'^ von Roa nne nach Valence den 
Marschall Augereau. Bei rlem Gespräclie zwischen diesem 
und Napoleon kömmt die Frage des letztem an Augereau 
vor: „Wo gehst Du hin V Du gehst an den Hof? — Un- 
terdessen gehe ich nach Lyon,'^ antwortete dieser. 

Hat nnn Napoleon den Marschall Augereau anf halbem 
Wege von Roanne nach Valence begegnet , nnd £eser 
sagt ihm er gehe nach Lyon, so scheint es Idar, Napoleon 
sei von Raonne geraden Weges, Lyon links lassend, nach 
Valence gereist , weil es sonst heissen müsste , er hätte 
Augereau auf halbtni Wege von Lyon nach Valence be- 
gegnet; da aber ausdrücklich gesagt wird, auf halbem 
Wege von Koanne nach Valence, so bestätigt das, muss 
man glauben, meine Behauptong, Napoleon sei nicht durch 
Lyon gezogen; meine Ueberzeugung, dass Napoleon nicht 
damals durch Lyon ging, steht jedoch so fest, dass ich 
eher an meinem Dasein zweifle wt&rde, als an der Wahr- 
heit dass Napoleon Lyon damals nicht passirt hat; wenn 
mir gleichwohl nicht recht begreiflich ist, wie Graf Truchses 
das GegentheÜ hat sagen können, freilich hat er die Bro- 
schüre erst viele Jahre nachher geschrieben, daher ihm die 
Sache nicht so crinnerlieh mag gewesen sein. 

Ein fernerer Beweis daftlr liegt in der Weisung, die 
ich vom comniandirenden Generalen in Lyon erhielt, die 
Keise bis an's Meer nicht fortzusetzen, nachdem von Va- 
lence aus schon in dieser Hinsicht gesorgt sei. 

Und so kehrte ich den vierten Tag wieder in's Haupt- 
quartier nach St. Oloud zurück, froh mich einmal aus- 
rasten zu können. Die ganze 2*eit von nun an bis zum 
Abschlüsse des Friedens am 30. Mai 1814, waren die 
wirklichen OfEciere des Qeneralstabs von den Kanzlei- 
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arbeiten sehr in An6|>ruch genommen, während die Zuge- 
theiltcn Zeit und Gele^onheit hatten, sieh mehr als wir in 

Paris umzusehen. Ich kunn hier nicht an einer interes- 
santen Anekdote mit Stillschweijjen voriilx rgchen , welche 
zei^t, wie Vernunft und Glück dem Meujseiien oft zu Ver- 
mögen veriielfcn kann , durcli ein Mittel, welches jedoch, 
ohne ISIaass benützt, viel Unheil angestittet und manchen 
Selbstmord veranlasst hat. Einer der zugetheilt* ii Officiere, 
ein Hauptmann von 35 bis 36 Jahren, hatte sicii bald nach 
dem Einrücken des Hauptquartiers in St. Cioud eines 
Abends nach Paris begeben, um sich die Spielbank im 
Palais royal anzusehen. Er machte den Versuch 5 Franken 
auf eine Karte zn setzen, und siehe da er gewinnt in der 
Fortsetzung des »Spiels 500 Franken; zufrieden ritt er zu 
Hause mit dem ^^tl•^.uze sein (iUlek weiter zu versuchen, 
wobei er sich es irdnch zum (Jcstitz machte, immer nur 
5 Franken mitzunehmen und zu si tzen ; wurden diese ab- 
geschhigen , gleich wieder zu Hause zu reiten. Er hielt 
sich Wort, nnd in dieser Vorsicht begünstigte ihn das 
Glück in der Art, dass er nach sieben Wochen der Eigen- 
thümer eines Capitals von 30,000 Franken geworden; er 
wollte nun, da er verheirathet war, sich pensioniren lassen, 
dies wurde aber nicht angenommen. Er diente fort und 
starb vor ein paar Jahren als Feldmarschall -Lieutenant 
und Monturs-Inspector. 

Nach dem Abschlüsse dfs Friedens wurden die Offi- 
l ic.rc des Generalstabs als Cuh)nn('nfidirer eingetheilt, nm 
die Trupi>en in's Vaterland zurück zu führen. Mich traf 
CS im Hauptquartier des Feldmarschalls zu bleiben, der 
schon am 5. Mai von der Armee Abschied genommen und 
nach Böhmen auf seine Güter sich begeben , das jetzt 
unter den Befehlen des Grafen Hadetzky stand. Von Basel 
aus wurde ich voraus nach Wien geschickt; kaum einige 
Tage in Wien angekommen, wurde ich mit einer diploma- 
iischen Mission vom Fürsten Metternich nach München und 
Frankfurt geschickt, die mich über 8 Wochen toq Wien 
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entfernt hielt , während welcher Zeit der Oongress !st hon 
begonnen hatte. Nacli meiner ZiiiLukkuutt im Bureau des 
Chefs des ( J<'ui>ialst;il)f< beschäftigt, erhieh ich eines Tages 
die Weisung mu-h hciiii Fddmarschall - Lieutenant Baron 
Koller f dem ehemaligen Begleiter Napoleon's nach Elba 
von österroichischer Seite , za melden. Von ihm äusserst 
zuvorkommend empfangen, kündigte er mir an, mich mit 
so wenig Gepäck wie möglich f^r eine grosse Reise zu 
rüsten, einstweilen meine Wohnung nicht zu verlassen, 
ohne anzugeben wo ich augenblicklich zu finden seL Diese 
Bereitschaft dauerte ungefähr 8 Tage, dann sagte mir 
Baron Koller: „Sie können nun wieder auspacken, unsere 
Reise iüt in s \\'a8scr i^clalK ii. Die Sache war iiiiii diese. 
Die vorsohiodonen Aeusserungen Napoleon's znsainnienge- 
halten mit seinem Charakter, und mit deni bekannten Hin- 
und Herreisen von Gliedern seiner Familie zwischen Elba 
und dem Continent, hatten den Verdacht rege gemacht, 
Napoleon werde sich auf seiner Insel nicht beruhigen, was 
die Engländer beim Qongresse bewog, den Antrag zu 
stellen, den Kaiser auf Elba aufzuheben, und ihn jetzt 
schon nach St. Helena zu ftlhren. Unterstützt soll dieser 
Antrag von französischer und preussischer Seite geworden 
sein, nur Kaiser Alexander, der eigentliche Urheber des 
Planes, Napoleun die Spielerei eines Mignon - Kaiserreiches 
zu überlassen, soll sich aus seiner gewohnten Ontssuiuth 
und im Vertrauen , dass Napoleon diese Grossmuth ehren 
werde, dem Antrag widersetzt haben , der dann fallen ge- 
lassen worden sei. 

Der Friede machte neue, Eintheilungen der Officierc 
des Generalstabs nöthig," indem Abtheilungen derselben den 
General-Commanden der Provinzen beigegeben wurden, 
die unter einem höhem StabsofHcier des Goneralstabes 
standen. Mich traf das Loos nach BrUnn unter dem Ober- 
sten und Theresienritter Baron Fleischer mit noch einem 
Kameraden, 
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. Wir sollten aber nicht lange in der Kanzlei beschttftigt 
bleiben, indem wir sn bald sn einer f^r die ^heranrückende 

Jahreszeit nicht sehr angenehmen Arbeit berufen wurden. 

Im Congresse zu Wien wurden sehr ernstliche Gegen- 
stände verhandelt. Preusscn bestand hartnäckig riarauf 
ganz Sachsen sein zu nennen , und es verlautete, dass in 
Preusscn, besonders in Schlesien Rüstungen Btatt fänden^ 
die darauf lündeuteteni diese Idee mit Gewalt durchza- 
setsen. Wenn man nnn von österreichischer Seite einem 
solchen Projecte keinen grossen Glauben beimessen durfte, 
so mochte man es jedoch passend finden, durch eine Art 
Demonstration zu erkennen zu geben, dass man die Sache 
nicht unbemerkt gelassen habe. Es wurden daher die 
Generalstabs-Abtheilungen in Böhmen und Mähren beauf- 
tragt , Situations - Kecognoscirungen und Aufnahmen von 
Stellungen gegen die preussische (iienze vorzunehmen. 
Mich traf das Loos in den Monaten December 1814 und 
Januar 1815 im tiefsten Schnee das Sudeten-Gebirge gegen 
die schlesische Grenze von Jobannesberg bis gegen Troppau 
zu bereisen. Wer das Reisen im Winter im hoben Ge- 
birge auf ungebahnten Wegen kennt, der wird ungefähr 
das Angenehme beurtheilen können, das mit meiner Arbeit 
verbunden war, deren Anordnung man ui einer solchen 
Jahreszeit unsinnig nennen könnte ; allein es war ja nicht 
um die Sache selbst , sondern um eine Demonstration zu 
thunj die sieh später als unbegründet und durch falsche 
Nachrichten gewisser vertrauter Reisenden hervorgerufen 
zeigte. 

Während man in Wien den Himnnl voller (i eigen 
hängen sah , war bei mir nicht einmal an eine Erholung 
zu denken, indem mein Chef so streng auf die Fortsetzung 
meiner Arbeit hielt, dass ich nur incognito Brünn an einem 
Balltage besuchen, und den Bali selbst nur in der Maske 
gemessen konnte. Allein ich erhielt bald einen Ersatz da- 
för, denn in den ersten Tagen des Februars wurde ich 
mitteb Courier von meiner Arbeit ab und nach Troppau 
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snm dortigeB Militar-Gommandanten Feldmarschall-LieutO' 
nant Baron Wimpfen (gestorben als Feldmarschall) be- 
rufen, und zwar aus folgenden Grümlcn: Ich habe erwähnt, 
dass dio Demonstration im schh'sisclien Gebirge durch 
Nachrichten hervorgerufen worden, die sich später, und 
zwar dureh mich als falscl» erwiesen. Baron Wimpfen er- 
klärte mir^ dass er den Auftrag habe mich zu fragen , ob 
ich mich entschliesflen könne incognito eine Reise durch 
Prcussen zu machen , die sich vielleicht bis Berlin aus« 
dehnen könnte , ftkr's Erste sich aber nur auf Schlesien 
bescliränken würde , ferner wurde ich gefragt, ob ich in 
Schlesien keine Bekanntschaft habe, die mir die ostensible 
Ursache an die Hand geben würde, meine Reise weiter 
über Breslau liinans anszndehnen? Die erste Frage beant- 
wortete ieh (laiiiit, (hiss ich erklärte zu jedem Auftrage 
bereit zu sein , weini icli ihn als Soldat in Unit'orni ans- 
ft^hren kiuuu'. Baron W^impfen gestand das um so mehr 
zu, als mit meiner Reise zugleich der Auftrag verbunden 
sei, ein Handschreiben Sr. Majestät des Kaisers an den in 
Königsbei^ gefangen gehaltenen König von »Sachsen zu 
ttbergeben. £s war nämlich im Oongresse zu Wien von 
Oesterreich der Antrag gemacht worden, den König von 
Sachsen ans seiner Gefangenschaft zu entlassen, und ihn 
einzuladen nach Wien zu kommen. Allein Prenssen prote- 
stirte gegen dessen Gegenwart in Wien, und so wurde 
dann beschlossen, er möge ohne Wien zu berühren, seinen 
einstweiligen Aufenthalt in Pressburg nehmen. Das Schreiben 
welches ich ihm 35U übergehen hatte, enthielt diese Einla- 
dung^ wobei bemerkt wnrde, dass ich dazu die Durchreise 
des Königs durch Breslau benutzen sollte. 

Was dann die Frage über eine allfällige Bekanntschaft 
in Preusßisch-Schlesien betrifft, so traf es sich gut, dass 
ich von früherer Zeit her den Fürsten Hatzfeld in Tra- 
ehenberg kannte, wo ich einige Monate des Jahres 1802, 
als er seine Besitzungen am Rhein besuchte , auf dem 
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Schlosse Alner, wie fiüher schon erwähnt^ bei ihm zuge- 
bracht hatte. 

Fi'irst Ilatzfeld, der jüTifi^sto von iiiiii' BriKlcin ;ils Graf 
Hatzfeld y \\".\v Ix'vor die Franzosen das linke Rlieinufer 
besetzten, I lauptinnini in der Leihii-ardf dt;s ( 'lun-frirsten 
von Köln, und war dureh den Tod s<;iner zwei altern 
Brüder, und den geiätliehen Stand der beiden .andern, von 
denen der eine Domherr in Mainz, der andere in Speyer 
war, zur Fürstenwürde gelangt; im genannten Jahre hatte 
er seine Herrschaften am Rheine Übernommen ^ und bei 
dieser Gelegenheit meinen Vater in Bonn besucht ; ich war 
im Herbste vorher von der Universität Münster als absoU 
virter Jurist zurückgekommen, als man gerade damals die 
Ausdehnung des französischen Conscriptions-Systems auf 
die eroberten rrt>viuzen erwartete. Die J^esorjS^nisse meines 
Vater« frir niieh in dieser Hinsieht veranlassten den Für- 
sten iiieinoni Vater vnrziiselilajj^en, niieh pro forma als 8e- 
cretär in Dienst zu nehmen, und mich durch einen preus- 
sischen Pass vor d( r französischen Conseription sicher zu 
stellen, wie er n\ich dann auch gleich mit sich nach Schloss 
Alner mitnahm. Ich brachte zwar drei sehr angenehme 
Monate beim Fürsten zu, wo ich von ihm wie von der 
Fürstinn, einer schonen 22-jährigen Blondine — der Fürst 
war wenigstens 50 Jahre alt — einer Tochter des damals 
allmächtigen Staatsministers Grafen Schulenburg-Kehnert, 
ohne einen Dienst zu verrichten, als ein Gast auf die 
herablassend-freundlichste Weise behandelt wurde , und 
allen Unterhaltungen und sehr schönen Jairden beiwohnte. 
Bei der Abreise des Fürsten wollte er mich mitneinnen um 
mich im ])reus8i6chen Dienste unterzubringen, allein ich 
hatte die Preussen in Münster kennen gelernt, und mein 
rheinländischer Sinn einigte sich nicht mit dem preussischen, 
er stand vielmehr immer in der Kichtung nach Oesterreichy 
und es gelang mir und meinem nach mir folgenden Bruder 
im October 1802, der Conseription, die gerade in Anwen- 
dung gebracht werden sollte^ zu entgehen, und Wien zu 
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erreichen. Ich erzählte dem Baron Wimpfen dieso Um- 
stünde, der mir dann die eip;^entliche Ursache meiner Sen- 
dung erklärte, und zwar war diese durch nllarniirende 
Nachrichten Ijervor^i^eruten , die v'm unter dtiu Titel riues 
Landrechtspräsidenten in Schlesien mit 4 Postpterden lier- 
umreisender Vertrauter, der österreichischen Regierung ge- 
meldet liabe, nach denen es hiess, dass die Festungen ver- 
proviantirt und in Vertheidigungs stand gesetzt würden, als 
wenn man sich auf einen Angriff von österreichischer Seite 
gefasst mache, 'dass Truppen-Versamndungen an Terschie- 
denen Orten Statt hätten, und in Brieg sogar 4 Bataillone 
Russen eingerückt seien. Ueber diese Gegenstände Ge- 
wissheit zu schaffen , dazu war ich bestimmt. Um nun 
auch in Orten Eintritt zu nehmen , wo die Lnifunn auf- 
fallend gewesen, fand Barun Win^pfcn es nöthig, mir 
einen vollständigen Civilanzug zn verschnfFen, was meine 
Abreise nach Breslau um einen Tag verzögerte. 

Wer sich jener Zeit erinnert, dem ist es nicht unbe- 
kannt, dass man nacli dem Kriege überall einquartierte rus- 
sische Officiere oder Beamte fand, die sich unter verschie- 
denen Vorwänden in Deutschland, in Preussen und 
Oesterreich aufhielten, und oft sehr zweideutige Personen 
waren. Hier ein Beispiel. 

F. M. L. Baron Wimpfen hatte mich in gewohnter 
ZnvorkoHUueiihoit für den Abend in seine L()<:;e im Theater 
eingeladen. Der erste Act des Schauspiel« war noch nicht 
vorüber, als sieh die Logenthüre üfFnete und ein russischer 
General hereintrat, um dem Miiitilr-Cominandantcn seine 
Ankunft anzuzeigen. Baron Wimpfen lud ihn ein, der 
Vorstelhmg bis zu Ende beizuwohnen, was er auch an- 
nahm. Während dem zweiten Acte bemerkte der russische 
General in einer Kebenloge einen jungen Mann in russi- 
schem Uniform-Ueberrock ohne weitere Distinctionszcichen 
nur hatte er den russischen Wladimirorden um den Hals. 
Da diese Classe des Ordens in Russland nur an die Ober- 
sten verliehen wird, die Jugend des Mannes nicht recht 
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mit dieser Charge ttberdinstimmte , ersuchte mich der rus- 
sische General nach vollendetem Acte , den jungen Mann 
zu veranlassen, herüber in die Loge zu kommen. Er folgte 
mir zögernd; und bei dem Examen, welches der Q^neral 

mit ilnii anstellte zeigte es sicli, dass er sich als Verpflegs- 
olricicr zu erkennen gab; aut'di*' Frage, woher er den Orden 
eriialten, den er nach der dritten Olasse trage, war seine 
Antwort: er habe zwar nur die 4. Classe, aber es sei so 
bequemer. 

Der General, der wahrscheinlich im Theater kein Auf- 
sehen machen wollte, ersuchte den jun<i:(n Mann, dem er 
seine Wohnung angab, ihn am folgenden Tage zu besuchen, 
wer aber noch in der Nacht mit der Post verschwunden 
war, das war der junge Mann. Es war dieser wohl einer 
jener Hunderte vielleicht Tausende junger Russen, die 
unter allerlei Gestalten, als Officiere oder Militärbeamte, 
ganz Deutschland iiberschwfnnnt hatten, und sich nicht 
allein fiittern, sondern sich audi mit allem Notliigen ver- 
sehen Hessen^ alle mit Marscliroute ausgestattet, denen 
auch die Stations- und Etappen-Commandanten nicht zu 
widersprechen wagten , deren Unverschämtheit oft jede 
Grenze Oberstieg, und die, wie es schien von der russischen 
Regierung begünstigt wurden. 

Am dritten Tag frUh Morgens verliess ich Troppau, 
und erreichte Mittags die Festung Neisse. Im Civilkleide 
reisend, hatte ich mir vorgenommen so die Festung anzu- 
sehen; allein die erste Schildwache, an der ich auf dem 
Walle vorübergehen wollte, stellte mich, und rief auf den 
nächsten Unterofticiersposten, d(;r mich liöHich Iragte, wer 
ich sei. Einsehend, da»» hier kein Läugnon nütze, sagte 
ich ihm wer ich sei, und ersuchte Jemand mit mir in den 
Gasthof zu schicken in dem ich abgestiegen, der mich 
dann nachdem ich die Kleider gewechselt, zum Festungs- 
Commandanten begleiten sollte. So geschah es I Der Fe- 
stungs-Comnuuidant, ein General Ziethen, empfing mich 
freundlieb, und da ich durch Vorzeigung des kaiserlichen 
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Handschreibens an den KonijLj von Sachsen jeden Ver- 
dacht entfernt liatte, und er den Versuch die Festung- an- 
zuseilen nur meiner i:Ncug'i('rde zuscln-inh, ^ab er mir nach- 
dem ich früher auf seine Einladung das Mittagmal bei ihm 
eingenommen, da er wegen seinen Wunden schlecht zu 
Fasse war, seinen Adjutanten mit, mit dem Auftrage mir 
die ganze Festung zu zeigen. Da fand sich's dann, dass 
im Ganzen mir 16 schwere Belagerungsgeschtltze vor- 
handen, indem die ganze Metalldotation der Festung in 
Feldgeschütze umgegossen worden war, dass beinahe gar 
keine Munition vorräthi}^, und der Bedarf an Lebensmitteln 
gerade auf ein paar MoTiale für die kleine Garnison, die 
nur aus zwei oder drei Bataillonen Landwehr bestand hin- 
reichte ; aueh sah icli nirgends eine Vorkehrung, die auf 
Verbesserung der Werke, die durch die Zeit ziemlich ver- 
wittert waren , hingedeutet hätte ; ich sah daher ein dass 
in Bezug auf die Festung Neisse, also wahrscheinlich auch 
auf die andern, die Nachrichten des Vertrauten nur 
Schwindeleien von Seite seines Eigennutzes waren, um 
mehr und länger die Gehtthren zu beziehen. 

Den Abend dieses Tages brachte ich sehr angenehm 
in Gesellschaft der Familie des Festungs-Commandanten 
zu, in der sieh ein paar sehr liebenswürdige Mädchen be- 
fanden. Damals hätte ich nicht gedacht, mit diesen Damen 
noch im nilniliehen Jahre au einem andern Orte zusammen 
zu kommen; ich fand sie nändich im Monat Juni 1815 im 
Bade zu Kanstadt im Königreich Würtemberg wieder, wo 
die Mutter das Bad brauchte, und ich bei dem Reserve* 
Oorps-Commandanten dem General der Oavallerie Erzher- 
zog Ferdinand von Este, als Chef des Intrinsecums des Ge- 
neralstabs eingetheilt war, der sein Hauptquartier in Kan- 
stadt hatte. Noch in der Nacht erstattete ich zur Beruhigung 
an den F. M. L. Baron Wimpfen, unter einer dritten 
Adresse einen detallirten Bericht über das was ich gesehen, 
und gab denselben beim Pferdewechsel in Orottkau auf 
die Post. 

Tbielen, liemoireu. Sl 
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In r»r( .slau aiigekomiiien, war mein erstes mich in 
Parade zu dem dort commandirenden (u neraleu der In- 
fanterie Orafon Viuk y.n beorehen, muh bei ihm dienst- 
mässig zn melden , ihn mit meiner Mission an den König 
von Sachsen bekannt zu machen, und mich um Nachricht 
Uber den Tag seiner Ankunft su erkundigen. Unerwartet 
freundlich von dem Generalen aufgenommen, gab er mir 
kund, dass der König durch Unwohlsein snrttekgehalten, 
daher der bestimmte Tag seiner Ankunft noch nicht be- 
kannt sei. Kaum zu Hause gekommen erschien ebi Ad- 
jutant York's bei mir, mich auf den andern Tag bei dem 
Generalen zum Essen einzuladen ; ich erschien nattirlick, 
fand eine Tafel v<»ii L^4. Couverts und die Versann nluiig 
der ersten Personen Hreslau's, ^\ hf i der Geneial inir die 
rechte Hand srab. Während einem au{j;enblieklielicn Still- 
stand im Essen, fragte mich der General : „Sagen Sie mir, 
Herr Tlauptmann , was sind äie R'ir ein Landsmann? Sie 
sind kein Oeston-f iehrr man hört's an Ihrer Sprache?" 
j,Oesterreicher mit Leib und Seele '^^ antwortete ich, „wenn 
auch kein geborner!" „Nun wo sind Sie denn geboren,*^ 
fragte er weiter. ,,In Bonn am Rhein, *^ sagte ich ! „Da sind 
Sie ja ein Preusse !^ erwiderte er, „da muss man Sie recla- 
miren!" Se. Majestät der König antwortete ich, würde 
wenig gewinnen, an einem einzelnen unbedeutenden Indi- 
viduum wie ich.'* -Wonipf oder viel.*^ sMjyte er, ..das gilt 
gleich, ( h'srerreicli int zu mächtig, dem mu.s.s man scliaden 
wo man kann I" Wer erkennt in diesen Worten nicht den 
Zeitgenossen Friedrich Ii. den wahren Preussea V Leider 
dasB solche Gesinnungen bei Hoch und Niedrig in Preussen 
auch noch jetzt an der Tagesordnung sind. 

Uebrigens ward ich von der Gesellschaft in Breslau 
auf eine Weise aufgenommen, die mir ewig im Gedäcbt- 
niss bleiben wird, und wirklich kann ich sagen ^ dass ich 
wie auf den Händen getragen wurde. Ein Österreichischer 
Officicr war eine seltene Erscheinung in Breslau , und die 
Uniform des Generalstabs mit seinem grünen Federbusch 
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fand den ungetb('ilt<'stcn Beifall der "Damen, und mancho 
Feder wurde zum Andenken ihm ausgezupli, vor allem 
lobte man das Armeekrcus, als feinen Geschmack gegen 
die preussische Medaille. 

Ueberhaupt fand ich viel österreichische Gesinnung in 
Breslau; die 8 Tage bis zur Ankunft des Königs von Sachsen, 
Hessen vor Diners^ Soir^es, musikalischen nvie Tanzunter* 
haltungen mich nicht zu Athem kommen; und das Sonder- 
barste war, dass ich in keiner Gesellschaft preussische 
Officiere fand. Diu Garnison bestand freilich nur aus Land- 
wehr , und die Ofticierc schienen nicht von der feinsten 
Bildung, (ierioral York nnterhrach wohl einigemal durch 
ein militärischcö Schauspiel die andern Unterhaitun^^en, in- 
dem er mich jedesmal — zweimal die Woche — zur Wach- 
parade durch einen Adjutanten abholen liess. Bei der 
letzten, wo ich zugegen war, machte er noch einmal seinen 
freundschaftlichen Gesinnungen gegen Oesterreich Luft 
Die Parade bestand nur aus zwei Landwehrbataillonen; 
nachdem er sie einige Märsche und Schwenkungen hatte 
durchmachen lassen, liess er dieselben defillren; ich stand 
seitwärts und sprach mit dem General Graf Henkel Don- 
nersmark, da rief General York mich plötzlich und frapjte 
mi(^: „Sagen Sie mir, Herr ITauplniann , was halten 8io 
von unserer Landwehr;" ich bisali die Leute, lauter baum- 
starke sch(jne Bnrchen, und sap;le dann: .,Kucr Kxcellenz 
müssen Sie nur Landwehr nennen^ sonst würde man sie 
von keiner gedienten Truppe unterscheiden jetzt muss 
man wissen, dass die Truppen in der Richtung gegen die 
österreichische Grenze, gegen Johannesberg defilirten. 
„I nu nee, es sind^ rief er, „noch keene gediente Truppen ; 
aber wenn's zum Drufschlajen kommt — dabei zeigte 
er mit dem Stocke, den er immer ftihrte, auf die jensei- 
tigen Berge, — „werden sie dennoch ihre Schuldigkeit 
thun! Sapienti sat.^ Am achten Tage kam endlich der 
König von Sachsen, hielt aber in Breslau nur zum Pferde- 
wechäel an, und Hess mich durch den Grafen Einsiedel 
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ersuchen, ihm anf die nächste Poststation Ohlau zq folgen. 
Das geschah; der König nahm das Handschreiben des 
Kaisers aus meiner Hand an , nachdem er es gelesen, 

äusserte er sein Bedauern über die Aenderung seiner 
Route, inid fragte, ob er in Prcsburg eine gute Unterkunft 
finden wilrdc, als icli dieses versicherte und die ^' eimuthung 
Äusserte j dass wahrsclieiniicli der Priniatial-Palast f\lr ihn 
bestimmt sein würde, wünsclite er von mir zu wissen, was 
denn cigentlicli die Ursache der Aenderung seiner Boute 
sei. Ich entschuldigte mich darüber niclits zu wissen, weil 
ick schon mehrere Monate von Wien abwesend, mit der 
Landesbeschreibung im schlesischen Gebiige beschäftigt^ 
plötzlich davon abberufen und zur Mission an Se. Majestät 
bestimmt worden sei. Als der König mich fragte , ob ich 
jetzt nach Wien zurückkehren würde, konnte ich nur ant- 
worten, dass ich auf eine Antwort vom Fiirsteii Hatzfeld 
warte, den ich in Trai henberjj- hei dieser (Gelegenheit zu 
besuehfii die Erlaiil>iiiss lialx-. Der Köni^^ entliess mich 
dann sehr gnädig und ich kehrte nach Breslau zurück, um 
mit meinem Berichte über die Erfüllung des einen Theils 
meiner Mission, die Anfrage über mein weiteres Verhalten 
zu stellen. Dem Fürsten Hatzfeld hatte ich gleich nach 
meiner Ankunft in Breslau nach Trachenberg geschrieben, 
und meinen Besuch angemeldet; aliein er war abwesend 
von da. Seine Antwort vom 25. März 1814 war von 
Berlin, in welcher er mich ftir den Monat Juni nach Tra- 
chenberg einlud, wo er dort zurück sein werde. Aber wo 
waren wir im Monat JiiniV »Schon wieder in Fr Diki cich. 

Nach meinen Meldungen über di*' Rüijtun*;\ Preus- 
sens, die sich vollkonnnen als eine Illusion des gewissen 
Vertrauten gezeigt hatten, erwartete ich meine allsogleiche 
Abberufung. Allein ehe ich diese erhielt, Miirde ich plötz- 
lich schwer krank. Man wird leicht beurtheilen wie un- 
angenehm es ist, in einer fremden Stadt, in einem Gast- 
hofe krank zu werden, dazu kam, dass der Arzt des Hauses 
eigentlich nur der Einderdoctor, den man mir schickte. 
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nach dem Ungeheuern Kopfsclnnerz, an dem ich litt, be- 
hauptete, ich hätte Wasser im Kopf. 

Zu meinem Ghicke er«chitiu der Adjutant des General 
York mit einer Einladung, der dann (hm Generalen 
meinen Zustand meldete, worauf dieser mir seinen Ober- 
stabsarzt Dr. Krutky schickte^ einen ivürdigen sehr ge- 
schickten Arzt, der meinen Zustand als ein Kopftieber 
erkanntei und zeitig die Mittel anwendete, ein Nervenfieber 
zu verhindern. Es war auch kein Wunder, das» der 
schnelle Wechsel metner Lebensweise einen nachtheiligen 
Einfluss auf meine Gesundheit üben musste. Von einer 
schon 6 Wochen dauernden Bereisung des hohen Sudeten- 
Gebirges, wo icli mit einer scharfen Kält«' und theilwoise 
mit einer sehr Bchlechten Kut^t zu kämpfen hatte, kam ich 
in Rro^ilau in einen Lehensgeiiuss , dt^n ich' früher nicht 
gekannt hatte; beide Extreme mussten cmc Kückwirkung 
auf meinen Körper haben, die jedoch von Doctor Krutky 
so schnell beseitigt wurde, dass ich nach zehn Tagen das 
Bett wieder verlassen konnte. Höchst wohlthuend wirkte 
dabei die Theilnahme, die ich von allen jenen Familien 
erfuhr, die mich so freundlich aufgenommen hatten ; auch 
die zwei Antipoden, der Qeneral Graf York wie der Herr 
Bischof Schimonsky waren nicht die Letzten, die sich fleissig 
um mich erkundigten. 

Gerade am 4. Tage, nachdem ich das Bett verlassen, 
verbreitete sich die Nachricht von der Flucht Napoleon's 
von der Insel Elba und seiner Landung in Frankreich; 
zugleich evhielt ich den Befehl vom Chef des General stabs, 
an den ich meine Krankheit gemeldet hatte, mich zu 
ttUBsem, ob ich im Stande sei, an dem bevorstehenden 
Feldzug wieder Theil zu nehmen, oder ob ich wünsche 
auf FriedensfuBs gesetzt zu werden, und in der Monarchie 
zurück zu bleiben. So schwach ich auch war, zögerte ich 
keinen Augenblick abzureisen. Ich nahm mir nur die Zeit 
niich bei General York zu melden, und ihm fllr sein mir 
erwiesenes Wohlwollen zu danken, sandte nur Abschieds- 
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karten in die bekannten Tliiusi'r und nach Stunden sass 
ich in nicliioiii W ai^-on auf dem Weg nach Troppau, (tegen 
vier Uiir Nachmittags in Neisse angekommen, fand ich mich 
jedoch 80 elend , dass ich mir nicht zu helfen wusstc ; ich 
griff, wie die Aerzte sagen, nach einem heroischen Mittel. 
Dem Fosthause gegenüber war ein Gewiirzgewölbe, die in 
Prenssen zugleich auch wie oft in Wien, mit einem Wein- 
handel verbunden sind. Ich tiess mir eine Flasche Bur- 
gunder und eine Portion Caviar geben, die ich mit wahrem 
Heishunger verzehrte. Der Wein, den ich etwas schnell 
getrunken, hatte mich betäubt, so dass mein Diener mich 
zum Wagen geleiten musste, in Neustadt in der Nacht au- 
gekommen, land ich schwer ein Unterkommen, da in allen 
(iahtiiäusern noch der Schluss des FaHchings gefeiert 
wurde. Indes« hatte das genommene Mittel eine solche 
Wirkung auf mich gemacht, dass ich von der Mitternacht 
an bis zur Mittagsstunde des andern Tages schlief, und 
dann völlig gestärkt aufstand. Ich musste micli wohl sehr 
erholt haben, indem ich am andern Tage in Troppau an- 
gekommen, so gesund erschien, dass der jetzige Militär- 
Stations-Oommandant F. M..L. Ghraf Leonhard Rothkirch, 
mir gar nicht glauben wollte, dass ich emstlich krank ge- 
wesen sei, bis ich ihm wirklich das ärztliche Zengniss als 
Legitimation zeigte. Ich eilte nach Brünn zu kommen, 
wo ich «ehon nif in ' Kintheilung für den Fall meiner Ge- 
nesinig zum Kescrvc-Corps fand, welches wie erwähnt, 
dem Befehle des G. d. C. Erzherzog Ferdinand von Este 
unterstand. 

Ich muss hier einer kleinen höchst angenehmen Epi- 
sode erwähnen, die mich noch vor meinem Ausmarsche 
traf. Gleich nach meiner Ankunft in Brünn hatte ich 
meiner Schwester einen sehr lamentabeln Brief Uber meine 
Krankheit geschrieben, die mich viel Geld gekostet, dass 
ich jetzt in Verlegenheit sei, da ich nur 3 Pferde habe 
und ihrer wenigstens noch 2 haben mttsste, und mir nicht 
zu helfen wis&e, weil es mir au Geld fehle, und ich hüch- 
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Btens nur eines noch kaufen könne. Meine Schwester er- 
hielt meinen Brief an einem Tage wo sie den Dienst bei 
ihrer £r2herzoginn hatte , die in dem Augenblicke auB 
ihrem Appartement in die Kammer trat, wo meine Schwe- 
ster weinend meinen Brief lass. Die Erzherzoginn fragte 
um die Ursache ihrer Thr&nen, und verlangte dann meinen 
Brief au sehen ; als sie ihn gelesen, sagte sie : ^Ich hab' 
kein Pferd, wenn ich ein's hätte .so ^iihc ich'« ihm.** 

Kaiser Franz speiste gewöhnlich en famille , wo dniin 
die Erzherzogiun Leopoldino gewöhnlich die beat Aufge- 
legteste und Munterste am ganzen Tische war. Heute 
machte sie ein sehr ernstes Gesicht. Der Kaiser, dem das 
auffiel, fragte sie was ihr fehle; „Mir felilt ein Pferd, Maje- 
stät Papa", sagte sie. „Zu was willst Du ein Pferd/ er> 
wiederte der Kaiser, „hast gewiss einen Kerl, der ein's 
braucht „Und wenn's wttre, Majestät Papa?" sagte die 
ErzherKOginn. „Nun, wenn's nur ein brayer ist, so soU er 
ein*s haben,^ antwortete der Kaiser, „wer ist's denn? ^ v^^^ 
Thielen ihr Bmder," erwiederte die Erzherzoginn. „Nun," 
sagte der Kaiser, ndui soll ein's haben, und ein recht 
schönes." 

Nachmittags nach dem Essen gab die Erzherzoginn 
meiner Schwester die Nachricht, dass der Kaiser dem 
Oberststallmeister Grafen Trautmannsdorf befohlen, ein 
Reitpferd für mich zu wählen. Inzwischen war ich schon 
mit der Garnison von Brttnn auf dem Marsche nach Linz, 
worüber ich vor dem Abmarsch meiner Schwester Nach- 
richt gegeben hatte. In Linz angekommen, fand ich schon 
das Schreiben meiner Schwester,, welches mir bekannt gab, 
dass ich das Pferd im Hofstalle übernehmen kjSnne. 
Schnell nahm ich die Post und fuhr bei der Nacht auch 
nach Wien. Graf TrautmannsdoH Hess mir die Wahl unter 
6 Pferden ; ich wählte einen braunen Hengst — ein (^heval 
de roy mit Stern und drei weissen Füssen^ aus der spani- 
schen Schule, ein Pferd, welches der Pirzherzog Palatin 
während des Congresses bei öffentlichen Gelegenheiten in 
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Wien geritten. Ich kaufte dann schnell noch ein zweites 
Pferd, setzte auf dieses meinen Fourierschützen , der das 
andere mir nachführen musste; ich fuhr bei der Nacht 
wieder nach Linz^ und holte so die Brigade wieder ein, 
die den Tag zuvor in Linz Rasttag gehalten hatte; mein 
Diener, der ohne Rasttag mit den Pferden marschirte, und 
etwas grössere Stationen machte, holte mich in Regensburg 
glücklich ein. 

Das österreicbisclio Reserve-Corps Stammelte sich in 
der Nähe von Kanstadt, wo der Erzherzog Ferdinand von 
Este sein Hauptquartier hatte. Die Kaiserinn Ludowika 
begleitete damals ihren kaiserlichen Genoahl bis Kanstadt, 
von wo der Kaiser sein Hoflager in Heilbronn nahm. Die 
Kaiserinn nahm bei ihrem Bruder dem £rzherzog Ferdi- 
nand das Mittagmal ein, wozu wir Alle aus dessen Gefolge 
geladen waren. Nach dem Essen, als die Eaiserinn uns 
verabschiedete um wieder in den Wagen zu steigen, über- 
raschte mich die hohe Frau mit der Frage, was sie meiner 
Schwester von mir sagen solle? Auf meine tiefb Verbeu- 
gung, fuhr sie fort: „Ich werde ihr sagen, dass ich Sie 
gesund gesehen habe.'* 

In Kanstadt war es , wo ich die Familie des General 
Ziethen, Festuns^s-ronnnandantcn von Neissc wieder fand, 
und während der paar Tage luisers dortigen Aufenthalts^ 
einige angenehme Stunden bei ihr verlebte. 

Der Krieg in den Niederlanden hatte schon begonnen^ 
und wir waren mit dem Reserve-Corps gerade auf dem 
Marsche durch das Höllenthal, im Schwarzwalde, an den 
Rhein f als die Nachricht von den Ereignissen zwischen 
dem 16. und 18. Juni uns traf, und uns als Yorhersagung 
diente ) dass der gegenwartige Feldzug ein unblutiger für 
uns sein würde. 

Auch in diesem wie in den Feldzügen der Jahre 1813 
und J814, wo ich in directer ]^ähe des Feldmarscballs 
Fürsten Schwarzenberg und des Grafen Radetzky zu dienen 
das Glück hatte, und mich ihrer beiderseitigen besondern 
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Gewogenheit erfireute , die dadurch sich mir kund ^ab, 
dass ich von beide ji in Rücksicht der mir }i;('henen Aut- 
trätrc vor vielen Andorn bevorzuj^t uurdc, ;iucli uiit allen 
meiiirii tibrigen V'orp^esetzten , den (Tener.'ilen Langenau 
und Trapp, die mich mit einem beinahe Ireundöchaftlichen 
VerhlUtniss beehrten , woför noch ihre »pätern Briefe an 
mich zeugen ; wie mit meinen Kameraden in der besten 
kameracUchafUichen Stellung mich befand; so wiederholte 
sicli dies auch in meiner neuen Stellung, in der Nähe un- 
sers commandirenden Generalen, dem Erzherzog Ferdinand 
von Este, der alle die vorzüglichen Eigenschaften im hohen 
Grade besass^ welche die. erhabenen Prinzen des Stammes 
Habsburg auszeichnen, Schon frilher dem h^rzli erzöge be- 
kanntj ward icli auf sein Verlangen dem Generalstabe, der 
fiir sein Armee-C.^jrps anp^enonnuen worden , einverleibt, 
und erhielt die Leitung der Generalstab-sgeschäfte im In- 
nern des Armee-Corps. Naeli dem Erzherzoge war die 
erste hervorragende Persönlichkeit in unserm Hauptquartier 
sein General-Adjutant, der Generalmajor Graf Degenfeld, 
eine jener ritterlichen Gestalten — er hatte sich schon in 
frtlhem Feldzügen das militärische Maria Theresienkreuz 
verdient — die in ihrem ganzen Benehmen das Abbild des 
aristokratischen Grundsatzes nobleage ohlige zeigte. Mit 
dem Ernste des Dienstes vereinte er jenes freundliche Zu- 
vorkommen, so oft er in «einem Verhältnisse zum Erzher- 
zog von wem immer in Anspruch genommen wurde ; alle In- 
dividuen des Hanptquartiers widmeten ihm daher eine wahre 
Verehrung, und ich darf mich rühmen von ihm ganz beson- 
ders bevorzugt worden zu sein, welches sich dadurch zeigte, 
dass er mich bei dem grossen Friedensmanöver bei Dijon im 
Jahre 1815, wo er die Truppen befehligte, welche den Feind 
zu marquiren hatten, zu seinem Chef des Generalstabes 
wählte. Zum Chef des Generalstabs des Reserve-Corps hatte 
sich der Erzherzog den Oberstlieutenant Scholl des Genie- 
Corps ansersehen, eine der ersten miliülrisch-wissenschaft- 
lichen GröBseu üesterreichs, der sich durcli seine Festungs- 
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bauten ; später den Namen dea österreichischen Vauban's er- 
warb, jeder Zoll ein Ehrenmann. Als Gcnie-Ofticier ganz 
dnrchflrungen von der jjositivcn Wissenschaft, würfle er sich 
ilami bei einem wirklichen Feldzug eröt ^cyA'iirt haben, ob 
senie .stratcjj;ischen Talente mit seinen tortiticatorischen 
au niveau gestanden wären, was übrigens von einem Manne 
von so ausgebreiteten Kenntnissen, sicher zu erwarten war. 
Als Vorgesetzter war Scholl eine sehr angenehme Recht 
mit Billigkeit vereinende Persönlichkeit Alle Individuen 
des eigentlichen Hauptquartiers gewannen dann dadurch 
ein um so festeres und angenehmeres Zusammenhalten^ als 
der Erzherzog sein ganzes militärisches Gefolge immer an 
seiner Tafel vereinte. 

Gegen Ende Juni zog dub Keservc-Corps in Basel 
über den Kliein, marschirte, zu unser Aller Verwunderung 
nnangetoehten unter den Kanonen von Hünnincren , vor 
dieser Festung vorbei gegen Schlettstadt, wo der Erzher- 
zog die Cernirung einleitete, und F. M. L. Grat* Mazzu- 
cheili als Blocade>Oommandant zurückblieb. Das Armee- 
Corps zog dann «über St Marie -aux-mines, durch das 
Departement der Vogesen, der Haute Saöne und Oöte 
d'or in jenes der Yonne, wo der Erzherzog sein Haupt- 
quartier in Auxerre nahm. Da wir nur wie im tiefsten 
Frieden diesen Theil Prankreichs durch« ogen, so habe ich 
über nielits AusserordentHches zu berichten, als dass wir 
das Glück hatteUj Se. k. H. den Kronprinzen FerdiuaiKi 
in unserer Mitte zu selien. Ich übergehe die Zeit von 
jetzt an bis zur Versammlung des grössern Tlieils der 
österreichischen Armee im Lager bei Bijon, wo das Haupt- 
quartier des Erzherzogs Ferdinand, der jetzt diesen Theil 
der Armee und das Lager commandirte, in Dijon stand. 
Ea begegnete mir in dieser Zeit ein sonderbares Ereigniss. 
Ich wohnte in dem Palaste des bekannten General Veauz, 
eines der festesten Parteigänger Napoleon*s, der einer der 
ersten war, die sich an den Kaiser bei seiner Landung 
von Elba her anschlössen. Der Palast gehörte seiner 
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Onttlnii, die ilin mit ihrer einzip^en Tocliter bewohnte, und 
ihren Oemal hei sich versteckt liiclt, wovon mir jedoch 
Dicht das Mindeste bekannt war. Auf einmal werde ich 
in der Nacht aus dem ersten tiefen Schlafe orweokt, und 
erblicke Uber mir den Arm eines französischen Gonsdarmen 
in der Hand ein gespanntes Pistol haltend, welche Scene 
Yon rttckwärts durch ein paar Personen mit Lichtem in 
der Hand beleuchtet wurde. Es war von jeher eine Sol- 
daten- G-ewohnheit von mir, bei der Nacht die ThOre meines 
Zimmers nicht zu verschliessen , dageo;en lagen immer 
meine scharf geladenen Pistolen neben mir auf dem Nacht- 
tische; schon griff ich im ersten Augenbliek der Ueber- 
raschunp; nach diesen, als schnell der AdjntHut des Generals 
der Cavalleriö Baron Frimont hervortrat, der Gensdarm 
zurückgetreten war, und der Kittmeister mir die Sache 
erklärte. 

Es war dem Präfeeten des Departements verrathen 
worden, dass General Veauz sich in Dijon befinde. Aus 
dem freundlichen Benehmen der Qeneralinn gegen mich, 
bei der ich gewöhnlich Abends soupirte, hatte man auf 
ein EinTemehmen zwischen ihr und mir dahin geschlossen, 
dasis ich ihren Gemal bei nur verberge, welcher Argwohn 
so weit ging ihn bei mir in meinem Bette zu suchen. Die 
Anzeige von des Generals Gegenwart iniissie aber den- 
noch so bestimmt gelautet haben, dass die Commission 
ihre Nachsuchungen im Hauae fortsetzte ; ich war aufge- 
standen und eben im Begriff mich vollends anzukleiden, 
da stürzten zwei weibliclic Gestalten, ^lutter und Tochter 
im einfachsten Nachtkleide in mein Zimmer 2U meinen 
Fttssen, meine Knie umfassend, unter Thränen und. 
Schluchten mich bittend, den Gemal und Vater zu retten. 
Was konnte ich thtm? Ich bot Alles auf sie zu beruhigen, 
indem ich ihnen vorstellte, da auch ein österreichischer 
Ofiieier bei der Commission zugegen, dem General gewiss 
kein Leid zii^ei\\^ werden würde; ich tröstete sie damit, 
dass er, wenn er äich keines andern V erbrechens schuldig 
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wisse als seiner Anhänglichkeit au Napoleon, sicher wieder 
frei wcrfleii würde, da dieser schon unschädlich ge- 
macht .sei. 

Den Generalen hatte man aber auf dein Boden des 
Hauses in einem sehr scldecht angelegten Verstecke ge- 
funden und mitgenommen. Nach einigen Tagen konnte 
ich es den Damen anmOglich abschlagen, den General in 
seinem Arreste zu besuchen, um ihm einige Hitdieilnngen 
in seinem Familien-Intereaae su machen. Wie steh dann 
die Dinge in der Welt oft bei den besten Intentionen ge- 
rade zum Gegentheii gestalten, so geschah es auch hier, 
indem mein Besuch bei dem Generalen die Folge hatte, 
dasf? er von l)ij«)n weg auf die Festung Besanyon gebracht 
wurde. Die Sache verhielt sich wn t^ lgt. Dem Chef des 
Innern des Generalstabs, welche« das Intrinsecum genannt 
wird, lie^jen auch die Pass- SO wie die Kundschafts-Ange- 
legcnheiten ob. Im Kriege nun ist es oft nötbiir. Kund- 
schafter mit Pässen auszuschicken, die von andern Autori* 
täten ausgestellt sind, als Yon der militärischen; der 
Vorsteher des Kundsehaftsamts muss daher inmier mit 
völlig ausgefertigten aber unausgefiillten Pässen versehen 
sein. Nun waren mir damals genau zu jener Zeit derlei 
Pässe ausgegangen, und gerade am Tage wo ich nach- 
mittags den General Veaux in seinem Arreste besuchte, 
war ich vormittags auf der Mnnicipalität in Dijon gewesen, 
solche ausgefertigte aber unausgefüllte Pässe zu verlangen, 
die mir aber aus dem vorgegebenen Grunde abgeschlagen 
wurden, weil, da jetzt die königliche Regierung im ganzen 
Lande wieder anerkannt sei, wir uns nicht mehr in Feindes 
Land beftüiden, solche Forderungen nicht mehr anerkannt 
werden könnten. Der Municipalbeamte nun, der meine 
Forderung abgeschlagen, musste dann meinen Besuch bei 
dem Generalen erfahren und mit meiner Passforderung 
combinirt haben, und hatte als Facit herausgebracht, dass 
ich d''m Generalen mit einem solchen Passe liabe durch- 
helfen wollen; eine tolle Idee, denn da hätte ein öster- 
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reichischer PasB^ den ich ihm selbst hAtte geben können^ ihm 
sicher einen grössem Nutzen verschafft als ein französi- 
scher: allein jene Combination trug die Schuld, dass der 
General noch in der Nacht nach der Festung Besannen 
übersetzt wurde. 

Der Erzherzo*]^, dem ich den UnistaTi<l meldete, auch 
auf meine Bitte die Gcncralinn empfing, verwendete sich 
ftir den Generalen, der dann gegen Oaution auf freien 
Fuss gestellt und seiner Familie wieder gegeben wurde. 
£s scheint jedoch übrigens, dass General Veaux sich den- 
noch kein reines Gewissen gegen die neue Regierung be- 
wahrt habe, indem ich kurze Zeit nach seiner Befreiung 
erfahren; dass er sich entfernt von Dijon auf einer Reise 
erschossen habe. 

Unser Aufenthalt in Dijon war sehr angeiielini, wo wir 
niaiK'lios Vergnügen bei .Jagden und öuiist durch den Erz- 
hi rzug fanden , der auch im Theater nielirere Logen für 
sein Gefolge genommen liatte, wo sich dann beim zu Hause 
gehen vor dem Theater eine Anzahl Gamins mit ihren 
Laternen einfanden , um uns heim zu leuchten. Eines 
Abends wo sich wieder eine Zahl um den Erzherzog ver- 
sammelt, und dieser wieder einige Franken gespendet hatte, 
sagte er zu einem der Buben: ,fEkhien,crieg done inveVem- 
f)4reur!** dieser besann sich nicht, sondern antwortete kurz: 
f,Ah Mmtieur! ee n*estfct8 le moment!^* 

Endlich kamen die Monarchen in Dijon an, und der 
Tag zu eiiK iii grossen Folduianöver wurde bestimmt. Vor 
dessen Beginn Ixsieliti^len diu ^fonarehen tlic Truppen, 
die in der Zahl von 120.()(H) Mann in <'iner Masse von 
Kegimentsbreite aufgestellt waren. Das Manöver, welches 
vom Grafen Radetzky angegeben war, bestand darin, dass 
die Armee nach ilner Entwicklung aus der Masse, den 
auf den vorliegenden ausgedehnten Anhöhen supponirten 
Feind anzugreifen und zu vertreiben hatte. Der Feind 
selbst wurde durch ein Regiment Infanterie und das 
Husaren Regiment Hessen -Homburg marquirt, welcher 
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durch den General-Adjutanten des Erzherzogs Grafen De- 
genfeld angeführt wurde , dem ich ale Chef des General- 
stabs beigegeben war. Die Monarchen hatten sich in einer 
gewissen Entfernung von der Masse, auf der Anhöhe auf- 
gestellt, und es ist nicht möglich sich einen imposanteren 
Anblick zu denken, als tlic Entwicklung dieser Masse in 
eine Fronte, die dann nach verschiedenen l^Ionienten zum 
Angriff vorrückte. Die Ausdtlinung dieser Fronte war so 
gross, dass sowohl (leneral Degenfeld wie ich , um recht- 
zeitig bald auf dem rechten, bald auf dem linken Flügel, 
bald im Centruni zu sein, in den anderhalb Stunden wah- 
rend dem die Bewegungen ausgeführt wurden, jeder drei 
Pferde beinahe zu Schanden geritten hatte. 

War die Entwicklung der Massen schön^ so stand ihr 
das DefiUren dieser Truppen in Oompagnie-, Schwadron- 
und fiattoriebreite mit der Masse von Artillerie nicht nach, 
das beinahe eben auch anderthalb Stunden dauerte, und 
wob(?i der Kaiser von KLUssinnd, der König von Preussen, 
wie alle die andern anwesenden hohen RegimentH-Iniiaber, 
sich an die Sj)itze ihrer Regimenter ^stellten, und diese vor 
Sr. Majestät unsern Kaiser vorbeiluiirten. 

In einigen Tagen darauf löste sich die Armee auf, 
und abgerechnet die Truppen, welche unter dem Commando 
des Generalen der Cavallerie Baron Frimont als Occupa- 
tions-Corps in Frankreich zurückblieben, zogen die Uebrigen 
in's Vaterland zurtlck, wobei der Erzherzog, so lange sein 
Hauptquartier auf französischen Boden marschirte, bei 
demselben blieb. Da die Truppen nicht alle auf einmal 
aufbrechen konnten, blieb das Hauptfiuartier der Haupt- 
armee noch längere Zeit in Dijon. 8e. Majestät der Kaiser 
hatte sich einige Tage in Basel verweilt, ich wurde mit 
Depeschen von Dijon aus an 8e. Majestät geschickt, was 
mir Gelegenheit gab , dem Monarchen für das mir ge- 
schenkte Pferd zu danken. „Hat es sich gut aulgefllhi*t," 
fragte der Kaiser; als icli mit einer tiefen Verbeugung ant- 
wortete, fragte mich Se. Majestät, ob ich schon meine 
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kttnftige Bestimmung kenne, als ich dies Temeinte , fragte 
mich Sc. MajestiU: „Waren Sie schon in Italien?** als ich 
auch dies verneinte , sagte der Kaiser: ,,ltalien ist ein 
schönes Land, da mfiLssen Sie trachten hinsokommen : 

sa^^eii Sie Radetzky, ich hätte gesagt, er solle 8ie dahin 
< intheilen." Ware das geschehen, so wäre mein (irschick 
wahrscheinlich ciu ganz anderes gewoitieu^ allein, al> ich 
zurückgekommen in s Hauptquartier an Uadetzkv die \\ «»rte 
des Kaisers wiederliolte, antwortete er mir: ,,Das ist zu 
spät, die £iiitbeilun<r der Oiidciere des Generalstabs ist 
schon getroffen; die Otficiere des Generalstabs der 8ttd> 
armee gehen nach Italien, und sind schon dahin abge- 
gangen ; Sie bleiben beim Occnpations - Armeecorps in 
Frankreich.^ Da war nun nichto weiter darüber 2a reden, 
weil es in jeder Hinsicht als ein Vorzug angesehen werden 
musste, bei einem Armee-Corps zu bleiben, welches die 
Aussicht hatte , durch drei Jahre im fremden Lande auf 
Kriegsfuisö zn bleiben. 

Mein Bieibea in Frankn icli übte jetzt den entachie- 
densteu nachtheilig*»n Kinilu.-s auf meine Zukunft. Ich 
hatte nämlich in iJijon auf eiue besondere \ eraulassung 
die Bekanntschaft einer äusserst interessanten jungen Dame 
gemacht, die ebenfalls und zwar mit ihrer Mutter als Ia> 
wohnerinn, in dem Hause der Oeneralinn Veaux wolmte 
in welchem ich mein Quartier hatte. In dem Hufe als 
gute Royaüstinnen hatte der Stadtquartiermeister, ein guter 
Kapoleonist, den beiden Damen die nur einen einzigen 
weiblichen Dienstboten hatten, vier Fuhrknechte als £in- 
quartierniig ^'» gen jede Regel geschickt. Diese vier frei- 
lirli ziemlich lolien Menschen hatten, bei der Lnmr»glic ljkeit 
»ich zu verständi;^^en , viell« irht auf eine gerade nicht zu 
gelinde Art dasjf-ni^'^e verlangt , ^\a^ ihnen wohl gebührte, 
und die armen Frauen so in Angst ge.s» tzt, dass sie mich 
zur Uilfe riefen, Kin.sehend, dass man ihnen als blossen 
Inwohnerinnen nicht das Kc'cht hatte Kinquartienmg zu 
senden, veranlasste ich auf der Stelle die Kptfemung der> 
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selben , so wie die Befreiung der Damen yon aller Ein- 
quartierung flir die Dauer der ganzen Zeit, in welcher die 

Oesterreiclier in Dijon standen. 

Dies veranlasste dann ferner meine nähere Bekannt- 
schaft mit den Damen, welehe die Folge luitte, dass sich 
ein ernstes Verhältniss zwiselien mir und der Jünf^em bil- 
dete, welches zu einer Heirath führen sollte, wobei die 
Mutter entschlossen war uns nach Oesterreich zu folgen. 
Die Sache war so weit gediehen, dass icli mich bewogen 
fühlte aus dem Generalstabe, in welchem damals jedes 
Heirathen verboten war, aus- und in die Linie überzutreten, 
wobei ich auf mein Verlangen zu Friedrich Wilhelm Hu- 
saren als Schwadrons-Commandant eingetheilt wurde , in- 
dem ich glaubte Aussicht zu haben , lieim Generalstabe 
des Corps in KiMiikreich zugetheilt zu bleiben. Allein 
dieser Plan scheiterte an der Strenge des connuandirenden 
Generalen Frimont - Tiniun 11. — der keine Zugetheilten 
des Generalstabb dulden wollte; als überzählig musste 
ich nach Oesterreich ziehen. Die dadurch erfolgte Abwe- 
senheit ans Frankreich, vereint mit den veränderten dor- 
tigen Zuständen, hatte auch die Gesinnung der Mutter 
meiner Zukünftigen, die den frühem hohem Ständen an- 
gehörend, die napoleonische Regierung als einen Greuel be- 
trachtet hatte, jetzt bei der Wiederherstellung der Dynastie 
der Bonrbons alle Lust verloren, ihr schönes Frankreich 
zu verlassen , geändert ; les absents out ioujours tort ! die 
Heiratli zerschlug:: sieh! 

Wäre ich datiii gleich anfangs nach Italit ii gekommen 
so würde sieh die Hekanntsehaft friiher zerschlagen hal)en, 
der weiten Entfernung wegen und ich nicht veraulasst ge- 
wesen sein, meine bisherige Oarriere aufzugeben. Ein 
ernster Schritt einmal geschehen, vorzl\glich wenn er sich 
zum Nachtheile gewendet, ist nicht leicht wieder gut zu 
machen, hat oft die schwersten Folgen, hier nämlich war 
jener Schritt der Schlussstein meiner eigentlichen kriegeri- 
schen Laufbahn. 
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Das Hauptquartier des österreicbisehen Occapations- 
Armeecorps stand die ^anze Zeit hindnrcb in Kohnar, wo 

wir von den Einwohnern freundlich aufgenoninu n wurden : 
aut li hatte ich Gelegenheit angenehme H«'kaiintsc-haften zu 
machen« von denen jene des Prateeteii des Obenhein-Üe- 
partements Graten Casteja die vorzugiichs.te war, in dessen 
Hause ich manche freie Stunde sehr angenehm zubrachte. 
An die Bekanntschaft mit diesem Haase knttpft sieb ein 
sonderbares Ereigniss mich betreffend. 

leb babe erwttbnt, dass ich nach meinem Anstritte ans 
dem General-Quartiermeisterstabe als ttberzfiblig in dem 
Friedrieb Wilbelm Hnsaren-Regimente , das Armee-Corps 
in Frankreicb verlassen^ nnd in die Monarchie zum Regi- 
mentsdopot zurückg-ehen musste. Mehrere Tage vor meinem . 
Abgehen von Kolniar, traf mich die Fatalität, dass mein 
lan<ijäliriti:;er treuer Diener nach einer kurzen Krankheit 
im Spiiah' starb, wodurch ich gezwungen war, mich um 
einen andern umzusehen, den zu finden in einem fremden 
Lande schwer war. Während dem Suchen nach einem 
solchen, meldete sich ein Jttger bei mir, der noch im 
Dienste des Grafen Casteja stand; er bat mich seine Ent- 
lassung zu erwirken, und ihn in meinen Dienst zu nehmen, 
da er gehört habe, dass ich nach Oesterreich zurttckgebe, 
und sein Sinn schon lange nach Oesterreich stehe. Der 
Graf, der dem Manne das beste Leumundszeugniss gab, 
nahm gleichwohl keinen Anstand mir denselben zu über- 
lassen, da er olmehin erst kurze Zeit bei ihm diente , nnd 
so nahm ich ihn in meinen Dienst. Der Mensch war ein 
Elsasser, in den dreissiger Jahren , von recht stattlichem 
Aussehen, und zeigte, als ein gelernter Jäger, etwas mehr 
als die gewöhnliche Bedienten Bildung; so wie er mich 
denn, so lange er bei mir war, auch äusserst zufrieden 
gestellt hat 

Im Jahre 1817 war eine Schwad rons-Commandanten- 
stelle in meinem Regimente erledigt worden, ich erhielt 
den Befehl diese anzutreten, und reiste im Frühjahr dieses 

Thielen, Memoiren. SS 
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Jahres nach Frankreich zurück. Sobald mein Jäger hievon 
Kenntoiss erhielt, meldete er sich sogleich um^eine Ent- 
lassung. Verwundert ihn fragend, was ihm einfalle , da er 
Uber mich keine Klage bu llihren habe, so war wieder 

soino Vorliebe für Oesterreich und jetzt für Wien, mo ich 
nu'luere Monate beurlaubt gewesen war, der von ihm an- 
gearebcne Vorwand. Da er nicht zum Bk'ibcn in meinem 
l)i< nste zu überreden war, cntliess ich ihn mit einem so 
guten Zeugnisse, als er es wirklich von mir verdient hatte. 

Im Mai 1818 war ich beim Regimente in Frankreich 
eingetroffen, und hatte die Oberstlieutenants 1. Schwadron 
fibemommen, welche in Altkirch in einer Cavallerie-Ca- 
seme untergebracht war. Ausgetreten aus einem wissen* 
« schaftlichen Corps, brachte ich humanere Ideen mit zum 
Regiment, als sie in jener Zeit in den Husaren-Regimen- 
tern in der Ausführung waren, wo der Stock die gewohnte 
Rollo spielte, den ich unter meiner Regierung in meiner 
Scliwjulron ^anz nljsclinfFen, und durch Arrest mit Fasten, 
vStraiwaclicn und Kurzschliessen ersetzen wollte. AHein 
die Anwendung dieser Strafen häufte sich so sehr, dass 
ich an der Möglichkeit ihrer Fortsetzung schon im ersten 
Monate verzweifelte; da traten am Ende des zweiten Mo- 
nats beim Hauptrapporte alle Subalternofficiere der Schwa- 
dron vor^ und meldeten sich weg von der Schwadron, weil 
sie nicht im Stande seien mit ihren Leuten mehr etwas 
auszurichten. Was blieb mir ttbrig, als nachsugeben und 
zmn Stocke wieder zurück zu kehren, indem ich einsah, 
die Leute seien noch nicht reif für eine humanere Be- 
handlung. 

Da aber die Strafe mit dem Stocke Ix^i kleinern Ver- 
gehen in geringerer Zalü angewendet, bei gewissen Leuten 
völlig zur Gewohnheit wird, so liess ich selbe bei den 
ersten Gelegenheiten, nach meiner ganzen Befugnlss durch- 
dringend anwenden; das half, der gemeine Mann verlor 
die Idee, ich sei so weich, dass ich den Stock nicht sehen 
könne; einige tilchtige Beispiele brachten es dahin, dass 
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ich Bpäter kaum in vierzehn Tagen einmal , eine strenge 
Strafe zu dictiren hatte. 

Doch ich muss ja auf meinen Jllger zurückkommen. 

Im Monat September rückte das ganze Armee-Corps 

zu prr«8»em Truppenübnno^en in Cantoniruiif^s - Quartiere 
um lliigenau zusaimiion, inicli tral .s mit meiner Schwadron 
in ein Dorf in der Nähe untergebnicht zu werden. Auf 
meinen Jäp^er hatte ich lange vergessen , nls auf einmal 
die Nennung seines Namens an mein Gehör schlug, es war 
der Name meines ITauKwirthes. Als ieh mich dann bei 
diesem erkundigte, ob der Jäger vielleicht ein Verwandter 
von ihm sei^ bemerkte ich eine grosse Verlegenheit an 
dem Manne, die nur stieg als ich erzählte, dass ein Na- 
mensvetter von ihm in meinem Dienste gestanden. Er 
äusserte endlich, dass er. ihn nicht kenne und sie nur 
höchstens Namensverwandte sein könnten. 

Die Verlegenheit des Mannes nun reizte meine Neu- 
gier, ich forschte daher anderwärts weiter, und was erfuhr 
ieh V Der Jilger war wirklieh der leibliche jüngere Bruder 
meines Ilauswirthes, war früher als Jäger im Dienste eines 
sehr reichen Mannes gewesen, hatte, oder sollte diesen er- 
mordet haben, war entdeckt, an^i^ehalten, und da er stand- 
haiit die Tbat geläugnet, fUr Lebenszeit auf die Galeere 
vernrtheilt worden. Als dann Napoleon im Jahre 1815 
nach seiner Zurückkuft von Elba alle diensttauglichen 
Galeerensclaven frei Hess, um sie in die Armee einzu- 
reiben , war auch er befreit worden. Nachdem aber die 
letzte ( 'omödic Napoleon's bald ausgespielt war , war er 
Avahrselieinlich so glüeklich sieli jeder Aufsicht zu ent- 
ziehen, und hatte liier oder da Dienst genommen, und so 
war er auch zu dem Grafen Carteja gekommen , wo ihn 
dann die Furcht dennoch entdeckt zu werden , in meine 
Dienste trieb, um in Oesterreich vor jedem Nachsuchen 
sicher zu sein. Später, nach Oesterreich zurückgekommen 
habe ich nie mehr etwas von ihm gehört, kann mir aber 
immer das ihm zugemuthete Verbrechen kaum mit der 

22* 
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ausgezeichnet guten Haltung zusanimen reimen, die er bei 
mir bewiesen. 

Nach dem Abmarsch des Occupations-Anneecorps im 
Frühjahr des Jahres Iblb aus Frankreich in's Vaterhind, 
bezog das Regiment sein erstes Standquartier in Ober- 
ungarn, mit dem Stab iu Kaschau, verwechselte dasselbe 
im Jahre 1019 mit jenem im Gömörer Comitat mit dem 
Stab in Uömör selbst Die Verhältnisse in Ungarn, wie 
sie vor 15 Jahren waren, als ich dies schöne reiche Land 
aum ersten Mal betreten, schienen sich entweder geändert 
zu haben, oder war es die Ursache, weil ich in einem un- 
garischen Regiment diente, dass ich jetzt einen Unterschied 
in dem Entgegenkommen der Ijcwohner bemerkte; so viel 
ist jjewiss, dass das Officiers-( 'orps des Ret^inients bei 
weitem von seinen Jjandslenten nicht so willkommen ge- 
heissen wurde, wie ich das Gegentheil davon 1804 in 
Bacser-Oomitat mit Kronprinz-Cttrassier erlebt hatte. 

Im Jahr 1820 versammelten die Befehle des Kaisers 
16 Cavallerie-Begimenter im Lager bei Pesth, auf dem be- 
kannten Rakosfelde, zur Ausführung neuer grosser Caval- 
lerie-Manöyer. 

Der Bakos ist eine ausgedehnte weite Ebene, ihrer 
grossen Ausdehnung we<;en ganz zu solchen Bewegungen 
geeignet, übrigens der lk>den dort ziemlich ungleich und 
holperich. Die Ebene ist von einer grossen Gattung un- 
schädliclier Sehlangen bewohnt, deren Neuster Schultl an 
den vielen kleinen Vertiefungen des Hodens sind, die durch 
das starke Auftreten des Pferdehufes entstanden und man- 
ches Pferd zum Stttrzen brachten. 

Und so hatte auch ich, nachdem mich die Schlangen 
zweimal in meinem Zelte mit ihrem Besuche incommodirt, 
indem ich einmal Abends beim Niederlegen eine in meinem 
Bette, ein anderes Mal eine früh Morgens in meinem Stiefel 
fand, das Unglück bei einer Ziehung en oblique rechts im 
Gallop als Führer derselben, mit mein»'m sehr guten Pferde 
zu stürzen , und beinahe von der ganzen Division über- 
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ritten /ii werdpii. Der pjewisse Instinet der Ptertlo, einem 
am Boden liei^oiiden inenschliolieii KrirjxT nnsznweiehen, 
rettete mich vor dem Zertretenwerden, allein durch den 
Sturz hatte ich eine scliwerc Verrenkung in der Kugel des 
linken Oberschenkels erlitten, die theilweise leider! die 
Veranlassung war, meine active Dienstleistung in der Linie 
zu schliessen. Der das Lager commandirende General, 
Erzherzog Ferdinand von Este, sandte auf der Stelle, so- 
bald er meinen Unfall erfahren, aus früherer Erinnerung 
an den Feldzug 1815, seinen Leibarzt nach Pesth^ wohin 
ich <aus dem La^^er gebracht worden war ; nachdem aber 
mein Fuss iiocli im Lager durch unsem Regimentsarzt 
glucklicli wieder eingerichtet worden war, so konnte er 
dem Erzherzog zugleich mit der Ueberbringung meines 
unterthänigsten Dankes darüber die Anzeige machen. 

Nach mehreren Monaten insoweit wieder hergestellt, 
dass ich am Stock wieder gehen konnte, rttokte ich im 
Januar 1821 wieder zum Regimente ein ; allein zum Reiten 
fehlte mir alle Ejraft ; und da nach dem ärztlichen Dafür- 
halten, dieser Zustand noch ein paar Jahre dauern dürfte, 
ich unnütz beim Regimente sein würde, so genehmigte der 
commandirende Gentral Krzlii^izug Ferdinand den Antrag 
des Regiments zu meiner zeitlichen Pensioniriing, indem er 
mich dem Hofkriegsrath zugleicli zur Zntlioihing beim Gc- 
neral-Quartiermeisterstab empfahl ; so trat ich dann mit 
dem 30. April 1821 in die zeitliche Pension, und erhielt 
unter dem 25. Mai mein Zutheilungsdecret zum General- 
stabe. 

Ehe ich jetzt von meinem Regimente Friedrich Wil- 
helm von Preussen Husaren scheide, h&tte ich wohl man- 
ches Verhaltniss , vorzüglich von Oben herab berühren 
können, welches zeigen würde, dass nicht immer Alles ge- 
schieht wie es eigentlich soll. Doch mehr als vierzig Jahre 
sind seit dieser Zeit in das Meer der Vergangenheit ge- 
stmken, die Männer jener Zeit sind alle , alle schon todt, 
gerne bedecke ich daher jene Zeit mit dem Schleier der 
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VergesseDheii, und halte mich an den Sprach: „De mortuiB 

nil nisL bene! 

Meine erste Anstellunp^ im Generalstabe orliielt ich im 
statistischen Bureau, dessen Vorstand Oberst Georg von 
Geppert war. 

Geppert ist ein Name der sich in der österreichischen 
A!*raee durch vier Brüder höchst ehrenvoll bewährt hat. 
Der iüteste starb im hohen Alter als Feldzeugmeister, 
Theresienritter und^aron, die beiden jungem Georg und 
Ludwig starben noch in der Dienstleistung als General- 
majore; der jüngste diente im Kriegscommissariat; die 
ersten drei waren mit fremden Orden reich bedacht , der 
jüngere Ludwig von ihnen hatte den Leopoldorden, warum 
ihn Geor^ von Geppert niciit hatte, darüber wird später 
das Niihore vorkommen. 

Georg von Geppert vom Oberlieutenant an im Ge- 
neral-Quartiermeisterstabe dienend, hatte schon den un- 
glücklichen Feldzug 1800 und alle andern bis zum Jahre 
181Ö mitgemacht; stand in den Feidzttgen 1813 und 1814 
als Major zugleich mit mir, zuerst beim General Langenau, 
dann, als dieser nach seinem Beinbruche die Armee ver- 
lassen musste, bei dem Chef des Generalstabes dem Grafen 
Radetzky. In der Friedenszeit immerwährend ausserhalb 
des lUirejiu's , auf Mappirung , oder in der Landes- und 
Situationsbcschroibiinc^ thätig, kannte er, wie Niemand 
besser, jede militärische Stfllim^^ in allen Provinzen der 
Monarchie , jeden durcli eine geschichtliche Erinnerung 
merkwürdigen Punkt aus eigener Anschauung. 

Die Gemeinschaftlichkeit unsers Dienstes während der 
Feidzttge 1813 und 1814^ bei den beiden genannton Gene- 
ralen, hatte uns näher befreundet, und gerade zur Erleich- 
terung unserer Dienstesarbeiten, suchten wir, wo immer 
möglich das Quartier miteinander zu theilen, wie das vor- 
züglich 1814 in den beiden Monaten April und Mai der 
Fall war, wo das Haiipt(|üartier des Fcldmarschalls Fttrsten 
►Schwarzenberg in Saint Cloud stand, wiewohl der Fürst 
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selbst persönlich den Palast in Paris bezogen hatte , den 
er früher als Botschafter bewohnte. 

Hatten wir, Major Geppert nnd ich in den beiden 
Feldzügen das Gute und Böse mit einander getheilt, so 
traf uns beim Schlüsse des Feldzugb 1814, auch in einem 
andern l'alle gleiches Schicksal. 

Der Feldmarschall Fürst Scliwarzcnlx'r«*' hatte wäh- 
rend unseres Aufcntlialtes in Saint (Mond den i\Iajor Gep- 
pert und mich dem Kaiser zu Kittern dos Lcopoldordens 
vorgeschlagen. Dem Vorschlage wurde von Seiner Ma« 
jestät keine Folge gegeben. Dieser war in einem und 
demselben Berichte zugleich fiir un^ beide enthalten. Hier 
theilte Geppert das gleiche Geschick mit mur, indem die- 
selbe Handy die 1813 nach der Schlacht von Dresden und 
später nach der Schlacht von Leipzig, meine Beförderung 
zum Hauptmann verhinderte, imd sie später vom 19. No- 
vember 1813 bis "22. März IS 14 zurüekliielt , auch hier im 
Spiele war^ und Geppert nmsste mit mir büssen , was ich 
selbst nicht verscliiddet hatte; es hiess, der Umstand, dass 
Geppert als Anerkennung seiner Verdienste im nämlichen 
Zeitpunkte, 'am den zwei schon besitzenden, noch vier 
fremdländische Ordens-Decorationen erhalten hatte , möge 
dem Referenten zum Vorwand der abschlägigen Antwort 
für Geppert gedient haben, der mir jedoch erklärte , dass 
er alle seine sechs Ordens - Dccbrationen gerne für den 
Leopoldorden hergegeben hätte, wobei ich ihm mit den 
beiden meini^n nicht nachgestanden sein würde; der 
Giiuid der abselilu^igen Antwort für mich lag nach den 
frühern Vorgängen am Tage. 

Aiieh (lepp(M-t ist mir voranp:i';;-an^en, und von allen 
meinen danmligeu Waffenbriidern im (leneralbtabe leben 
gegenwärtig noch drei oder vier, von denen eben wieder 
der Feldzeugmeister Baron Hartlieb der Erde entrückt 
worden ist, unter diesen noch lebenden als Steru erster 
Grösse in der Armee, der Feldmarschall Baron Hess, mid 
es ist ein höchst wohlthuendes Gefühl für den alten Sol* 
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daten , sich ungeachtet des grossen Rangabstandes , seit 
40 Jahren immer gleich dessen freundschaftlichen Wohl- 
wollens wie des kameradschaftlichen »Du'' erfreuen zu 
dürfen. 

Die jetzt folgenden Ereignisse meines Lebens sind fUr 
Andere wohl von der mindesten Bedeutung, habe ich aber 

bisher die Erzalihmg derselben fortgesetzt , so mö^e die 
Nachsicht der Kritik mir erlauben^ auch den Schiuss hier 
anzufiii^eu. 

Der Aufenthalt in Wien, das ich bisher nur wenig an- 
haltend bewohnt hatte, verschaffte mir bald mehrere ange- 
nehme Bekanntschaften; und so lernte ich in der Familie 
des Herrn Regierungsrathes Edlen von FUat meine erste 
Lebensgef^rtinn kennen. Die Verhältnisse der heiligen 
Allianz Hessen damals auf einen ewigen Frieden schliessen^ 
die Aussichten weiter zu kommen, wenn ich wieder her- 
gestellt sein würde, lagen in weiter Feme, dann waren 
raeine Dienstverhältnisse höchst angenehm , und so ent- 
schloss ich mich, jetzt so ziemlich allein stehend, das Glück 
des Ehestandes zu versuchen ; ich warb um die Hand von 
Fräulein (Jaruline Erhard, der Tochter eines durch seine 
Bechtiichkeit ausgezeichneten Advokaten, was sich schon 
daraus, im Gegensatze zu dem Reichthume df r gegenwär- 
tigen Advokaten erwies, dass das ihr zurückgelassene Ver« 
mögen gerade zur Heirats-Oaution ftlr meinen Rang hin- 
reichte. Unsere Vermählung fand statt , allein das Glück^ 
welches ich in dieser Ehe fand, war zu gross, als dass es 
von langer Dauer hätte sein können. Nach eilf Monaten 
unserer glücklichen Ehe nahm der Mimmel meine innigst- 
geliebte Gattinn als Folge des Wochenbettes zu sich, die, 
nachdem die ersten Aerzte Wiens ihr nur noch zwanzig 
Stunden des Lebens js^estatten wollten , wohl noch sechs 
Tage durch die Anwendung des Magnetismus erhalten 
wurde, endlich dennoch sterben musste. Nach sechs Wochen 
holte sie auch ihr Kind zu sich, und ich stand wieder 
allein da. 
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Jetzt im Jahre 1823 in so weit wieder hergestellt, dasa 
ich das Pferd wieder liätte besteigen können, cntschloss 
ich mich, die Bearbitrirang anzusuchen, wieder in die 
active Armee einzutreten, indem ich auf jede fernere Ver* 
bindung zu verzichten glaubte. O warum habe ich diesen 
Vorsatz nicht auf der Stelle ausgeführt ! Da ich noch lebe, 
würden meine Verhältnisse sicher anders sein als gegen- 
wärtig. 

Inzwischen hatten einige Aufsätze, welche ich fiir 
Scboirs niilitiirische Zeitselirift E^esehneben , den (Hict' des 
Generalstabs (Ji-afen l'ctlikirch Ixiwof^cii ^^eha])t, niicii vom 
statistischen Bureau zur iinegsgesciiichtlichcn Abthciluug 
des General Stabs zu Ubersetzen. Das Neue dieser Stellung 
das grosse Interesse, welches ich an den mir aufgetra- 
genen, fiir das Kriegsarchiv bestimmten Arbeiten fand, 
▼erzögerten einstweilen, beim Absehn jeder Aussicht zu 
einem Kriege, die Ausführung meines Entschlusses zum 
Wiedereintritt in die Armee. Da trat nach anderthalb 
Jahren der Versucher in der Gestalt eines schönen 22jäh- 
rigen Mädchens in meinen Wejj^, das in seiner Person jede 
Eigenschaft vereinigte, einen Mann zu beglücken, und 
dennocli ward ich durch die Verbindnnf:,^ mit ihr, wiewohl 
ganz ohne ihre Schuld, nur durch jene ihrer Familie der 
unglücklichste aller Menschen; genug! der Deutsche trat 
in ein ungarisches Hans. Saptenti sat ! Meine Braut , die 
ich sechs Wochen früher gekannt und mit ihr mich schon 
versprochen hatte, ehe ich ein anderes Glied der Familie 
kennen lernte, gehörte einer ungarischen stolzen Magnaten- 
Familie an, war aber in ihrem ganzen Wesen von den 
übrigen Gliedern der Familie so verschieden, als wenn sie 
gar nicht zu ihnen gehört hätte. Hätte ich dann die Ver- 
hältnisse dieser Faniilii; früher näher gekannt, nicht zehn 
Pferde würden mich in das Haus gezogen haben ; allein 
ich kam zur Erkenntniss als es schon zu spiit war . weil 
ich die Lehre vergessen, die mir der Kamerad in trübem 
Jahren . gegeben, der keinen Deutschen in seiner unga- 



Digiiizca by Gu^.- . 



riscben Farnilie wollto. Doch icli ziehe einen dichten 
Schieier über die sieben nnglückliclien Jahre dieser Ehe, 
die unter andern Familienverhältnissen durch die Persön- 
lichkeit meiner Gattiim so Uberatis ghicklich hätte sein 
können^ denn würde ich den Schleier lüften, und in das 
Detail dieser .Familienverhältnisse eingehen, alle Welt würde 
schreieen : „das ist nicht mdgUch, der erzählt uns da nichts 
als eine Fabel'' ! Möge mein Los übrigens jedem Deut> 
sehen zur Warnung dienen , gegen die Versuchung der 
Schönheit und Liebenswürdigkeit der Ungarinnen, die ich 
für ihre l\'rs()n gerne von aller Schuld freispreche. Wenn 
übrigens ein Trost darin läge, viele Leidensgeiiosscn zu 
haben, so könnte ich wohl bestätigen, dass mir noch kein 
Deutscher vorgokoninien , der in der Ehe mit einer Uu- 
garinn nicht mit ihrer Familie in Streit über das „Mein 
und Dein", gerathen wäre* 

Meine arme Frau starb am 16. Januar 18B2, 30 Jahre 
alt an der Wassersucht, als< ^olge der wenigen Aufmerk- 
samkeit, welche ihr In ihrer frühem Jugend gewidmet 
worden, in welcher man sie an Aderlassen gewöhnt hatte. 
Mich hinterliess sie in den zerrüttetsten VerrnJigensverhält- 
nissen — was thut ein älterer Manu einer jungen schöucn 
liebenswürdigen Frau nicht zu liiebe? — von Schulden er- 
drückt, die freilicli nielir :i!s flrtiif'acli dui-ch die gerci-litcii 
Forderungen an die Familie gedeckt gewesen wären, allein 
der vertrauende Deutsche hatte keinen schriftlichen Ver- 
trag aufzuweisen, es waren alles nur Worte, die gesprochen 
worden ; ein viele Jahre geführter ungarischer Process, wo 
mein Advokat nach drei Jahren mir schrieb , dass er den 
Process immer nicht beginnen könne^ da mein Gegner auf 
keine Oitation erschienen sei^ endete damit, dass „wo 
nichts ist, selbst der Kaiser sein Recht verloren hat,*^ da 
der Stammhalter das ganze Vermögen — in Gütern viel- 
leiclit eine halbe Million werth, — in kurzer Zeit auf die 
unsinnigste Weise verschwendet hatte. 
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Genug hievon; ich gehe wieder auf mich und mein 
Dienstverhältniss im Generalstabe zurück, welches mir Ge- 
legenheit gab, auch öffentlich als Schriftsteller aufzutreten. 

Meine erste Arbeit ^ die Aufsätze für die militärische 
Zeitschrift abgerechnet, war die Verfassung der Geischichte 
des siebenjilhrigen EriegeS; der ersten vollständigen , die 
aus einer' Österreichischen Feder, nach österreichischen 
Quellen hervorpnji^. Nahm das wissenschaftliche Ausland 
wenig Notiz davon, wie das gewöhnlich den Erzeuofnisseu 
österreichischer Militär - Schriftsteller hojjrc^net, weil sie 
durch die Wahrheit der Tliatsarlirn , die sie constafiren 
mit den fremden Schriftstellern stets in Widerspruch stehen, 
deren Tendcns vorzüglicli im Norden Deutschlands, dahin 
geht, alles was Oesterreichisch ist, oder von dort kommt, 
zu negiren oder herabzusetzen; so hatte ich dennoch die 
Genugthunng, dass der Werth der Arbeit von den Königen 
von England und Schweden, durch die Verleihung der 
grossen goldenen Medaille für Wissenschaft und Kunst an- 
erkannt wurde. Der König von Preussen, der einen Se- 
parat-AlKlruck der Schlacht von liar-sur-Aube mit der 
Verlciiiun<i; der goldenen Medaille ehrte, leimte jedoch das 
Anerbieten eines Kxemplars meiner Geschichte des sieben- 
jährigen Krieges ab. Es scheint ich hatte mir es in 
Preussen verscherzt, durch meinen Aufsatz in der „öster. 
mihtUrischen Zeitschrift" : „der Zug des F. M. L. Andreas 
von HadiJk 1757 nach Berlin*" (Jahrgang 1835, II. Heft), 
in welchem ich den Beweis geführt, dass Hadick nicht 
allein, wie preussische Geschichtschreiber sagen, vor 
Berlin erschienen, sondern die Stadt nach Einschiessung 
der Thore genommen, die Garnison theils zusammen ge- 
hauen, theils gefangen, 0 Falmcn erobert, und der Stadt 
eine Brandscliatzun<4; von ;»<H),(HKJ Gulden auferlegt hatte. 
Ich übergehe die Herausgabe anderer Werke , weil sie 
nicht militärischen Inhalts sind, sondern erwähne nur noch 
des Werkes des Fürsten Friedrich Schwarzenberg „Rück- 
blicke auf Algier und seine Eroberung durch die Frau- 
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zosen," dessen Roclaction ich übei iiuiumen, und der Uober- 
setzung der: j,P>Iif'ko auf Als^ier- uns dem Französischen 
des Obersten B«artillat, beide Wien bei Schaumburg 1837. 

Sechs Jalire seit dem Tode meiner zweiten Gattinn 
waren jetzt vorttber, und noch immer senfete ich unter 
den Folgen dieser Verbindung, da erbarmte sich der 
Himmel meiner, und sandte mir in meiner jetzigen herz- 
lich geliebten dritten Gattinn den Rettungsengel^ der mich 
von den grOssten Sorgen befreite, wenn ich auch noch 
heute seit 31 Jahren seit ihrem Tode, meine Liebe für 
die Yerstorbenc , als ]^ür;^e für eine von ihr contrahirte 
Loi])rcntensehuld , mit dem Abzüge eines Drittels meiner 
Pension biisst n imiss. 

Hatten mich die Jalire von 1824 bis 1837 das Herbe 
des Unglückes , welches mich durch meine Verbindung 
mit der ungarischen Magnaten Familie getroffen, tief fühlen 
lassen, so leuchtet mir von nun an wieder mancher Strahl 
der Freude, in meiner dritten Ehe mit Fräulein Josefine 
Wenger, entsprossen einer rechtlichen Wiener Bürger- 
familie. Fand ich in ihr, mit der ich vor einigen Wochen 
meine silberne Hochzeit feierte, eine treuliebende Pflege- 
rinn meines hohen Alters, so scheinen sich durch sie auch 
alle mein(> übrifi^en Verhältnisse zu meinem Vortheile ge- 
ändert zu haben, wie sicli dies in Kürze zeigen wird. 

Meine kümmerlichen Lebensverhältnisse in Wien hatten 
mir schon lange den dortigen Aufenthalt unangenehm ge- 
macht, es machte mich daher sehr glücklich, dass meine 
Gattinn ihr eigenthümliches Haus in Wien verkaufte, und 
mir zu Liebe den tief im Gebirge nahe an der ungarischen 
Grenze liegenden Plättenhof erwarb. Ich entsagte meiner 
Anstellung, zog mit ihr in die Einsamkeit des Waldes, und 
widmete mich — wie dies bei alten Soldaten der Fall so 
luiulig ist — mit wahrer Leidenschaft der Landwirthschaft, 
in der Bewirtlmng des 165 Jocli messenden Ei^j^enthumB 
meiner Uattnin , woboi ich in ilir die thätit^ste 1 ieliültinn 
fand; und zu bewundem war es, wie das in Wien still 
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erzogene MÄdchen, sich in einigen Jahren eine so gedie- 
gene Kenntniss der iniurn Wirthsrliaft , der Zucht der 
Hausthiere erwarb, dass die Riluerinm u selbst bei zw^ifVl 
haften, oder Unglücksfällen in (iK sein Faelie , sieh bei iiir 
Raths erholten. War bei allen Beschwerden, weiche die 
Führung einer ausgedehnten Landwirtbschaft im Gebirge 
mit sich bringt, der Aufenthalt in einer paradiesischen Ge- 
gend in der schönen Jahreszeit höchst angenehm; so war 
auch der Winter fbr Menschen, die sich selbst genttgen, 
um so erträglicher, als er durch die Sorge Air das Haus« 
wesen, bei vielen Dienstleuten und einem grossen Vieh- 
stande abwechselnde Beschäftigung genug bot. 

hu Jahre 1837 hatten wir die Wirtiischaft angetreten, 
da kam im Jahre 184.S die Kevnhition mit ihren grossen 
Besorgnissen, die um so grosser waren, als wir so nahe an 
der ungarischen Grenze mancher Gefahr ausgesetzt waren, 
die von mehreren Seiten drohte. 

Ich bot jetzt alle meine Kräfte auf, im Bereiche meiner 
Umgebung die Ruhe an der Grenze unter dem diessei- 
tigen Landvolke, dasselbe von allen Oonflicten mit un- 
sem unruhigen Nachbarn zurück zu halten, alle Excesse 
zu verhüten, welches mir auch hinreichend gelungen ist, 
wobei ich glücklich genug war, durch meine Verwendung 
bei den ungansehen Hehördcn in ilem benachbarten Oeden- 
burg, manchen Uebterreicher vor Schaden zu bewahren, 
indem es häufig geschah, dass den diesseitigen Bauern 
das in Ungarn gekaufte Vieh und die mit Wein belade neu 
WUgen jenseits der Grenze weggenommen win den, zu deren 
HUekerhait ich ihnen verhalf, wobei ich mich der freund- 
lichen Unterstützung des Vicegespanns des Oedenburger 
Comitats Herrn Simon, eines sehr rechtlichen Mannes, er* 
freute. Später änderte sich die Sache, denn einige Zeit 
Vorher als Oedenburg wieder von unsem Truppen besetzt 
wurde, hatte der vom Husarenlictitenant durch die Revo- 
lution als meineidig zum Major avancirte Stadt-Comman- 
dant Sr^ter von Oedenburg einen Preis auf meinen Kopf 
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gesetat, wetm ich mich auf angarischem Boden würde sehen 
lassen, weil er in Erfahrung gebracht, dass ich mit meh- 
reren gut gesinnten Ungarn in meiner Nahe fortwahrend in 
Verbindung stand, sie mit diesseitigeQ Nachrichten und 

Proclainationen verbürgte. 

Doch auch diese Zeit p:in<^ tj;lücklieli vorüber und 
Se. Majestät der Kaiser, von meinem Bemühen für das 
öÜ'entliche Wohl in Kenntniss gesetzt, geruhten Allergnä- 
digst mir dafür den Majors Charakter ad honores zu ver- 
leihen. Allein die vielen ausgestandenen Sorgen, ein in 
unserer Nähe angelegtes Feuer, hatten die Gesundheit 
meiner Gattinn angegriffen, auch fiel mir, bald 70 Jahre 
alt, die fortwahrende Aufsicht auf die Knechte im hohen 
Gebirge schwer, dann wttnsohten wir endlich nach 14 in 
tiefster Einsamkeit zugebrachten Jahren, wieder unter 
Mensehen zu kommen, um so mehr als wir in den letzten 
Jahren sowohl die bei uns anwesende hochverehrte Mutter 
meiner Gattinn und ihre Rrzieherinn, unsere bislierige ein- 
zige Gesellschaft nach und nach verloren hatten; daher 
fasste meine Frau den Entschluss den Hof zu verkaufen. JSs 
fand sich dann bald ein Käufer, und wir vertauschten un- 
sem Aufenthalt mit Baden, wo meine theure Gattinn durch 
den Nerven stärkenden Gebrauch der Mineral-Schwimm- 
schule schon im ersten Jahre unsers Aufenthalts ihre Ge- 
sundheit vollkommen wieder erhielt. 

Die Gemeinde des Marktes Wiesmaht, zu welchem die 
Hausgründc des llol'es meiner Gattinn gehörten, beehrte 
mich vor unserer Abreise in Anerkennung der vielen guten 
Dienste, welche ich so manchem ihrer Angeliöritj;en in der 
Zeit meiner Anwesenheit unter ihnen, mit Rath und That 
erwiesen, mit dem Ehrenbürgerrechte, welches sie mir in 
einem ehrenvollen Nachrufe crthcilte. 

Hier in Baden so nahe der Residenz, erwachte er» 
neuert in mir wieder der Sinn für die Wissenschaft; immer 
an Thätigkeit gewöhnt, war es mir unmöglich mttssig zu 
sein« Da nun die Erinnerungen aus der denkwürdigen 
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Zeit des Befreiungskrieges, noch in grösster Frische in mir 
lebten, so zog es mich unwiderstehlich bin, diesen Gefühlen 
Worte zu geben. 

Zwar hatte ein kaiserlicher Befehl bald nach been- 
digten Feldzügen es untersagt, nach den üriginalquellen 
etwas darüber zu veröHV ntürheii, indem Se. Majestät Kaiser 
Franz den General Langenau zum Geschichtsclireiber 
jener tbatenreicheu Zeit ersehen hatte. Dieser hatte wobi 
die Arbeit begonnen, seine verschiedenartigen Anstellungen 
hinderten inzwischen die Fortsetzung, sein Tod erfolgte 
dann, ohne dass die Arbeit fortgerückt gewesen 'wäre. 

Schon im Jahre 1832 war durch die von mir verfasste 
Darstellung der Schlacht von Bar-sur-Aube in der öster- 
reichisch-militttrischen Zeitschrift des Oberstlieutenant Schell 
der Versuch gemacht worden, die Erinnerung an jene 
denkwürdige Zeit dem Gedächtniss der Xaclikonimcn näher 
zu bringen ; ihr hätte jene der Schlacht von l'ricnne folgen 
sollen, allein der Druck derselben ward, da sie nach den 
Originalquellen geschrieben, mit Berufung auf den kaiser- 
lichen Befehl, untersagt. 

Jetzt mehr als 40 Jahre nach der That, wo der zuerst 
designirte Geschichtschreiber nicht mehr lebte, alle Haupt- 
theilnehmer an dem grossen Drama vom Schauplatze ab- 
getreten, und die früher wegen ihnen vielleicht zu neh- 
menden Rücksichten jetzt aufgehört haben mochten, wagte 
ich den Versuch die Darstellung der Schlacht von Brienne 
in \'erbiudung mit dem l JeberiL;ange der Hauptiuniee über 
den iihein in einer Urosebürc heraus zu geben. Der Rei- 
fall den diese kleine Arbcät, vor Allen v<in dem comjx-ten- 
testen Richter in dieser Sache, dem Feidmarschall Grafen 
Kadetzky, in jener Zeit Chef des Qeneralstabs der Haupt- 
armee, nach Uebersendung eines Exemplars der Broschüre 
erhielt, munterte mich auf zu ferneren Arbeiten über diesen 
Gegenstand. Der Feldmarschall schrieb mir unter dem 
24. April 1853 ans Verona: „Aus einem flüchtigen Ueber- 
blick ihrer Arbeit habe ich schon jetzt entnommen , dass 
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Sie Herr Ihres Stoffes sind , and dem unparteiischen For- 
scher die Znstände der gössen Hauptarmee, und ihren 

nie genug gewürdigten erhabenen Führer im wahren Lichte 
vor die Augen stellen. Sobald es meine (W sclKlfte erlauben 
werde ich die interessante Periode, welche 8ie schildern, 
und welche mir bis jetzt bis in ihre Details geiuui er- 
innerlich ist, gründlich rocapituUren, und ich zweifle nicht, 
dasB Ihre gediegene Arbeit mir dahei als sicherer Führer 
zu Statten kommen wird*'' 

kleine Vorarbeiten zur Geschichte des Feldzugs der 
Verbündeten Heere 1814 in Frankreich, waren] sehen früher 
begonnen , und in der Hälfte des Jahres 1854 war das 
Werk vollendet; der Vorschrift gemäss legte ich das 
Maniiscript dem hohen General - Quartiermeisterstab zur ' 
Einsicht vor, und es dauerte mehr als ein Jahr, bis ich 
dasselbe wieder zurück erhielt Kein Buchhändler wollte 
den Druck desselben Übernehmen , weil zu bekannt ist, 
welchen Widerstand die Verbreitung von Werken öster- 
reichischer Militilrscliriftsteller im Auslandes iinden ; es blieb 
mir daher nichts iibri<; , tda d:i6 Werk auf meine Kosten 
in der k. k. iStaiitsdruekerei auflegen zn lassen. Es war 
wohi dies der Weg nicht, dasselbe im Auslande bekannt 
zu machen, allein abgesehen davon, lag dies nnhr iu der 
fortdauernden Stimmung des Auslandes gegen Oesterreich, 
als in andern Ursa<^en. 

Ich schrieb darüber meinem Freunde Zedlitz, und dass 
es mich wundere, dass von einer reellen Arbeit, ftir welche 
ich das Werk mit gutem Gewissen halten zu dürfen glaubte^ 
so wenig Notiz genommen werde. Er antwortete mir: 
„Darüber darfst Du Dich gar nicht wundem; denn es ist 
genug, dass es ein österreichisches ist, weil es mit offenem 
Helm den Grossfeldherm des Befreiungskrieges gegen die 
Impertinenz des Urtheils früherer oder späterer Parteileute 
vertritt** 
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Daftlr fand ich hinlängliche Genngthuung in der An- 
erkennung , die mir von den ersten staatsmännischen wie 
militärischen Autoritäten der Monarchie gezollt wurde. 

Die AVortü des Fürsten Metternich in Bezug' auf bciue 
Ze\i«^eiiscluilt , zu ( hinstcn aller von mir aufs^estellton ge- 
schichtlichen Walirheiten , habe ich bei Gelegenheit der 
Beantwortung^ der anmaassond wegwerfenden Worte Bem- 
hardi's über mich angeführt. 

Graf Badetzky entschuldigt sich in seinem Antwort- 
schreiben, auf die Uebersendung eines Exemplars Kuerst, 
dass sein hohes Alter und seine Geschäfte ihm nicht ge- 
statten, mit jener Raschheit in der LectUre 'meines Werkes 
vorzuBchreiten, als es das Interesse des Gegenstandes und 
seine noch immer frischen Erinnerungen jener wicliti*;eii 
Kriegsepoche wohl wiinschenswerth machten. Er dankt 
mir für die Ueberscndini«;- des Exemplars auf -das verbind- 
lichste, und drückt die üebcrzeugung aus, dass demselben 
die allgemeine Anerkennung nicht entgehen werde , auf 
die meine Feder sich bereits entschiedene Ansprüche er- 
worben habe; er schliesst mit den Woiiien: ^^Sie über- 
liefern der Nachwelt die Geschichte einer Epoche, welche 
zu der ruhmreichsten des österreichischen Heeres gehört; 
und so erhebend deren Erinnerungen noch jetzt meine 
Brust beleben, eben so lohnend bleibt fhr Sie das Bewusst- 
sein, diesen Ruhm künftigen Geschlechtern aufgezeichnet 
zu haben." 

Unter den vielen anerkennenden Sehroiben, welche 
mir von den liöchstp^estellten Militärpersonen über meine 
Arbeit zugekommen, kann ich noch eines nicht unerwähnt 
lassen, welches zugleich den Beweis für das schöne Er- 
gebniss liefert, in welchem freundlichen Verhältnisse die 
österreichischen Officiere zu ihren hohem Vorgesetzten, 
ausser dem Dienste stehen. Ich hatte auch dem Herrn 
F. Z. M. Grafen Coronini, damals commandirender General 
des k. k. österreichischen Armee-Corps in der Wallachei, 
als Zeichen meiner Verehrung, ein Exemplar meines Feld- 

Tbieleu, Memoiren. 23 
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zug8 1814 in Frankreich ttbersendet. Nacli seiner Zurück- 
kunft aus der Wallachei, schrieb Se. Excellenz mir unter 

dein 17. September 1856 von 'lYmesvar : .,Icli koniinr' ot- 
was spät mit meinem innigsten Danke fiir Ihre Aiifmerk- 
sanikeit , die Sie mir durch die llcbersendung Ihres sehr 
interessanten und wichtigen Werkes , über den Feidzug 
1814 erwiesen, allein ieli war nicht nur im Umzüge von 
Bukarest hiehcr, als ich diese Sendung erhielt; sondern 
ich wollte es früher auck ein wenig durchlesen. 

Ich habe dies nun getban, und kann Sie versichern, 
dass mir diese Lectüre einen gewiss seltenen Genuss ver- 
schaffte. Diesem Ihren Werke ist ein bleibender Werth 
gesichert, jeder Patriot muss sich daran laben, und bei 
einiger Auflassung kann jeder Militär aus diesem Werk 
das iiiitzlic'hste Studium fiir seinou l^iTuf machen. Noch- 
mals mache ich Ihnen meinen Grlückwunsi-h iihcr Ihre ver- 
dienstvolle Arbeit, und den herzlichsten Üauk wiederholt 
Ihr ergebenster Kriegskamci'ad 

Uoronini m. p. 
P. M. L." 

Es war gerade in diesem Zeitpunkte; wo die Werke 
verschiedener fremdländischer Schriftsteller , über jene 
Zeitperiode auftauchten , die sich bemühten, allen in den 
Feldzügen 1813 und 1814 erworbenen Ruhm andern zuzu- 
theilen, als denen, den er gehört Durch ihre Werke ent- 
standen die kritischen Urtheile, die ich in verscliiedenen 
Zeitl)]ättern , vorzüglich im „österreichischen Soldaten- 
freund", und in der auf ihn be folgten „militärischen Zei- 
tung" über dieselben veroHentlichte, welche die Grundlage 
meiner gegenwärtigen Arbeit bilden. 

Haben die fremden Blätter nichts gegen die Wahrheit 
meiner Angaben aufbringen können, so war es der Ton 
den ich angeschlagen, welchen sie nicht angemessen finden 
wollten. »Wie man in den Wald schreit, so hallt es wieder 
heraus!^ und mein Freund Zedlitz schrieb mir bei Kück- 
sendung der betreffenden Blätter, die ich ihm zur Durch* 
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Sicht miti^cTluilt hatte: ^Ich übersende Dir lieiitr pr. Kreuz- 
band mit vielem Danke die mir niitp^ctheilten JMätter 
zuriu'k , die mich mit wahrer Freude erfiillt haben; die 
vollständige Sachkenntnisr* , somit das unbestreitbare Ge- 
wicht derselben abgerechnet, so möchte ich aufjauchzen, 
dass endlieh einmal Jemand diesen flegelhaften Fanfaron- 
neurs in dem ihnen gebührenden Ton geantwortet hat 
— Ich finde, dass wenn Jemand, Du, Dir ausser der An* 
erkennung Deiner Kameraden , eine öffentÜclie verdient 
hast — bedenkt man nicht, was es heisst, wenn Jemand 
so wie Du, die Ehre der Armee vertritt ? 

Ueber denselben Gegenstand schrieb mir Feidzeug- 
nieister Graf Corouiui unter dem 7. April 1857 : 

„Ich habe mit sehr gespanntem Interesse die wohlver- 
dienten Rügen und vielfachen Berichtigungen, des anmaas- 
senden Werkes Beitzke's gelesen. Ich habe wohl öfters 
Ihre ruhige sicher treffende Feder zu erkennen geglaubt. 
Der Himmel erhalte Ihnen noch lange diese volle Kraft 
und den hellen Geist fUr Oesterreichs Ruhm zu kämpfen. 
Sie werden noch manche Lanze einsetzen mttssen , allein 
Sie sind ein so wackerer Kämpe, dass sie noch viele 
Gegner im Staube sehen müssen.^ 

Allein eine höchst schmeichelhafte moralische Aus- 
zeichnung für mein Bt;miihen um den Ruhm Oesterreichs 
und seiner Armee blieb auch nicht aus. 

Till Jahre isr)2 war m Kusslaiul ein kriegsgeschicht- 
liches Werk erBchieiu n, vcri'asst auf* Befehl des Kaisers 
Nikolaus, unter dem Titel : „Geseliiehte des Krieges RuBS- 
lands gegen Franlcreich im Jahre 1799, unter der Rei^it rung 
' Kaiser Paul I;^ in russischer Sprache mit der Tendenz 
geschrieben, Oesterreich, seinen Kaiser und sein Heer in 
allen nur möglichen Hinsichten herabzusetzen, dagegen 
Russland, seinen Kaiser und seine Armee in den höchsten 
Himmel zu erheben ; es ist dies ein Werk , welches die 
wahre Gescliichte, das Geschehene, durch Parteilielikeit, 

Anmaassung, Selbstüberschätzung, Neid, Eifersucht und bösen 

23* 
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Willen in der Art entstellt , dass sie oft g^eradezu zur 
Fabel wird. Von dem Jahre 1856 bis IHf)'.» folgte eine 
deutsche Uebcrsctzimj? von f'hr. Sc luuitt , Lieutenant im 
k. bair. 2. Intanterie-Kcginiciit Kronprinz, die mehr als 
nöthig in dem Sinne der russisclien Vei-fasser ^^^ohalten ist, 
von denen der erste, der russische Generallieutenant Mi- 
hailowsky Danüewgky, bekannt als der Panegyriker Bass- 
lands ä tout fnxy schon nach Beendigung des ersten 
Theiles starb; wo sonach die Fortsetzung dem Obersten 
Miljutin des Generalstabs übertragen wurde, der wo mög- 
lich in höherer Potenz in die Fussstapfen seines Vor- 
gängers trat. 

Se. Majestät der Kaiser durch den Grafen Coronini 
aufmerksam gemacht auf mein Bestreben, der Wahrheit, 
dem Rechte Oesterreichs und dem Ruhme seines Heeres, 
die gebührende Anerkennunpr zu verschaffen , geruhten 

allergniidigst, mir dii' \'erfassuu- der Geschichte des Feld- 
zugs 1799, und ziif^lcich die Würdigung und Widerlegung 
des russischen Werkes über dicson nc^cubtund auf (! rund 
der Quellen des kaiserlichen gclicimcu Hof- und Staats-, 
wie dos Kriegsarchivs aufzutragen , eine Arbeit die jetzt 
vollendet, um so mehr verdiente bekannt gemacht zu 
werden, um den Beweis zu liefern, wohin falsche 
Ruhmsucht führen, wie sie selbst zum Verbrechen wer* 
den kann. 

Als ich zuerst diese Sache bei dem Grafen Coronini 
selbst in Anregung gebrarlit hatte, finanzielle Bedenken 
die Ausführung noch zweifelhaft machten, schrieb mir Se, 
£xceJlenz: „Ich glaube, Herr Major, dass Sie sich dieser 
schönen Aufgabe nicht mehr entsohlagen können. Sie 
fühlen den Beruf in sich, man bietet Ihnen die Mittel dazu, 
also frisch zur Arbeit. Ich rechne darauf, dass Sie die 
Idee zur Widerleg; im;^^ iMiljiitin's nicht mehr auslassen, und 
hülfe bei meiner nächsten Ankunft in W^ien, etwas Con- 
creteres darüber zu erfahren.** 
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Dieser allerhöchste Auftrag nun hatte noch eine an- 
dere glückliche Fol^^c tVir mich, indem er mich in die 
nächste Berülnung mit 8r. Excellenz d«m Herrn Fchlzeug- 
meistcr Ritter von Benedck luachte, der dem il. rm Feld- 
mart>chall Baron Hess in der bteile des Chefs des Üeneral- 
Quartiermeisterstabes gefolgt war, au den ich mit meinea 
Berichten Uber den Fortgang meiner Arbeit direct ange- 
wiesen war. 

Ich habe schon früher erwähnt^ dass Se. Excellenz bei 
meiner ersten Vorstellung ^ in mir einen Bekannten aus 
Ihrer frühem Kindheit wieder ei^annt hatten ; jetzt einige 
Zeit nachher, als ich schon einigemal über meine Dienst- 
arbeit mit dem Herrn Feldzengmeister gesprochen, und 
das letzte Mal das Dienstgesprttch beendet, fragten Se. 
Excellenz mich, wie es komme , dass ich es nicht weiter 
gebracht habe als zum Major: „Ich habe mich um Dich 
erkundigt," fuhr er fort, „Du hast eine sehr gute Re- 
nom^e in der Armee, sag' mir warum bist Du nicht auch 
Feldxeugmeister?^ Ich konnte hier leider nur mit einem 
traurigen Achselsucken antworten. „Setz' Dich her sagte 
er, „und erzilhl' mir Dein Schicksal was ich, dem Be- 
fehle folgend, mit meiner gewohnten Offenheit that, woraus 
dann leicht zu entnehmen war, dass meine zweite Heirath, 
meine Verbindung mit der ungarischen Magnatenfamilic der 
Schhissstein meines frühem Glückes war. Als ich auch 
des Umstandcs erwähnte, dass ich im Jahre 1814 vom 
Feldmarschail Fürsten Schwarzenberg, Sr. M. dem Kaiser 
zum Kitterkreuze des Leopoldordens vorgeschlagen worden, 
und es aus der nämlichen Ursache nicht erhalten, die mir 
die Beförderung zum Hauptmann im Generalstab verküm- 
mert hatte, sagten Se. Excellenz: „Wenn das wahr ist, 
80 muss es sich ja in den Feldacten im Kriegsarchiv 
finden.^ 

Unser Gesprttch, welches in den Anfang des Jahres 

1859 gefallen war, endete dann bald und von dem letzten 
Gegenstande war aucli weiter keine liede mehr. Ich iialtc 
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wohl erfabren, dagB Nach Buchungen über mich im Kriegs- 
archiv statt goliabt liättcn ; niclits desto weniger war ich 
aufs höchste überrascht, als das Verordnungsblatt vom 
22. Mai l'^tiO mir l)fkaimt gab, dat^?^ Se. Majestät der 
Kaiser mitteist Allerliöclisten Handschreibens vom 21. Mai, 
dem Tage vor der Enthüllung des Denkmals des Erzher- 
zogs Karl, mir: „in Anerkennung meiner langen, vor dem 
Feinde und im Frieden sehr guten Dienstleistung, dann 
der auch im Ruhestande vielfach bethätigten verdienst- 
lichen Leistungen, das Ritterkreuz des Leopoldordens tax- 
frei verliehen habe^. Dass ich diese allerhöchste Qnade 
Niemand Änderm als dem Vortrage Sr. Excellenz ^es 
Herrn F. Z. M. von Benedek zu danken habe , wird Nie- 
mand bpzw( iiVln ; dieser folgte dann unter dem 29. Octubor 
Ibiil lueiijc Erhebung in den erblichen Ritterütand des 
österreichischen Kaiserstaates. 

Bei der üebergabe dos Schlusses der Geschichte des 
Feidzuges vom Jahre 1799, hatte ich um fernere Beschäf- 
tigung gebeten, und den Wunsch geäussert, dass mir die 
Fortsetzung der Darstellung der Geschichte, der Feld- 
züge der Jahre 1813, 1814 und 1815 übertragen werden 
mdge. 

Schon im Jahre 1850 hatte ich mich an den Feldmar- 
schall Grafen Radctzky mit der Bitte gewendet, dahin 
wirken zu wollen, dass mir die Verfassung der Geschichte 
der Feldziige des Bcfreiungskriogos aufi^ctragen werde ; 
als Antwort schrieb mir Se. ExcoUenz unter dem 27. April; 
„Ich habe ii)r werthes Schreiben vom 19. d. erhalten, und 
kann mich über Ihre gute Absicht dem Staate fortwährend 
durch Ihren Fähigkeiten entsprechende Leistimgen zu 
nützen, nur belobend aussprechen und wünschen, es möge 
Ihnen gelingen Ihren Zweck zu erreichen. Ich habe daher 
Ihr Schreiben an den Chef des Generalstabs, Herrn Feld- 
zeugmeister Hess geleitet, und bin überzeugt, dass er 
Ihrem Wunsche, wenn sich nicht mir unbekannte Minder- 
liiöße entgegenstellen, willfahren wird.'* 
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„Wenden sich E. l\. daher persönlicli, mit Beziehung 
auf dieses Schreiben «m den Herrn Feldzeiififmeister Hess, 
und sind Sie überzen<jt , dass ich an dem Ueiiugen Ihres 
Ansinnens Antheil uelunen werde^. 

Auf meine Verwendnng beim Herrn F. Z. M* Baron 
Hess erhielt ich unter dem 26. Mai 1850 folgende Antwort: 
„Mein lieber Freund! In Erwiderung Deines gefälligen 
Schreibens vom 5. d., welches mir erst gestern nach meiner 
Rückkehr von einer im Gefolge Sr. Majestät nach Triest 
unternommenen lieise zui<ani, beeile ich mich Dir leider 
bekannt zu geben , dass Se. ^Majestät })ereits vor zwei 
Wochen den Obersten Hermann, mit der Bcailipitung der 
Geschichte der Feldzilge 1813 und 1814 beauftragt hat, 
daher ich leider nicht in der Lage bin, Deinem mir aus- 
gesprochenen Wunsche nachzukommen.^ 

„Zugleich ergreife ich diese Gelegenheit, Dir die Ge- 
sinnungen lanp^jfthriger Freundschaft und Anhänglichkeit 

wiederholt bekannt zu geben , mit welchen ich bin und 
bleibe Dein ergebenster Freund Hess m. p." 

Oberst Hermann starb, ohne in der Arbeit weit fort- 
geschritten zu sein; wenn ich nun auch wieder um diese 
Arbeit competirte, so konnte ich doch nichts dagegen 
haben, dass einer in höheren Rang stehenden, als Schrift- 
steller ausgezeichneten Persönlichkeit, dem Herrn F. M. L. 
V. Haller der Vorzug gegeben wurde. Dieser hatte jedoch 
eben den Feldzug 1813 nahezu beendet, als diese Arbeit 
aus ^Sparsamkeits-Kiickj*ichten eingestellt wurde. 

Jetzt erst naclidem ich den letzten Abschnitt der Ge- 
schichte des Feldzugs 1799 übergeben, und um eine wei- 
tere Arbeit gebeten hatte, war ich so gltkcklich meinen 
lang gehegten Wunsch erfüllt zu sehen, indem mir das 
hohe Kriegsministerium die Fortsetzung der Geschichte der 
Feldzüge 181 B, 1814 und 1815 auftrug. Keine interessantere 
Beschäftigung konnte ich mir wünschen , indem sie mich 
in die glücklichsten Zeiten meines Kriegerlebens zurück 
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versetzt) woau ich die Epoche dieser Feldzüge rech- 
nen darf. 

Moi:;»' die gütip^e V(n>elmn<;, die mich bisher so wunder- 
bar beschützte, um in iiieiiieiii iiohen Alter noch den hellen 
Geist und die k(irjK'riiche Kraft erhalten, die mir ertheilte 
Arbeit nach Püicht und Gewisöcn, aum Kuhme OeBterreichs 
und seines Heeres zu vollenden. 
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der Politik Oetterreiohs vom Wiener frieden 1809 bie inm 

Pariser Frieden 1814. 

Der hier tolgendo Aufsatz ist das Resultat einer fast vier- 
stündijnfen Uiitei redimg , dio ich in dvii t i ston Tacreii des 
Februars 1857 mit dem htaatbkanzler Fürsten Metteniich 
hatte. Ich hatte 14 Tage früher dem FUrBten ein Exem- 
plar meiner „Geschichte des Feldzugs der verbündeten 
Heere Europa'e 1814 in Frankreich**, übersendet , nnd er- 
hielt von ihm das schon früher bekannt gemachte Dank- 
schreiben, „die Beistimmung seiner Zengenschaft enthaltend, 
zu Gunsten aller darin aufgestellten geschichtlichen Wahr- 
heiten." Der Fürst bot mir in diesem Schreiben ftlr wei- 
tere Arbeiten seine Biblir»tliek an, was niieh bewog mich 
dem Fürsten persönlich vorzuhtellen, dem ich sehun vom Be- 
freiungskriege her bekannt war; wo ich während das Haupt- 
quartier in St. Cloud stand, mehrmal in Aufträgen des 
Feldmarschalls Fürsten Schwarzenberg mit ihm in Berüh- 
rung gekommen, auch wahrend des Oongresses zu einigen 
diplomatischen Missionen von ihm verwendet worden war. 

Das £r8te bei diesem Besuche war der Vorwurf des 
Fürsten, warum ich ihm das Manuscript meines Werkes 
vor dem Drucke nicht zur Durchsicht vorgeh^gt habe, in- 
dem er mir mehrere Aufklärungen würde gegeben haben, 
welche den Werth meines vei-dienstvüllen Werkes noch um 
Vieles erhöht haben würden. In Folge dessen liess der 
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FtIrBt sich herab, mir durch beinahe vier Stunden den voll- 

stÄndigen Gang der ÖBterreichischen Politik zu erkliiren, 
von dem Zeitpunkte 1H09 an, wo er das Portefeuille der 
auswärtigen Anij^elegenheiten übernommen, bis zum ersten 
Pariser Frieden. 

Ich habe mich nun bemüht in dem nachfolgenden Auf- 
satze Dasjenige wieder zu geben, was der 83jahrige Staats- 
mann mit einer Folgerichtigkeit ohne Gleichen, meine ganze 
Atifinerksamkeit fesselnd, mir vortrug. 

Aus des Fürsten Erläuterungen geht hervor, dass von 
dem Momente, wo die Freundschaft zwischen St. Peters- 
burg und den Tuilerien nachliess, das intimere Verhältniss 
zwischen Wien und Petersburg , wenn auch sehr iu der 
Stille oliiie Aufsehen zunahm, wobei die Unterhandlungen 
theilweis durch hohe Personen geleitet wurden, die im ge- 
wöhnlichen Ljiuf der Diuge zu solchen Geschäften nicht 
verwendet zu werden pflegen. 

So wie nun der Fürst bei den verschiedenen Gelegen- 
heiten, wie dies die Leser in dem Aufsatze finden werden, 
auf die gewisse Gemüthsstimmung Napoleon's hindeutete, 
die er seine Krankheit nannte, so habe ich im Laufe der 
Unterredung , die vollkommene Bestätigung meiner fr&hem 
tJeberzeugung gewonnen, dass der- Feldmarschall Fürst 
8clnvarzenber|2; während der gtanzen Dauer des Befreiungs- 
krieges nie Weisungen in Bezug auf die Führung der 
Operationen aus dem kai^erliehen Cabinete erhalten habe; 
die specielle Behauptung gewisser fremdländischer Scliritt- 
steller, Fürst Schwarzenberg sei nach dem Bückzuge von 
Trohes, von seinem Kaiser bestimmt angewiesen worden, 
nicht mehr über die Seine zu gehen, weil er Napoleon auf 
dem Throne erhalten wollte, erklärte der Fürst als ein 
absurdes Himgespinnst, was schon durch die Thatsache 
hinlänglich dementirt worden sei. 

Wenn ich mich dann aufs höchste geschmeichelt 
fhhlen niusste, mich durch eine solche Belelirmi^ von dem 
Nestor der europäischen Diplomatie ausgezeichnet zu sehen; 
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80 stieg meine Bewunderung über das unf^e^^chwächte Ge- 
dJichtniss des 83jährigen Greises, wie über die beinahe 
jugendliche Ausdauer , mit welcher der Fürst den Faden 
seiner Erzählung fest hielt, mit jedem Augenblick. Auch 
entUesB er mich nicht eher, bis er beim Pariser Frieden 
angekommen, mich dann einladend, das was ich von ihm 
erfahren, zu meinem Gebrauche zu Papier zu bringen. 
Wenn ich nun wohl nicht im Stande war, ganz genau die 
erhaltenen Details beisammen zu halten, so glaube ich 
doch in meiner Darstellung des Gegenstandes, die Haupt- .. 
punkte der Erzählung in dem folgenden Aufsatze getreu 
niedergelegt zu haben. 

Dass die Veröffentlichunf? desselben sich bis heute 
verzögerte, daran tragen Uiustande die Seliuld, die nicht 
von mir ausgehen. Uebrigens scheint der gegcn^v artige 
Augenblick um so mehr dazu geeignet, als Europa nie 
mehr eines Staatsmannes bedurfte, den Verein Aller gegen 
JB^nen zu Wege zu bringen, wie dies dem Fürsten Metter- 
nich in jenem Zeitpunkt gelang ; und wenn dieser Verein 
einst wirklich zu Stande gekommen, dann möge die Vor- 
sehung diesem Vereine wieder- einen Feldherm schenken, 
der unbeirrt durch alle Hindernisse, die eine Coalition mit 
sieh bringt, diese zusammen zu halten , und ihre Truppen 
zum Siege zu führen weiss, wie der Feldmarschall Fürst 
Carl Schwarzenberg. 



£b ist eine anerkannte Wahrheit, dass der Mensch 
vermöge seiner geistigen Natur zu wissen verlangt, was 
vor seiner Zeit geschehen, so wie das, was in seiner 
Gegenwart sich ereignet; mehr aber noch verlangt der 
denkende Mensch den Zusammenhang von Ursache und 
Wirkung der Thatschen zu erfahren, um vom Ganzen sich 
ein klares Bild zu verschaffen. 

Ist dies nun schon bei geringfügigen Dingen der Fall, 
um wie viel mehr muss es dies sein, wenn von grossen 
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ganse Welttheile berflhrenden Bcgebenbeiten die Rede ist, 

in denen neben dem Schwerte, fast immer aucli die Politik 
ihre Rolle spielt. 

Die wahren Ursachen dieser Begebenheiten, vorzüglich 
wenn die Politik daran ihren Antheil hat, bleiben zur Zeil 
der That gewöhnlich den Zeitgenossen verborgen ^ und 
einer Anzahl von Jahren bedarf es, um den Schieier zu 
lüüten, der von Anfang her die Geheimnisse der Politik 
verhüllt. Ist aber ein Mal eine solche Zahl von Jahren 
vorüber, sind die Hauptpersonen, die in den Begebenheiten 
eine hervorragende Bolle gespielt, der Welt entrttckt, dann 
ist der noch Überlebende Zeitgenosse eher als jeder An- 
dere im Stande, den Schleier zu heben, der im Moment 
der That die Ursachen derselben deckte. 

Das grösste Ereig;nis8 des gegenwärtigen Jahrhunderts 
ist ohne Widerspruch der im Hep^inn seines zweiten Decen- 
niums statt gehabte Umsturz des ersten französichen 
Kaiserthrones, der Untergang der angemaassten Weltherr> 
Schaft Napolcon's I. 

Bald wird ein halbes Jahrhundert sich erfüllt haben, 
seit die welterschtttternden Ereignisse der Jahre 1812, 1813 
und 1814 diesen Untergang zur Folge hatten ; es dürfte 
daher schon an der Zeit sein, den Versuch zu wagen, um 
zu entdecken, welches die eigentlichen Ursachen dieser 

denkwür(lifi:;cn Begebenheit waren. 

Niemand wird bestreiten, dass bei einem Falle wie der 
vorliegende die Ursachen von zweierlei Art waren. 

Die ersten lagen sieher in den oifenkundigen liand- 
hinfren jeuer Person, der die erste Holle in dem grossen 
Weitdrama zugetheilt war, des Kaisers Napoleon selbst, 
dessen trotziger Uebermuth das Schicksal herausgefordert, 
ihn durch sein eigenes Wollen vom selbstgebauten Throne 
herabstiess, und als Ge£stngenen auf einem Felsen des 
atlantischen Oceans, Tausend Meilen von dem Schauplatse 
seiner Grösse, enden liess; die andern aber sind geheimer 
Art, es sind die Triebfedern nämlich, der^n Thätigkeit sich 
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im Verborgenen bewejii^te , um von der entgegengesetzten 
Seite die nämlichen W irkungen hei vorzubrinfren. 

Dass der Kaiser Napoleon seinen lJnter«^^ang selbst 
hervorgerufen, wird von Niemanden geiäugnet werden, der 
dem Gange seiner Handlungsweise gefolgt, seit er zur 
Macht gelangt war; sein Untergang war von Anfang an in 
der besondern Art gegründet, durch welclie er zu seiner 
Grösse gelangt, zu der schwindelnden Höhe gestiegen war, 
von der er, als Herr der Welt sich dttnkend, verachtend 
auf Alles neben ihm herabsah. 

Wem aber verdankte er eigentlich seine Grösse? Nie- 
mand anderem, als seinen Gegnern seihst — ihrer Un- 
einigkeit, ihrer Zerrissenheit unter sich; und konnte er 
wohl anders von dieser Ilolie herabgostHrzt werden , als 
durch das Gej^entlieil von dem, was ihn auf dieselbe er- 
hoben V — Die vollkommene Einigung seiner Gegner gegen 
ihn? Diese Einigung zu Stande zu bringen, durch sie den 
Untergang Napolcon's herbei zu führen, konnte nur das 
Werk der Politik sein. 

Wir wollen nun versuchen zu zeigen, dass es die Po- 
litik Oesterreichs, welches die französische Revolution von 
ihrem ersten Beginnen und ihr Kaiser Napoleon deren 
Erben bekämpfte, es war, die schon vom Frieden 1809 
angefangen, den Stiiiz dw angemaassten franzöbischcn 
Weltherrbchaft vorbereitete, indem es die Leitung seiner 
äussern Angelegenheiten dem Fürsten — damals Grafen 
— Metternich anvertraute. Um den lieweis daftir zu liefern, 
müssen wir etwas weiter in der Zeitgeschichte, in das 
letzte Decennium des vorigen Jahrhunderts zurückgehen. 

Kaiser Franz 1, von Oesterreich, als deutscher Kaiser 
der IL, hatte am 1. Mttrz 1792 den Thron semer Vater 
bestiegen, und am 20. April erklärte ihm das revolutionäre 
Frankreich den Krieg, der dann abwechselnd mit kurzen 
friedlichen Intervallen, immer zum Nachtheile Oesterreichs 
fortdauerte, bis er durch dm Frieden von 1809 geendet 
schien, für Oesterreich allein es auch war. Waren die 
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Verluste grosB, welche Oesterreicli seit siebzehn Jahren 

erlitten, war die Monarchie durch die verschiedenen Frie- 
densüchlüsse um ein Dritttheil in ihrer Territorialgrösse 
nach und nnch heriibgesunkcu, so war doch Kaiser Franz 
der einzige Monarch des Continents, der im ganzen Verlauf 
des firanzösischen Kevolutionskriegcs in seiner politischen 
Anschauung der Verhältnisse sich durchaus gleich ge- 
blieben, und es ist gewiss, dass wenn er auch augenblick- 
lich durch materielle Gewalt — 1809 — zum vierten B£al ge- 
zwungen worden war, den Kampf gegen ilberlegene Kräfte 
auszusetzen, er von den Tendenzen der französischen 
Revolution, und dem Genie, das als ihr Erbe aus ihr her- 
vorgegangen war, nie sich hat irre führen lassen, nie sich 
hat täuschen lassen, aber auch im Vertrauen auf die Ge- 
rec'liti<;k( it der göttlichen Vorsehung, auf die unwandelbare 
Treue und tiefbegrüudcte Anhänglichkeit seiner Völker, nie 
der Hoffnung entsagt hatte, dass die Dinge endlich jene 
Wendung, jenen Umschwung nehmen wUrden, fltn der 
Uebermuth Napolcon's früher oder später herbeiführen 
mttsse. 

Dass Napoleon dies eingesehen, dass er die inne^ 
Kraft Oesterreichs nicht unterschätzte, dass er aus der 
Schnelligkeit, mit der'' Kaiser Franz nach den, vor dem 

Jahre 180U schon erlittenen grossen Verlusten, in diesem 
Jahre iliin mit einer Armee von ;KH),(KH) Mann entgegen 
gehen konnte, die UnzeroUtrbarktit der M(»iiarehie erkannt 
hatie, geht ans d(Mn geheimen Artikel des Wiener Frie- 
densvertrags hervor, iu welchem Kaiser i^Vanz sich hatte 
verpflichten müssen, keine stärkere Armee als von 150,000 
Mann halten zu sollen. 

Aus dem Gesagten lässt sich leicht ermessen, dass 
wenn auch nach dem Friedensschlüsse von 1809 das ganze 
Augenmerk des Kaiser Franz darauf gerichtet sein musste, 
die durch den Krieg verrückten Verhältnisse der Monarchie 
wieder zu ordnen , den Wohlstand seiner ünterthanen 
wieder zu heben, er dennoch zugleich nie die äussere 
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Politik, das Verhältniss Napoleon's zu den übrigen euro- 
päischen Staaten aus den Augen verlor, welches er durch 
die Aenderung in der Leitung seines Kabinets bewies. 

In der danialifj^er» Luge Oesterreichs, wo die Völker 
durch die Lasten das Krieges erschöpft, der Staatsschatz 
von liüfbqucllcu entbhisst, schwer mit <ler französischen 
Kriegssteuer belastet war, konnte nur ein dauernder Friede 
die Möglichkeit geben, dem Staate nach und nach wieder 
aufzuhelfen ; an diesen war dann wohl auf keine andere 
Weise zu denken als durch eine Annäherung an Frank- 
reich, durch eine auf klugen Grundsätzen beruhende 
Allianz mit Frankreich, mit dem Kaiser Napoleon. 

Die auswärtigen Angelegenheiten Oesterreichs waren 
bisher durch den Grafen Stadion geführt worden, der in 
seiner politischen Ansicht der kriegerischen Richtung des 
englischen Cabinets gehuldigt hatte : dieser" legte am i). Juli 
IHOO sein Amt nieder, und Kaiser Franz , der schon die 
geistige Ueberlegenheit des Fürsten Metternich als Gesandter 
bei Napoleon vor dem Feldzuge 1809 hatte kennengelernt, 
ernannte diesen zu seinem Minister der auswärtigen Ange- 
legenheiten. Es war ein höchst kritischer Zeitpunkt, in 
welchem der Fürst diese Stelle — einstweilen nur proviso- 
risch — Ckbemahm, denn zwischen den zwei kriegführenden 
Parteien war am 12, Juli 1809 während der noch dauern- 
den Schlacht von Znaim, ein Waffenstillstand auf die Dauer 
von 4 Wochen geschlossen worden , und man sah den 
Unterhandlungen zum Frieden entgegen. Noch vor Ablauf 
dieser Zeit erhielt Fürst Metternich von Kapoleon die Kin- 
iaduug, die Friedensunterhandlungen zu beginnen und am 
17. August wurden die Conferenzen zu Deutsch-Altenburg 
eröffnet. Die überspannten Forderungen des französischen 
Kaisers verzögerten den Abschluss des Vertrags , es han- 
delte sich um die Bestimmung der Kriegssteuer; Napoleon 
verlangte 100 Millionen, ihm wurden 50 Millionen geboten« 
Die Hartnäckigkeit, mit welcher Fürst Älettemich an dem 
^ttlMgrr festliielt, veranlasste Napoleon einen andern Be- 
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vollrnftchtigten zu verlangen, und statt dem Fttrsten Metter- 
nich, der am 8. October das Portefenille der answllrtigeii 

Angeles^onbciton definitiv übernommen h»atte, setzte der 
Feldniai ftc hall P^'iirst Jüluinn Liechtenstein die Verhand- 
lungen mit dem Grafen 0}i?\in])ap^ny in Wien fort. 

Das Attentat des deutschen Studenten btaps auf den 
Kaiser Napoleon in SciiönbruDn am 13. October in V erbin- 
dung mit den aufrührerischen Symptonen in Deutschland, 
bewogen Napoleon zur Nachgiebigkeit, die Contribution 
wurde auf 75 Millionen bestimmt und der Friede am 
14. October in Wien unterzeichnet. 

Wir. sagten Fürst Metternich habe am 8. October die 
Leitung der auswärtigen Angelegenheiten definitiv tlber- 
nomnien, wir glauben hinzusetzen zu dürfen, dass diese 
Uebernahme der Wendepunkt von Na})olcon*s Glück war, 
wie wir dies im* Verlauf der Dar^tclluii«;- unseres Thema's 
darzuthini versuchen wei den ; dem ungeachtet legten ihm 
die Verhältnisse des Augenblicks damals die Pflicht auf, 
eine freundlichere Htimmung zwischen Kaiser Franz und 
Napoleon hervorzurufen, um den Völkern Oesterreichs Ruhe 
zur £rholung zu verschaffen, und hierin kam ihm die 
Gunst des Geschickes zu Hälfe. 

Zur Zeit des Wiener Friedens stand Napoleon im 
Zenith seiner Macht und Grösse, allein es fehlte ihm das, 
was dem Gebäude, das er errichtet, auch für die Zukunft 
festen Bestand ^eben sollte — ein natürlicher Krhe seines 
Thrones, seines Ueiches. Der (Jedankc, dass seine welt- 
historiselie SelHiplun;^' einst mit seiner Person von der 
Krde verschwinden werde, indem er keinen natürlichen 
Erben seiner Macht, seines grossen Reiches, seines iSystems 
zur&ckliess, trübte allein sein Glück. 

Da er nun von seiner Gemahlin diesen Erben nicJit 
mehr erwarten konnte , so beschloss er kurz, sich von ihr 
zu trennen und eine neue Ehe einzugehen. Um aber 
hier auch seinem Stolze zu schmeicheln, fiel seine Wahl 
auf eine Erzherzogin von Oesterreich, Marie Louise, die 
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älteste Tochter des Kaisers Franz. Mag nun das väter- 
liche Herz des Kaisers sicli noch so sehr gegen diese 
Verbindini;Lz; ji;estriiiibt hahen , so rieth die damaHge Laofe 
der Monarchie um so weniger sich dieser Zumuthung Na- 
poleon's zu entziehen; als man auf diese Heirath die Hoff- 
nung eines dauernden Friedens bauen , und noch andere 
Vortheiie erreichen zu können glaubte. Die folgende Zeit 
gab bekannt, wie sehr man sich geirrt! 

Am 15. December fand die Scheidung Napeleon's von 
seiner bisherigen Gemahlin statt, welche £he um so leich- 
ter getrennt werden konnte^ als die Kirche nie die GKlltig- 
keit derselben anerkannt hatte, und kur» darauf erschien 
Graf Louis Narboune in Wien, um im Auftrage Napoleon's 
den Fürsten Metternich von dem Wunsche des Kaisers zu 
unterri eilten. Am 7. Februar erf()l<::te dann die 0>rmliche 
Werbung durch den französischen Kriegsminister Berthier, 
Fflrsten von Keufchatel und die Vermählung durch Pro- 
curation am 10. März. Fürst Metternich begleitete als 
ausserordentlicher Botscha^r die junge Kaiserin nach 
Paris, und hatte neben dem Aufbrage, die Tochter seines 
Kaisers in ihre neue Stellung einzuführen und die neuen 
Interessen Oesterreichs zu wahren, auch zugleich jenen, 
den Ausbruch eines nahen Ungewitters zu verhindern, wel- 
ches sich bereits im Norden zusammen ziehen wollte. Allein 
alle Bemiihniifjen des Fürst<'n scheiterten an dem brennen- 
den Kr(>bt'run<;sdurste ]SajM»leon's, indem die ausserordent- 
liche, nie geahnte Khre , der Schwie^roi sohn des Kaisers 
von Oesterreich zu sein ihn überredete, die unbedingteste 
Zustimmung seines Schwiegervaters bei allen seinen künf- 
tigen Unternehmungen durch diese Familienverbindung ge- 
wonnen zu haben. Und von diesem Zeitpuncte an hatte die 
Sucht seine Macht in*8 Unendliche auszudehnen, keinen 
unabhängigen Herrscher neben sich in Europa zu dulden, 
sich in Napoleon m mne Art Geisteskrankheit ausgebildet, 
die seinen Sinn dergestalt umnebelt«-, dass ihm nichts mehr 
unmöglich und Alles \"on ihm Ausgehende gerecht erschien. 

. Thielen, Memoiren. 24 
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Ein Gewaltscliritt folgte jetzt dem andern, bei drncn 
er selbst Oesterreich nicht schonte, indem er es, wie früher 
Freusseu zur Ausdaue r im Anschlüsse! an das Continental- 
ßystem gegen England zwange der Papst wurde seiner 
weltlichen Macht, sogar seiner persönlichen Freiheit be- 
raubt; früher geschlossene Verträge gegen alle Seiten ver- 
letzt, sogar sein eigener Bruder Ludwig, durch die Tyran- 
nei, mit welcher Napoleon das ihm geschenkte Königreich 
Holland behandelte, zur Abdankung gezwungen, und er 
glaubte nahe daran zu sein, den Traum einer Weltherr- 
schaft zu verwiik liehen. 

Nur eines scliicn er vergessen , an Kussland nicht ge- 
daclit zu haben, nielit zu glau})en, das» dieses seinen aus- 
gedehnten Plänen in den Weg treten könne, indem er, 
wie bei Oesterreich auf die Farailienbande , bei Russland 
auf den persönlichen, in Erfurt mit dem Kaiser Alexander 
geschlossenen Frenndschaftsbund rechnete. Allein er hatte 
sich sehr geirrt, denn was ist Freundschaft, was ist Ver- 
wandtschaft in der Politik, wenn es sich um das Wohl von 
Millionen handelt? Russland weigerte sich iUr's Erste femer 
an dem Continentalsystem zu halten, dann störte die Be- 
sitznahme Oldenburgs, das Eigenthum eines Kussland 
befreundeten Fürsten, vollends das gute Einvernehmen 
zwiscluiU dem Cabinet von St. Petersburg und jenem von 
Saint-Cloud, und ernste V erwickluni;en standen in Aus- 
sicht, die sich bald in offener Feindseligkeit zwischen 
beiden äusserten* 

Eine schwere Aufgabe brachten diese neuen Erschei- 
nungen am politischen Horizont Europas dem Leiter des 
österreichischen Oabinets, dem Fürsten Metternich; ihm 
lag die schwere Pflicht ob, mit Rücksicht auf kluge Scho- 
nung der mit Frankreich eingegangenen Verträge, so wie 
der bestehenden Familien -Verbindung die Monarchie den- 
noch in eine solche Lage zu stellen und zu erlialten, die 
es ihr möglich machen wurde, vorbereitet und gerüstet dem 
Augenblicke entgegen zu sehen, der nach Metternich' s Au- 
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sieht nicht mehr fern \v;ir , wo das tief beleidigte Europa 
Oesterreichs iixüt'v in Ans|irnch nehmen würde. Und dieser 
Aug(Mihlick trat wirklich trUhcr ein, als die Welt ihn er- 
wartet hatte; denn mi^eaehtct aller liemühungen des Fürsten 
den Aasbruch eines Krieges zwischen üussland und Frank- 
reich zu verhindern, war beim Beginn des Jahres 1812 
daran nicht mehr zu zweitein. 

Am 24. Februar schloss Preussen eine Defensivallianz 
mit Napoleon, durch welche ob sich verbindlich machte, 
dem französischen Kaiser ein Hillfscorps von 20*000 Mann 
zu stellen und schon mit Anfang Januar waren von allen 
Seiten franzr>8ische , wie Truppen des Kheinbundes in 
nördlicher Richtung in licwcgung. 

Es war jct/t die crnstu Frag(5, welches Beuchnim sollte 
OestenM'icli hcoliaclitcn, nni die Anfordoningcn seiner eige- 
nen Sicherheit mit den Kücksicliten auf das Interesse anderer 
Nachbarstaaten zu vereinigen. Fürst Metternich, die Würde 
OcsteiTeichs im Auge haltend, hatte sehr gut gefUhlt, dass 
ein System wehrloser Unthätigkeit — die einzige Art 
völliger Neutralit&t, welche der französische 'Kaiser aner- 
kannt haben wttrdo — von einer Macht von solch einem 
politischen Gewichte wie OcsteiTeich, nicht angenommen 
werden könne. Unter keinerlei Bedingung konnte Oester* 

• reich sich der thätigen Theilnahme an so ernsten, ganz 
Europa bedrohenden Angelegcnlieiten entziehen; konnte 
nun Kaiser Franz aiich eigontheli iVir die Af»sieht(^n Napo- 

, leon's dir( e t nicht Partei ui hiniin, so blieb ihm diesmal 
doch nielitH anderes tlbrig, als an seiner Seite den Kriegs- 
schauplatz 7Ai betreten ; denn sich in diesem AugenbUcke 
gegen Frankreich zum Kriege zu rüsten, würde die unaus- 
bleibliche Folge gehabt haben, dass Napoleon mit seiner 
ganzen Macht zuerst auf Oesterreich gefallen, die öster- 
reichischen Länder zuerst der Schauplatz eines Krieges 
geworden sein wttrden, der bei der Unzulänglichkeit der 
Vertheidigungs -Mittel in sehr kurzer Zeit die Monarchie 
der völligen Veinichtung preisgegeben haben würde* 

24* 
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Bf'vtir sich jedoch Kaiser Franz entschloös, ütiatJii Ge- 
«iimuu^en hierüber einen bestimmten Aiisflnick zu geben, 
hatten ernstliche Verhaudhuigen statt, über die Modalität 
der Ausfuhrung der zu leistenden Beihülfe. Oestcireich 
erklärte zwar Theil nehmen zu wollen an dem Kampfe 
gegen Russland nach Maassgabe des Standes seiner Armee, 
doch nur dann, wenn ihm yon den Hauptagenten in diesem 
Kriege die Territorial - Neutralität för alle seine Besitzun- 
gen garantirt wttrde, 

Napoleon in dem festen Wahn, tinbedingt als Sieger 
auij diesem Streite hervorzugehen, weshalb es ihm nicht 
denkbar schien, dass der Krieg sich aid' übterrcichisches 
Gebiet zie!ien könne, sagte diese Neutralität unbedenklich 
für den ganzen Umfang der österreichischen Monarchie zu. 
Da aber eine Neutralität in der That nicht besteht, in so 
lange sie nicht allsc;ltig anerkannt ist; so wurde zu gleicher 
Zeit von Wien aus die Anfrage an das Petersburger Cabinet 
gestellt, ob auch Kussland die gleiche Territorial-Keutralität 
für den ganzen Umfang des österreichischen Kaiserstaats 
bewilligen werde, und die Antwort fiel nach kurzen Unter- 
handlungen bejahend aus ; eine Antwort, die Napoleon wohl 
nicht als das* beste Omen für sich, in Bezug auf das Ver- 
hahniss Ocätcrrciclis zu Russland hätte nchnion kf'innen. 

Nachdem dieser Uegenstajul geordnet war, ohne bei 
Napoleon den Verdaeht gegen ()est('rreieh eines näheren 
Einverständnisses mit llusshiud erregt zu haben, handelte 
es sich um die Grösse des Contingents, welches Oester- 
reich gegen Bussland Air den Kaiser Napoleon zu stei- 
len habe. 

Gegen grössere Forderungen schützte nun hier Oester- 
reich der erwähnte geheime Artikel des Wiener Friedens 
Ton 1809, vermöge welchem es sich verpflichtet hatte, keine 
grössere Armee als von 150.000 Mann zu halten. Da nun 

diese Anzahl kaum fllr die innere Sicherlieit der Monarchie 
hinreichte , so erklärte Kaisi i- l^-anz ein Oontingent von 
30.000 Manu stellen zu wollen , ebenso ein lieservecorps 
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in gleicher Zahl diesem folgen zu lassen, wenn der er- 
wähnte Artikel wenigstens f\lr ein Superplus von 60.000 
^lami über den \i>n ihm bedingten Armeestand auf<^ch<)b('ii 
würde. JSachdem aiuii durch das Bemühen Metteniich's 
auch dieser Anstand zum Vortheil Opsterreicbs beseitijji;t 
worden, so wurde am 14. März 1812 der V ertrag über das 
an Frankreick zu stellende Contingent von 30.000 Mann 
abgeschlossen. 

Nach unserem Dafürhalten kann es keinem Unbefan- 
genen entgehen y dass die Anerkennung der Territorial- 
Neutralität von Seite Russlands einen Fingerzeig giebt über 
das Verhältnisse welches schon in jenem Zeitpunkte zwischen 
beiden Mächten ^ wenn auch im tiefsten Geheimnisse ob- 
waltete; wir glauben daher nicht zu irren, vielmehr gewiss 
zu wissen, dass '/.witschen dem Fürsten Metternich und 
dem russischen ^imister der aubw«ärtigeu Angelegenheiten 
Graten Nesselrode eine intimere Einigung iiber die nächste 
Zukunük bestand j so wie der Fürst dem Plane der Russen, 
sich vor Napoleon immer tiefer ins Land zurückzuziehen, 
nicht ganz fremd gewesen war; die Bestätigung dieser un- 
serer Meinung dürfte sich in späteren Ereignissen finden, 
auf welche wir seiner Zeit zurückkommen werden. 

Um jede Weitläufigkeit zu vermeiden , übergehen wir 
die durch Kapoleon's Ländergier in Deutschland, Spanien, 
der Schweiz hervorgerufenen Ereignisse, obwohl sie in 
gewisser Hinsicht in Hcziehun^ zur Bewegung standen, 
welche er gegen RnssJand auszufiilii'en im Begrift" stand, 
wozu, um sich Oesterreichs besser zu versichern, das poli- 
tische Uebergewicbt gehört, welches er durch Vergrösf^erung 
und Abrundung von Baden, Württemberg und Bayern gegen 
Süden drängte; wir halten uns speciell an das, was Oester- 
reich und seine Politik in jenem Zeiträume betrifft. 

Das Wiener Oabinet verkannte in diesem Momente 
durchaus seine Stelltmg nicht, es sah ein, dass Oesterreich 
in kurzer Zeit vielleicht als Schiedsrichter in der schwe- 
benden Angelegenheit auf eine oder die andere Art würde 
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berufen werden ; es war daher natiirlicli; , dass es die Anf- 
atellung des Conttngents für Napoleon dazu bentltete, unier 

der Hand seine Armee, von der ohnehin der Kern vorhanden 
war, auf einen solcli Kluiurclit gebietenden Fuss zu brin- 
gen, wie es seiner Würde als curcipiiiöche Grossmaclit und 
das Wohl Euro| :is rforderte, um sowohl für den Krieg 
wie für den l^'riudcu mit Ehren auftreten zu können. 

Die Dinge waren inzwischen soweit gediehen, dass der 
Ausbruch des Krieges jeden Tag bevorstand, der grösste 
Vortheil, den Oesterreich durch die wechelseitige Anerken^ 
nung der Neutralität seiner Grenzen erzielte, war, dass 
seine Provinzen vor dem Durchmarsch der kriegführenden 
Heere gesichert waren. 

Am 9. Mai 1812 war endlich Napoleon yon Saint-Cloud 
abgereist, und traf auf seiner Reise zur Armee von der 
Kaiserin bis Dresden begleitet, am 1(5. Mai dort ein. Am 
18. Mai kam Kaiser Franz mit seiner Gemahlin in Beglei- 
tung des Fürsten Metternich imd eines gro.s.sen Hofstaates 
ebendaselbst an. Es wurde hier noch einmal von Seite 
des Kaisers jedes Mittel versucht, Napoleon auf friedferti- 
gere Gesinnungen zurückzuführen, allein vergebens I Jede 
Einwendung gegen das Wagniss eines Krieges, gegen ein 
Land, dessen klimatische und Bodenverhältnisse im streng- 
sten Widerspruche mit jenen Ländern stehen, in welchen 
Napoleon bisher seine Kriege geführt, prallte an seinem 
eisernen Vorsatze, ,,der Unterwerfung Russlands^ unbedingt 
ab. Unter jenen, welche alle Kraft der Beredsamkeit in 
dieser Hinsicht bei Napoleon verschwendeten, stand Fürst 
Metternich in erster Reibe. Seit dieser als Grossbotsehufter 
dem Kaiser suine Gemalilin zugeführt hatte, genoss er 
wieder seine ganze Achtung, sein ganzes Vertrauen. Bei- 
nahe einen ganzen Tag hindurch erklärte Napoleon, über 
seine Karten gebeugt, dem Fürsten seinen Feldzugsplan^ 
die Stellungen seiner ungeheuren Armee, um ihn zu über* 
zeugen, dass kein Zweifel sein könne, ihn auch diesmal 
als Sieger aus dem Kampfe hervorgehen zu sehen. Als 
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dann Metternich ihn aurnurksam machen nullte, auf die 
Unmöglichkeit der gehörigen Verpflegun*;- «(» «grosser IVFaHsen 
nach dem bisherigen Requisitionssystem, in so unwirthbaren 
Ländern, aul* das fürchterliche Klima, wenn der Feldzug 
sich bis in den Winter hinein ziehen sollte, da erkläite 
ilim der Kaiser weiter, dass er seinen ersten Feldzug 
nicht über die Düna auszudehnen gesonnen sei, dass er 
sein Hauptquartier über den Winter in Wilna nehmen, und 
dass für die Verpflegung durch die inr den Magazinen von 
Danzig aufgehftufiten Vorräthe jeder Art gesorgt sei, auch 
bleibe ihm der Rücken frei, um das Verzehrte zu ersetzen, 
und während dvv Ztit von 7 bis 8 Monaten, die ihm bis 
zum nächsten Feldzug blieben, jede Verstärkung au Mann- 
schaft und Munition au sich zielien zu können. 

Füllst Metternich der seinen Mann, aber auch wie wir 
erwähnt, den Plan der Russen kannte , war schon damals 
im Stande die später erfolgte Katastrophe im Geist vor> 
aus zu sehen, welche den Kaiser Napoleon auf seinem 
abenteuerlichen Zuge nach Moskau erreichte ; er wusste 
dass Napoleon es nicht würde überwinden können, nach 
Schiachten zu jagen. Und so geschah *es. Die Russen 
zogen sich immer zurück, er konnte sie nicht erfassen; 
da eignli iliii wieder seine Iviaiiklieit , die sieh selion in 
dem Tagsbefehle aussprach, den er am 22, .Juni bei öüiner 
Ankunft in Polen an seine Armee richtete , wo e» am 
Schlüsse heisst: „Ruhmvoll wie der erste wird der zweite 
polnische Krieg für Frankreich sein, und der Friede, den 
wir schliessen werden, soll den stolzen Einflüssen, die seit 
fünfzig Jahren Russland sich auf die Angelegenheiten 
Europa's anmaasst ein Ende machen,'* und rastlos drängte 
es ihn vorwärts ihnen nach ! 

Am 24. und 25. Juni ging das französische Herr an 
drei Punkten über den Nieraen imd zog — seinem Ge- 
bchicke^ seinem Verderben entgegen. 

Wir lassen e« ziehen, und wenden unsern Blick ab 
von dem furchtbaren Strafgericiite , weiche die CJerechtig- 
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keit der göttlichen Vorsehang Uber den Üebennttthigen und 
Bein Heer verhängte, um nach einem Zeiträume von etwas 
mehr als einem halben Jahre, auf Oesterreich und sein 
Verhültniss zum französischen Kaiser zurück zu kommen. 

Kaiser Franz hatte nach dem unglücklichen Rttckzuge 
der tVaui^ösisehen Armee aus Russland, deren Trümmer 
sich im Januar 1813 hinter der Elbe p:esanimelt hatten, 
neuerdings vMlos aulgt l)ol('n, den französischen Kaiser auf 
friedliche Gedanken zu bringen ; Kaiser Franz schien jetzt 
berufen zu sein, als Vermittler zwischen den streitenden 
Parteien auftreten zu sollen, Fürst Metternich unterliess in 
unausgesetztem Streben nichts , wodurch der allseitig er- 
wartete Friede erreicht werden könne. Allein wie war 
dieser möglich , wenn Napoleon immer auf der Integrität 
seines zusammen eroberten Reiches bestand. Unter diesen 
Verhilltnissen war es voraus zu sehen^ dass die Bolle eines 
Vermittlers eine höchst schwierigt sein würde, um so mehr 
als Napoleon, in den ihm dienstbaren Blättern, diese Ver- 
mitthnig auf jede Art zu verdächtigen buchte. Doch nicht 
genug an dem ; von der bösen Laune des einmal voll- 
kommen besiegten und geschlagenen, aber dennoch wie 
früher gleich übermüthigen Imperators, gingen Oesterreich 
beleidigende Ermahnungen zu, die es an sein früheres Un- 
glück erinnerten, und darauf hindeuteten, dass man die 
wahren von den fabcheu Freunden zu unterscheiden, jene 
zu belohnen diese zu züchtigen wissen werde. 

Oesterreich jetzt tief in seiner Würde beleidigt , musste 
emstlich daran denken , aus der SphÄre eines friedHchen 
Vermittlerö, in jene des bewaffneten über zu ^ehen. Zeit- 
gewiun war jetzt das Erste was nöthig war, um früher die 
kräftig begonnenen, aber hinge noch nicht zur Reife ge- 
diehenen, nicht vollendeten Rüstungen auf einen solchen 
Grad zu bringen, dass sie entweder den fortdauernden 
Unterhandlun^^en das nöthige Gewicht verliehen, um viel- 
leicht dennoch den Frieden zu erzielen, oder im entgegen- 
gesetzten Falle, durch den Anschluss an Russland, mit dem 
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Prenssen sich scbon Tereinigt hatte , diesem Bande das 

gehörige Ueberge wicht zu verschaffen. 

Zu gleicher Zeit jedoch , njimlicli sclion am 28. März 
sandle Kaiser Franz den Feldmarseliall Fürst Karl Schwar- 
zenberg; — vor dem Ausbruch des nordischen Krieges Bot- 
schafter Oesterreichs bei Napoleon — jetzt wieder in der 
nämlichen Eigenschaft mit sehr ausgedehnten Vollmachten 
nach PariS; um den französischen Kaiser zum Frieden za 
bewegen, allein dessen krilftigste Bemtthnngen scheiterten 
an der bestimmten Erklttrimg Napoleon's: Preussen mtlsse 
aus der Reihe der europäischen Staaten ausgestrichen 
werden^ wobei er äusserte, dass es nur 7on Oesterreich 
abhängen werde, Preussens schönste Provinz — Schlesien 
— zu erhalten, ein Vorschlag, den Fürst Schwarzenberg 
mit Entrüstung zurüekwics. Die Unterhandlungen waren 
fruchtlos. Der Kaiser reiste am 15. April wieder zur 
Armee, nachdem er am 30. März für die Zeit seiner Ab- 
wesenheit aus Frankreich, die Regentschaft der Kaiserinn 
Marie Louise übertragen hatte, und stellte sich am 26. April 
zu Erfurt an die Spitze seines Heeres, Fürst Schwarzen- 
berg kehrte nach Wien zurück, um dem Kaiser nie mehr 
zu begegnen, ausser mit dem Schwerte in der Hand. 

War es nun äusserst schwer fUr Oesterreich, so wenig 
bemerkbar wie möglich aus einem Alliirten Frankreichs 
zum bewaffneten Vermittler, oder eventuell in die iStcllung 
eines Gegners überzugehen, so rauss die Weisheit bewun- 
dert werden , mit welcher die Politik Oesterreichs durch 
den Leiter derselben, den Fürsten Metternich die nöthige 
Zeit zu gewinnen wnsste, seine Rüstungen, ohne sich gegen 
Napoleon zu compromitiren, zu vollenden, denn die mili- 
tärischen Kräfte, über welche derselbe^ im Frühjahr 
schon zu gebieten hatte, waren durchaus wieder nicht un- 
bedeutend. Uebereilung oder Unzulänglichkeit der Mittel 
hätte in diesem Augenblicke gefährlicher werden können, 
als jemals, indem sicher nicht zu bezweifeln war, Napoleon 
würde mit seiner ganzen Macht, die dauialä schon den 
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erst versammelten Kräften der Rassen, so wie jenen Oester- 
reichs einzeln überlegen war, zuerst auf Oesterreich fallen, 
und wer hätte die Folgen davon berechnen kf5nnen? 

Während nun Fürst Metternicli in .-^em kritischen 
Zeitpunkte sorgfältig vermied, in iNapuleon die Idee wach 
zu rufen , Oesterreich könne geneigt sein sich seinen 
Feinden beizugesellen, wobei er bei diesem in den ver- 
wandtschaftlichen Verhältnissen der beiden Kaiser wohl 
die stärkste Stfltze fand, wurden die Büstnngen in der 
österreicMsehen Monarchie mit solcher Energie, mit solchem 
Nachdruck betrieben, dass man hoffen durfte, wenigstens in 
der zweiten Hälfte des Jahres 1813 wieder wie 1809, mit 
einer Armee von 300,000 Mann auf den Kampfplatz treten 
zu können, den das (Tesehick oder eigentlich die Laune 
Napoleon's ihm anweisen würde. 

Um nun auch dem französischen (lesandten Otto in 
Wien, in Bezug auf die Rüstungen in ganz Oesterreich 
eine Art von Beruhigung zu geben, erklärte Fürst Metter> 
nich auf seine Anfrage deshalb: ,,dass Oesterreich zwar 
auf keine Weise von den Grundsätzen der Allianz mit 
Frankreich sich zu trennen gedenke, allein da die jetzige 
Stellung in Europa die Lage der Dinge geändert habe, 
und die Staaten des Kaisers leicht der Schauplatz der 
Feindseligkeiten werden könnten', so mttsste natürlich das 
Wiener Oabinet eine entschiedenere Stellung nehmen, um 
eine ColHsion zu Ende zu fuhren, weiche dasselbe sonst 
unmittelbar berühren könnte." 

Wer wird nun unter den damaligen Verhältnissen den 
Leiter der Geschicke Oesterreichs nach Aussen einen Vor- 
wui*i darüber machen, dass diese Erklärung von seiner 
Seite eine Zweideutigkeit war, weil er sehr gut wusste 
was die Rüstungen Oesterreichs bedeuteten, wenn er die 
Misshandlung bedenkt, die Oesterreich von Napoleon erst 
kurz vorher erduldet, den Druck, den er fortwährend auf 
dasselbe Übte ? Und lag es nicht an Kapoleon selbst, wenn 
diese Rüstungen nicht so gut ftlr ihn wie gegen ihn be- 
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Btimmt waren, wenn er im ersten Falle die ihm vorge- 
schlagenen Friedensbedingnisse annahm? 

Was nun den Frieden selbst betrifft, so wttnsohten die 

bisher gegen Napoleon verbündeten Mächte, England, Kuss- 
land und Preussen wold erni?tlich den Frieden, allein sie 
waren deshalb dennoch iiiclit ücsuniicn, diesen als Gnade 
ans der Hand des Uebermüthigeu anznnehmen, sondern 
entschlossen, was auch immer kommen möge, ihn mit den 
WafTen in der Hand zu erkämpfen, allein es war ihnen 
auch bei genauer Berücksichtigung der bestehenden Ver- 
hältnisse klar geworden, dass der Ausgang des in Frage 
stehenden Kampfes, ganz allein davon abhänge, fUr welchen 
Theil Oesterreich sich erklären wßrde. 

Unter dieser Lage der Dinge war der Winter zwischen 
1812 und 1813 und die ersten Monate des Frühlings vor- 
üher gegangen, und Napoleon, das Unglück und die 
Heinaach, die er über Oesterreich gebracht, völlig verges- 
send, lebte noch immer in dem Wahn, von diesem nichts 
zu fürchten zu haben, er legte ihm nach allen den Ver- 
lusten, die es früher schon erlitten, nach den recenten des 
Jahres 1809, von denen er es noch wenig erholt glaubte, 
ein zu geringes Gewicht bei, als dass es ihm schaden 
könne, auch, als so nahe veiwandt, nicht schaden wolle. 
Ohne daher die Vollendung seiner eigenen Vorbereitungen 
abzuwarten , den Russen und Preussen sich überlegen 
fühlend, eilte er den Feldzug 1813 mit der an Wahnsinn 
grenzenden Erklärung zu eröffnen: „dass, wenn aueh die 
Feinde schon auf dem Montmartre ständen, er dennoch 
kein einziges Dorf von seinen Eroberungen herausgeben 
würde , und dass der Name Preussen aus der Reihe der 
europHischcn Staaten verschwinden soUe.^ Welch' eitle 
Prahlerei, wenn man der Dinge gedenkt, wie sie sich nach 
dem Verlauf noch keines Jahres später gestaltet hatten. 

War nun sein Uebermuth durch' die im Monat Mai bei 
Lützen, Bautzen und Wttrschen gegen die Russen und 
Preussen gewonnenen Schlachten, gegen früher noch ge- 
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Bteigcnrt worden, so hatte doeh nicht sowohl seine aber- 
legene Meisterschaft in der Kriegskunst; als yielmehr die 

üeboruiacht seiner Streitkräfte gegen löwenmuthigc Tapfer- 
keit ihm den Sieg verschafft. Doch die Verbündeten waren 
gesehlagen, und zo;;en sich nach Schlesien zurück , wie- 
wohl nicht ohne kleinere glückliche Gefechte wie bei 
Haynau und Lukau, wo bei dem ersten General Maison 
durch Blücher seine ganse Artillerie verlor. 

Am 4. Juni wurde endlich zwischen beiden Parteien 
ein Waffenstillstand bis zum 20. Juli geschlossen, der später 

bis zum 10. August verlängert wurde. 

Als am 29. Mai die Nachricht von dem Resultate der 
Schlacht von Bautzen nach Wien gelangt, und dieser jene 
Uber den abgeschlossenen Waffenstillstand gefolgt war, be- 
gab sich Kaiser Franz begleitet von seinem Minister der 
auswärtigen Angelegenheiten nach Critschin, dem Centrai- 
punkte des in Böhmen aufgestellten Heeres. 

Es war jetzt der Zeitpunkt gel; imnen, wo es mit der 
Vermittlung Oesterreichs Ernst werden musste , wozu es 
nöthig war sich auch mit den Gegnern Napoleon's cinzu- 
verstehen. Das veranlasste die Heise des Fürsten Metter- 
nich nach Opotschna, an der bi^hmisch-ßchlesischen Grenze 
zu einer Zusammenkunft mit dem Kaiser Alexander von 
Russland , deren Ergebniss die Annahme der bewaffneten 
Vermittlung Oesterreichs von Seite der beiden verbündeten 
nordischen Monarchen war. 

Vor seiner Al)reise hatte Fiirst ^letternich den gleichen 
Antrag an den Kaiser Napoleon gestellt. Statt einer Ant- 
wort auf denselben y fand er bei seiner ZurUckkunü eine 
Einladung des Kaisers zu einer Conferenz mit ihm, nach 
Dresden zu kommen. Am 25* Juni traf der Fürst dort 
ein, und wurde von Napoleon in seiner Wohnung dem Graf 
Markolinischen Gartenpalaste, empfangen, den er jedoch 
nicht in der gehofften guten Stimmung fand. Der Verlauf 
des Gespräches, vorzüglich gegen Ende desselben, gab dem 
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Fürsten Veranlassung uiucn Sf',hliist> zu fassen über die 
Mi SS Stimmung des Kaisers, dem England im Kopfe lag. 

Dieses merkwürdige Gespräch, das letzte Mettemich's 
mit Napoleon, nahm schon gleich anfangs eine solche Rich- 
tung, die den Fürsten ahnen liess, es könne mit einem 

unangenehmen Auftritte enden. War Napoleon in solchen 
Gelegenheiten wenig Herr seiner selbst, so gewann Metter- 
nich iimiipr ein gewiss<:s üeborgewicht über seinen Gegner 
durch di«' weise Mässigtm*:', in der (>r bcharrtc. In dieser 
Stimmung wendete Napoleon sieh plötzlich gegen Metter- 
nich mit der Frage: „Wollen Sie lUyrien und neutral 
bleiben? Euere Neutralität ist Alles was ich verlange; mit 
den Rassen und Preussen werde ich schon allein fertig 
werden.*' — „Sire**! entgegnete der Fürst, „So wie die 
Sachen jetzt stehen kann Oesterreich nicht mehr neutral 
bleiben, wir müssen entweder ftlr oder gegen Sie sein; 
indessen hängt es nur Ton Ihrem Entschlüsse ab, dass wir 
uns mit all* imsem bereit stehenden Streitkräften an Sie 
anschlicssen, um den Frieden vuii den Verbündeten nöthi- 
genfalls zu erzwin^n n; ertVdlen Sie nur die Bedingnisse, 
die unumgänglich nothweiidi<:C *^iud, um das Gleichgewicht 
in Europa herzustellen, um dadurch dem Frieden seine 
erste unbedingte Garantie .zu geben.^ 

Als dann Fürst Metternieli auf Napoleon s Verlangen 
die Bedingungen namhaft gemacht hatte, da erreichte des 
Knis IS Paroxysmns den höchsten Grad. Er zog sich jetzt 
mit dem Fürsten in ein abgesondertes Kabinet zurt\ck nnd 
tobte ihn also an: «Wie Metternich! also nicht blos lUyrien 
auch die Hälfte von Italien, die Wiedereinsetzung des 
Papstes, die Preisgebung Polens, die Verzichtung auf 
Spanien, Neapel, Holland, den Rheinbund und die Schweiz 
verlangen Sie? Ist das Ihr Gleichgewicht, das Sie wieder- 
hergestellt haben wollen? Das Alles soll geschehen, blos 
weil Oesterreich mir im Weigerungsfalle mit Krieg droht? 
Gestehen Sie, Metternich, wie viel hat Ihnen England ge- 
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zahlt, um mich zu verrathcn , und Krieg gegen mich zu 
fiihrcnV*;^ 

Der Öchluss dieser Rede war wohl wieder ein Symptom 
der sclion erwähnten Krankheit Napoleon's, die ihn völlig 
die Verhältnisse des Augenblicks vergessen liess, den 
Druck, den er bisher auf Oesterreich geübt ; die ihn ver- 
kennen liess, dass sein sogenannter Stern sich seinem 
Untergänge nahte. Es war wohl sicher keine Bestechung 
des Ministers .nöthig, um Oesterreich anzuregen , den ein- 
getretenen günstigen Zeitpunkt zu benützen, um das wieder 
zu erzieltu, wofür so viel Hlut umsonst gdiossen — seine 
Selbstständigkeit ! 

Die Frage Napoleon s verdiente von dem Manne, der, 
obwohl tief gekrankt, doeh mit dem reinsten ßewusstsein 
auch au dieser Stelle streni^ seine Pflicht für seinen Kaiser 
zu thun, vor Napoleon stand, keine andere Antwort, als 
— tiefes äehweigen; änderte aber nicht das Mindeste in 
der festen Haltung, die Fürst Metternich bisher gegen Na- 
poleon behauptet hatte, wie sich dies bald darauf deutlich 
erwies. 

Es gingen nämlich beide stillschweigend eine Weile 
im Zimmer auf und ab, und Napoleon, sei es in ciuur Art 
von Verlegenheit, oder in der LebhalUgkcii seiner Gesti- 
culation, stiess mit den» Fusse seinen Hut, den er in der 
Hand sehwenkte, zu Hoden. Metteniieh bewies ihm nun, 
dass (»r die (jirösse der ihm angetlniuon Beleidigung tief 
empfunden, indem er unbeweglich stehen blieb und — 
geG^(ii die gewöhnliche Etikrllc - - ruhig abwartete, dass 
der Kaiser seinen Hut selbst aufhebe, den er dann auf 

*) Weiiti Faiii der Cnbinetssekretär Na])uIeon*ii behHiiptet^ bei diMeu 

letzten Oe^iprüclic zwl.sclieu Napoleon und Metteruich zugegen geW4W6ll sa 
sein, 8o s;ig:f er die Uiiwnluheit. Um mit MoUciuicb allein stt 8MI1, iMtte 
»icli NajHileon mit ilmi in ein anstossemlt « Cabinct Änrüfkgo'/ogen , der 
Verfasser weiss dies au» dem Munde drs Fürsten Metternich selbst. IJebri- 
gcns zeigt sich , dass Beide altein wai< ii dadurch, da.ss F.iin sicher Napo- 
leon's Hot «ufgebobeii hütto» wXre er iiugegen gewesen. 
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einon Stuhl legte. N«ip<)ltM)n fühlte diene Beschämung, 
setzte das Oospritch nacli einer kurzen Weile in geniHs- 
sigteni Tone fort; als dann Metternich sich bald darauf 
von ihm beurlaubte, ergriff er dessen Hand, und sagte: 
^Uebrigens ist lUyrien nicht mein letztes Wort, wir können 
uns noch auf bessere Bedingungen einlassen.^ 

Der besonnene und entschiedene Charakter des Fürsten 
Metternich hatte gleichwohl seinen Eindruck auf Kapoleon 
nicht verfehlt^ indem er einsehen mochte, dass es möglich 
sei, die bewaffnete Vermittlung Oesterreichs könne vielleicht 
dennoch zu seinem Heile gereichen. Er schloss daher am 
30. Juni durch den Herzoii^ von Hassano eine IJehereinkunft 
mit dem Fürsten Metteniieli ab, veruir)^- wcleher er die 
i)( waßneto Verniittluii»:: ( )e.st<'rreielis , Ix'lmfs eines allge- 
meinen — und wenn dieser nicht zu Stande koiutueii sollte 
— eines Continental Friedens, annahm; Prag wurde zu 
Abhaltung des Friedcns-Congiesses bestimmt. Um dann 
die nöthige Zeit 2U den Friedens-Unterhandlungen zu ge> 
Winnen, wurde festgesetzt, dass Napoleon den Termin des 
Waffenstillstandes vom 20. Juli bis 10. August, als den 
peremtorischen Termin der Congress- Verhandlungen , ver- 
längere, wobei das österreichische Cabinet es über sich 
nahm, die Höfe von Russland und Preusscn zu gleicher 
ürklarung zu veiniöf^on. 

Kaiser Franz l)e;iut"tra;j,te den Filrsteii Metternich mit 
dem Vermittlungsgeschalte ; dieser traf am 12. JiUi in Prag 
ein, nebst ihm die mit den bestimmtesten Instructionen v( r- 
sehenen Bevollmächtigten Baron Amstättcn von Russlaud, 
Baron Humboldt von Preussen. Ein französischer Minister, 
Graf Louis Narbonne war auch am Congressorte erschienen, 
jedoch ohne Vollmacht etwas zu beginnen, bis nicht der 
französische erste Bevollmächtigte eintreffen würde. Es ist 
allbekannt, dass dieser erste Bevollmächtigte, GrafCaulin- 
court; Herzog von Vicenza, seine Anktmft in Prag durch 
16 Tage nach jener der andern HcvoHukk htigtcn verzi)- 
gerte, dann auch nur mit uuvoiikummcucu Vollmachten 
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verseilen war. Aus allein dem leuchtete bervor, dass es 
dem französischen Kaiser durchaus nicht Ernst, er auf die 
Uuterhiiiicllun^^cn nur eingegangen war, um d'n'>v Zeit noch 
zu gewinnen, zur Vollendung seiner Hiistungen. 

Als dann der 10. Anornst orsclnen, und noch gar kein 
Uebereinkomnien getroffen, die Gesandten von Russland 
und Preussen ihre Volhnachten erloschen erklärten und 
Prag verliessen, da zOgertn auch Fürst Metternich keinen 
Augenblick; noch in der Nacht des 10. auf den 11. August 
unterzeichnete er die Kriegserklärung gegen Frankreich 
und auf telegraphischem Wege benachrichtigt, überschritten 
am folgenden Morgen 100,000 Russen die Österreichische 
Grenze zwischen Böhmen und Schlesien. 

Gehen vrir auf die Unterhandlungen zurück, die zM'i- 
schen den drei neuen AUurtcu statthaben mussten, uui auf 
den Punkt zu konuncn, der die Vereinigung ihrer Bevoll- 
mäehtigteu in Prag geBtattete, so muss es sehr einleuchtend 
gefunden werden, dass auch hier Manches zu besprechen 
war. Nur Eines stand unwidersprechlich klar da , dass 
Oesterreich in diesem Momente der Seliic dsrichter Europa's 
war, in seiner Hand lag das Schicksal eines Welttheiles. 
Diese Stellung machte es ihm möglich, nach seiner Wahl 
einen oder den andern Entschluss zu fassen, allein bei der 
vorauszusehenden Hartnäckigkeit Napoleon's, war an seinem 
endlichen Entschluss nicht zu zweifeln, jedenfalls rieth die 
Staatsklugheit Oesterreich den entsclieidenden Zeitpunkt 
abzuwarten. Ks konnte sich wohl gleich mit Kussland und 
Preussen gegen Napoleon verbinden; es konnte aber aueh 
gerüstet und gewaffnet wie es war, zuwarten, und suheii 
was sich für's Erste zwischen den beiden kriegführenden 
Parteien ereignen würde, und dann erst einen Entschluss 
fassen, wie er seinen eigenen Interessen am angemes« 
sensten gewesen wäre ; daher hatte das österreichische Ca- 
binet vor dem Zusammentritte des Congresseg sich Öffent- 
lich noch für nichts entschieden aussprechen können. Als 
es dann durch das Benehmen der französischen Beroll* 
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mäcbtigten beim Congresae offen am Tage lag, dasB auf 
einen Frieden mit Napoleon nie zu rechnen , der Congress 
unverrichteter Sache sich trennen würde ^ da stand auch 
Oesterreichs Entschluss fest, der neuen Coalition sich an- 

znschliessen^ indem 08 erklärte in Gemeinschaft mit Eng- 
land, Russland und Prciissen mit seiner ganzen Macht, 
dem tyraniiisclicü ütlitriinitlu' Napi>leon's entgegen zu 
treten , woriihcr dann in dvn letzten Teigen des Monats 
Juli die bindenden V^erträge abgeschlossen wurden. 

Doch um seiner Würde als erste europäische' Gross- 
macht nichts zu vorgeben, trat es diesem Bunde nur unter 
der Bedingung bei, dass ein aus den Reihen der öster- 
reichischen Armee hervorgegangener Feldherr, und hier 
speciell der Feldmarschall Fürst Carl Schwarzenbörg, als 
unbeschränkter oberster Feldherr, den Armeen der drei 
festländischen Mächte gebieten sollte. In der gewissen 
Voraussicht der Dinge die da kommen würden, hatte der 
FoldTnarschall Scliwarzridjerg den beiden I^Ionarchen von 
liu.s.sland und Preiissen schon am 12. Jidi in Traehenberg« 
eventucil den Plan vorgelegt, nach welchem der Krieg ge- 
führt werden müsse; der dann später die vollständige 
Sanction der Verbündeten erhielt, und von dem Feldmar* 
schall auch so ausgeftlhrt wurde. 

Und so lag in diesem entscheidenden Augenblicke das 
Heil Europa's, so wie insbesondere jenes der österreichi- 
schen Monarchie in den Händen jener beiden Männer, von 
denen der Eine, der Fürst Metternich durch seine Weisheit 
in der Vereinigung der vier ersten Mächte des Wclttlicih s, 
die Möglichkeit herbeigeführt hatte , die Ruhe und das 
Gleichgewicht Kuropa's herzustellen, welches Napoleon's 
missbrauchtes Genie und Glück mit unerhörter Tollkühn- 
heit zerstört hatte; und der Andere, der Keldmarschaii 
Fürst Schwarzenberg durch sein ausgezeichnetes Feldherrn- 
talent^ durch seine kluge Mässigung und zugleich durch 
das Durchdringen, wenn es Noth that, die hohe Gabe be- 
sass, das Band der Coalition unter den beschwerendsten 
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Verhiütnissen beiftammen zu halten, den bisher so sehr ge- 
fürchteten Gegner in der Art besiegte, das» sein mit 
Millionen Menschenleben und einem Meere von Blut er- 
bauter Thron, mit allen yon ihm ausgegangenen andern 
Thronen durch die Anstrengungen von 8 Monaten in Trüm- 
mer zerfielen und ein Gebilude zusainmenstüi ztc , dessen 
Errichtung zwanzig Jahre erfordert hatte, dass dieser Geg- 
ner^ der öich das Schicksal selbst zu sein dünkte, in we- 
niger als sein früheres Nichts zurückfiel. 

Eine schwere Rolle war es, die der Feldmarschall 
Fürst Schwarzenberg in dem Oberbefehl über die verbün- 
deten Heere, über so heterogene Massen übernahm ; „aber 
so wie Schwarzenberg^ sagt uns Herr von IVokesch in 
seinen Denkwürdigkeiten „im Jahre 1812 im Fürsten Met- 
ternich den Mann gefunden hatte, der in jener Zeit des 
Zwistes zwischen Pflicht und Neigung seine Ansicht in 
Beurtheilunj^ der A\'eltangeh;'ij:enheiten theilte, so fand er 
auch jetzt in diesem Staatsinanne die festeste Stütze für 
sein Wollen und Handeln;" und so war es rlio Pohtik 
Oesterreichs in der Person des Fürsten Metternich, die dem 
Feldmarschall Fürst Schwarzenberg den Pfad ebnete den 
von Anfang gefassten Plan für den Krieg in Ausführung 
zu bringen y im Gegensatze zu der Behauptung aus- 
wärtigen Schriftsteller, DanUewsk/s, Damitz, Beitzke's, 
Bemhardi's und Consorten, dass eben diese Politik dem 
Feldmarschall Fesseln angelegt, dass er besondere Befehle 
fllr sein Verhalten aus dem Hoflager seines Kaisers erhal- 
ten habe, eine Annahme, die der Wahrheit schnurstracks 
widerspricht. 

Wir gehen wieder auf unser Thema zurück. 

Am 9. September unterzeichnete Fürst Metternich die 
Quadrupel- Allianz zwischen Oesterreich, Kngiand, Kussland 
und Prenssen zu Töplitz, wo neben dem Hauptquartier 
des FeldmarschaU Schwarzenberg die Monarchen ihr ge- 
meinschaftliches Hoflager aufgeschlagen hatten. Die Hai^- 
bestimmungen dieses Vertrags waren folgende: die Wieder^ 
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horstellung der österreichischen und preussischon Monar- 
chie, auf den Fuss , wie dicBclbcn vor dem Jahre 1805 
bestanden hatten, die Auflösung des Kheinbundes und gftnz* 
liehe Unahhiingigkeit der neben Oesterreich und PreuBsen 
bestehenden deutschen Mittelstaten, die Wiedereinsetzung 
des Hauses Braunscbweig in seine sämmtlichen deutseben 
Erbstaaten , eine gütliche AuBg[leiohung zwischen Oester- 
reich, Russland und Preussen über das künftige Schicksal 
des Herzogthums Warschau. Besondere Zusatzartikel 
regwlirten die Zurücknahme der unter der 32. Militär-Divi- 
sion be<(iifiV'nen, mit Frankreich vereinigten Lande, so wie 
jener Staaten, weiche einzeln französischen Grossen ver- 
liehen worden waren. 

Unter den deutschen Mittelstaaten besann sich ßaiem 
am längsten der Coalition der vier Grossmächte beizutreten* 
Obwohl es sehr gut fühlen musste, dass seine Verbindung 
mit Frankreich mehr ein Unterthansverhältniss als eine 
Allianz war, so ibrchtete es noch immer die Uebermacht 
Napoleon's oder war för die durch ihn erlangte Territorial- 
Ausdehnung besorgt. Endlich hatten gegen Ende August 
AnnÄherungen statt, die aber erst in der Mitte Septembers 
zu wirklichen Unterliandhmgen zwischen dem Fürsten 
Reuss von österreiehiselu r und Grafen Wrede von baic- 
rischer Seite führt(>n. denen dann am 8. üctuber der Ab- 
scbluss eines Vertrags folgte, vermöge welchem der König 
von BaicTO gegen Zusicherung seiner völHgen Souveräni- 
tät und des Besitzstandes seiner sämmtlichen Staaten, der 
Coalition beitrat. Dieser sogenannte Biedervertrag — von 
dem Orte wo er geschlossen — wurde am 10. October 
vom Fürsten Metternich im Namen des Kaisers ratificirt. 

Es kann hier nicht unsere Aufgabe sein, dem steg- 
reichen Zuge der verbündeten Heere Schritt f&r Schritt 
zu fülii-en, tia die Wirksamkeit der P(»litik auf den Schlacht- 
feldern tlirilwriö aufliört und erst nach erfochtenen Siegen 
wieder in ihätigkeit tritt , obwohl die fremdhindischen 
ScbriÜsteller, welche über die Ereignisse jener Zeit ge- 

26* 
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schrieben, m jedem Schritte des Feldmarschalls Schwarzen- 
berg, in jedem seiner Befehle an die Armee , eine dem 
eigentliclien Ziele der Coalition widerstrebende Politik 
Oesterreielis erkennen wollen. 

Genug, das siegreiche Schwert des Feldiuarschalls 
hatte die französischen Armeen , unter ihren ungeheuren 
Verlusten mit Ende Octobers aus ganz Deutschland ver- 
trieben, den Kaiser Napoleon selbst mit den Trümmern 
seines Heeres tlber den Rhein gejagt und die alliirten 
Monarchen nach Frankfurt am Main^ einst die KrOnungs- 
Stadt des tausendjährigen Reiches g« frd]rt, wo über die 
ferneren Maassrcgeln, die Fortsetzung des Kampfes entschie- 
den werden sollte. 

Ein Theil der Bedingiiisse des Vertrags von Töplitz 
vom 9. September war wohl schon erfüllt, Deutschland 
war von den Feinden befreit, die es seit Jahren unter 
einem tyrannischen Drucke gehalten; allein um zu einer 
dauernden Ruhe in Europa, zu einer "-esicherten Stellung 
aller Staaten gegen einander, zur Ausgleichung der ver- 
schiedenen bisher so hart beleidigten Interessen zu gelan- 
gen , war noch unendlich Vieles zu thun übrig; nur ein 
endlicher Friede nach völlig gethaner Arbeit konnte dar- 
über entscheiden. Aber war wohl von dem Manne , der 
sich bisher den Herrn der Welt wllhnte , irgend, ein Ent- 
gegenkommen zu erAvartenV nach den Ungeheuern Ver- 
lusten, die er bisher an seiner Ehre, an seinem militärischen 
Ruhme erlitten? 

Fürst Metternich, jetzt der alleinige Leiter der l%ditik 
der Verbündeten, so wir ?'"ürst Schwarzenberg der sieg- 
reiche Fidirer ihrer Heere, kannten beide aus eigener per- 
sönlicher Beobachtung den französischen Kaiser zu genau, 
um nicht vollkommen überzeugt zu sein, dass er wohl auf 
Unterbandlungen eingehen würde, um Zeit zu neuen Rü- 
stungen zu gewinnen, allein einen seinem Stolze wider- 
strebenden Frieden, eingedenk seines Armeebefehls in Be- 
zug auf den Montmartre, nie eingeben werde. Um aber 
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docli auch Jenen im Hoflager der Monarclicn zu genügen^ 
welche glaubten, jetet schon einen Frieden schliessen zu 
können, vielleicBt weil es ihnen schien, ftlr ihre Fordemn» 
gen gedeckt zu sein, wurde der im Hauptquartier als Ge> 
fangener befindliche französische Diplomat Baron Saint- 
Aignon mit Friedensvorschlägen an Napoleon entlassen, 
von denen Fürst Metternich wie Schwarzt'n])er»;- voraub 
überzeugt waren, daöö sie nicht ano^enoiuincn werden wür- 
den, die man aber aucli dem Kni.ser nicht angetragen iiahen 
würde, wenn man eine Geneigtlicit Napolcon's, irgend einen 
Frieden annehmbar zu finden, bei ihm hätte voraussetzen 
können. 

Die verspätete Antwort Kapoleou's, der gleichwohl 
Mannheim als Oongressort antrug, war so auf Schrauben 
gestellt, dass man seine Absicht „Zeitgewinn*' nicht ver- 
kennen konnte^ indem er sich nicht deutlich über die An- 
erkennung einer völligen Unabhängigkeit aller eiu'opftischen 
Nationen ausspracli. Da nun Fürst Metternich auf eine 
bestimmte Erklärung über diesen Punkt dran«;, so beant- 
wortete der Herzog von Vincenza sein Seht cilM-n durch die 
eigentlich nichtssagende Krklarnng: der Auerkenung der 
Integrität aller Nationen, innerhalb ihrer natürlichen Grenzen 
und des Gleichgewichts von Europa, welches letzte dem 
Fürsten Metternich theilweis genügte, um auf Unterhand- 
lungen eingehen zu können, wenn von Seite Frankreich's 
der Antrag dazu gestellt würde, bis wohin jedoch, wie wir 
wissen, die Lage der Dinge sich ganz besonders geän- 
dert hatte. 

Die Verbündeten fassten in Folge dessen den Beschluss 

den Krieg fortzusetzen, und in einem zweiten Feldzuge 
im eigentlichen Frankreich ferner das (iliick der Wafi^'u 
zu versuclien, der ak ein Winterfcddzug- bi^ auf das Plateau 
von Langres ausgedehnt werden sollte, wo es sieh dann 
zeigen würde, ob dort der Friede zu erreichen oder dieser 
durch einen dritten Feldzug in Paris gesucht werden müsste. 
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Der zweite Feldzug konnte jedoch nicht so schnell 
als man gewünscht, eröffnet werden, weil er mehrere Vor- 
hereitungen erforderte, Ton denen die erste die Regelung 
des Antheils war, den die Fürsten des Bheinhundes, durch 
ihre fernere Mitwirkung in dem Befreiungskriege zu nehmen 
haben würden. 

Inzwischen war der Monat Deceniber zur Hälfte vor- 
über gogangcn und nach dem (h undsatze, die Kriegsopera- 
tionen durch die Friedcnsunterli.'indhingen nicht unterhrechou 
zu lassen, ging die Hauptarmee, nachdem die Quasi Neu- 
tralität der Schweiz durch einen Vortrag beseitigt war, 
am 21. December bei Bas ], Laufenburg und Schaffliausen 
in der Schweiz über den Rhein, erreichte ohne Anstand 
am 18. Januar das Plateau von Langres, welche Stadt nach 
angedrohtem Sturm durch Uebergabe auf Discretion ge- 
nommen wurde. £twas später in der Nacht vom 1. Januar 
1814 war auch Feldmarschall Blücher mit dem schlesischen 
Heere bei Mannheim, (Jaub und Coblenz über den liliein 
gegangen und hatte eben auch am 18. Januar Metz erreicht. 

Zu den Verhandlungen des Friedens war Chatilion- 
sur-Seine zum Con<i;rcssort bestimmt, wo sich die Bevoll- 
mächtigten der Alliirteu und zwar Graf Stadion für Oester- 
reich, Grraf Rasumowsky fiir Russland, Baron Humboldt flir 
Preussen und Lord Castlereagh fUr Grrossbntannicn gegen 
Ende Januar versammelten und schon yom Herzog von 
Vicenza, dem dieser Ort schon früher war angewiesen wor- 
den, erwartet wurden. 

In der Versammlung der Monarchen zu Langres war 
die Fortsetzung des Feldzuges beschlossen worden und 
den ersten gliicklichcn Ertoljz; in Fraiikieich bezeichnete 
die Schlacht bei Brienne, wo der Kaiser Napoleon in der 
Nshe seiner kriegerischen Wiege total geschlagen und in 
die Flucht getrieben wurde. 

Während der Dauer der Feindseligkeiten, deren Ein- 
zclhc itcn nicht in den Bereich unserer Arbeit gehören, war 
es Napoleon gelungen, am 10., 11., 12. und 14. Februar 
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gegen das öcliKsische Meer, am 17. gegen den (uafen 
Wittgenstein und am IH. gegen den Kronprinzen von 
Würteniberg örtliche Vortheile zu erstreiten, die die alten 
Siegeshoffnungen in ihm wieder aufregten, mit ihnen aber 
auch die gewisse Gemilhtsstimmung wieder steigerten, die ihn 
wohl allein zu der AeusseHmg veranlasflen konnte, „dasB 
er jetzt näher bei Wien und Berlin stehe, als die Verbttn- 
deten bei Paris^. 

Diese für Napoleon glüeklic Iion Ereignisse, verbunden 
mit den Vt rli.iltnissen , welche ein Winterfeld^ug gewöhn- 
lich mit sich bringt, ein grosser Krankenstand und hier 
noch dazu der Mangel an Lebensmitteln, veranlassten den 
Feldmarschall Fürsion Schwarzenberg sich mit der Haupt- 
armee hinter die Aube zurftckzuziehen, um sich seinen 
Magazinen, seinen Verstärkungen zu nähern; zugleich 
wurde Napoleon ein Wafft nstillstand angetragen ; Bevoll- 
mäclitic^te dazu traten in Lusigny zusammen, allein sie 
trennten sich nach der ersten Zusammentretung ohne Er- 
folg; die Unterhandlungen scheiterten an den tibermütlngen 
Forderungen Napoleon'», deren erste war, dass die Armeen 
der Alliirten sich ungesäumt Uber den Rhein zu ziehen 
hätten, wo er dann bereit sei, um den Frieden zu unter- 

■ 

handeln! 

Der Congress zu Chatillon, der in Bezug auf die Ar- 
beiten der Bevollmächtigten, der Verbündeten durch den 
Fürsten Metternich aus dem Hoflager der Monarchen zu 
Ohaumont geleitet wurde, hatte zwar am B. Februar mit 
dem Austausche der Vollmachten begonnen; allein die er- 
wähnten, im Grunde nur geringfügigen localen Yoriheile, 
welche Napoleon gegen die beiden Heere der Alliirten, 
vielmehr nur gegen einzelne Corps derselben gewonnen, 
hatten seinen Uclx rmuth wieder in der Art in die Höhe 
geschraubt, dass er den H('rz<ig vini Vicon/a ^anz ohne 
Instmetion iiess, wodurch die (Jongressverhandlungen in 
Stillstand geriethen. 
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Um ntin dieeen tJebenniith wieder herabznstimmeTt, 

und den fruiizüsischen Kaiser zur Besinnung' zu brin*^eii, 
wurde auf AutrajBj des Fürsten Metternich von den alliirten 
Milchten ein oflensiver und defensiver Quadrupl - Allianz- 
tractat beliebt, und im Namen ihrer Souveräne vum Fürsten 
Metternich, Lord Castlereagh, den Grafen Nesselrode und 
Hardenberg am 1. März zu Chanmont unterzeichnet, verm5g 
welchem sich Oesterreich, England, Russland und Preussen 
verpflichteten, im Falle Frankreich die vorgeschlagenen 
Friedensbedingnisse ablehne, alle ihre Kräfte zu vereinigen, 
um Europa einen allgemeinen Frieden zu verschaffen. 
Jede der vier Mächte versprach zu diesem Zwecke 150.000 
Mann vollzählig im Felde zu erhalten, und England über- 
nahm es 5 Millionen lM\iud Sterling Hilfsijcldcr an die an- 
dern drei Mächte auszuzahlen. Die Dauer dieses Vertrags 
wurde auf zwanzig .lalire festgesetzt. 

Dass nun Napoleon seinen Bevollmiiclitigten immer 
ohne Instructionen Hess, veranlasste jene der Verbündeten 
dem ersten einen peremtorischen Termin bis zum 10. Mäi*z 
sur Ueberreichung eines Gegenprojectes stellen , den 
sie dann noch bis zum 15. verlängerten. Der Herzog von 
Vincenza noch immer ohne Instruction, überreichte endlich 
am letzten Tage ein Präliminar -Friedens «Gegenprojekt, 
dessen Forderung^en bei ihrer Annahme beinahe den bis- 
herigen Zustand Europa's erhalten haben würden. Frank- 
reich verlangte fortwährend einen solchen Fläeheninhalt, 
der mit dem System des Gleleligewichts , und den von 
lange her gewohnten Verhältnissen der europäischen Staaten 
nicht vereinbar war; es wollte die Angriffspunkte alle bei- 
behalten, von denen aus Frankreich in den letzten Jahren 
so viel Unheil verbreitet, so viele Zerstörungen angerichtet 
hatte. Glieder der napoleoniscben Familie sollten wieder 
auf europäische Throne gesetzt werden, und ihr Oberhaupt 
fortfahren Schiedsrichter Uber das Schicksal europäischer 
Völker und ihrer innern Angelegenheiten zu sein. 
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Nach der Ucbergabe dieses, jeder vernünftigen Ansicht 
widerstrebenden Projectes, erklärten die Bevollmächtigten 
der Verbündeten ihre Vollmachten als erloschen , und so 
ging der Coikgress nach einer Dauer von 40 Tagen un ver- 
richteter Sache auseinander. In einem eigenen Manifeste 
erklarten hierauf die aUiirten Mächte, indem sie ihr feierlich 
gegebenes Wort erneuerten, nicht eher die Waffen aus der 
Hand üu legen, bis das grosse Ziel ihrer Verbindung, die 
Unabhängigkeit der Nationen, und die wechselseitige Aehr 
tung ihrer Rechte erreicht sein werde. 

Die Schlacht bei Arcis-sur-Aube am 21. und 22. März 
zwischen Napoleon und Scbwarzenberg entschied endlich 
über den ganzen Feldzug. Napoleon vollkommen geschlagen 
fasste den verzweifelten Entschluss, sich auf die Verbin- 
dungen tkr Alliii tcn zu werfen ; in der zaghaften Weise, 
wie er ihn ausliihrte, indem er, von der Haiiptnrniee sich 
verfolgt fflaubendj noeli einmal gegen Saint-Dizier umkeln-te, 
dann auf dem weitesten Umwege seiner Hauptstadt zu 
Hilfe eilen wollte, lässt sich deutlich wieder die angedeu- 
tete Gemüthsstimmung erkennen , welche ihn die Dinge 
durchaus anders ansehen Hess, als sie wirklich waren. 

Inzwischen hatten sich die beiden aUiirten Heere, die 
Haupt-Armee und das schlesische Heer zmschen Vitry und 
Chalons-sur-Marne die Hände gereicht, und zogen in Ge- 
waltmärschen, überall siegreich schlagend gegen Paris. Die 
Schlacht am 30. März vor den Thoren der Stadt, auf den 
Höhen von Romainville, Bellevüle und dem Montmartre 
endete dann vollends den Krieg; ihr folgte am andern 
Tage am 31* März die Besetzung der ersten Hauptstadt 
Frankreichs, in welche die Monarchen von Russland und 
Preussen , in ihrer Mitte der ruhmgekrönte Oberbefehls- 
haber aller verbündeten Heere, Feldmarschall Fürst Schwar- 
zenberg, als iStclivertreter des in Dijon weilenden Kaisers 
Franz , im Triumphe unter dem Jubel der Bevölkerung 
ihren Einzug hielten. 
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Oleicli nach cin|)tHn*^ener Nachricht der Ca|)itiiIation 
der Stadt raris, v( rlicss Fürst Metternich Uijon, woliin or 
seinen Kaiser begleitet hatte, nnd eilte nach Paris um Theii 
2U nehmen an den dortigen Friedcnsunterhandlungen, 

Und 80 glauben wir dnrcb das bisher Gesagte in 
kurzen Federstrichen treu und wahr die Aufgabe gelöst 
zu haben^ die wir uns gestellt , in dem unwiderlegbaren 
Beweise y dass y wenn der Kaiser Napoleon I. selbst die 
erste offene Veranlassung seines Unterganges war, weil er 
nach dem Wiener Frirdcn 1809, und nach seiner 1 aiuilicn- 
\'crbindung mit dorn Habsbiirgibchen Kaisorhuusc , durcli 
Handlungen unbegrenzter Willkür, wcKlie weder IühIiI 
noch Gesetz erkannte , durch seineu wahnsinnigen Zug 
nach Russhind, in jeden guten Rath verachtendem Ueber- 
muthCj die langmüthige Vorsehung selbst herausgefordert 
hatte^ ^ die zweite Ursache seines Sturzes ganz allein in 
der Politik Oesterreichs, in der Weisheit des damaligen 
Leiters seines Cabinetes, des Fttrsten Metternich zu suchen 
sei, indem nur sie es war, welche die Einigung Aller gegen 
Einen als einziges Mittel anbahnte, und sie glücklich zum 
Ziele ftlhrte. Ohne diese Einigung der vier (Trosäuiachtc 
Ocr^u rreichs, Englands , Riisslands und PreuRsens gegen 
Napoleon, würde dieser nach dem machiavollistischcu Grund- 
sätze ; „dioide et impera^^ sein Wesen ungehindert fortge- 
trieben haben, nachdem er jedem Einzelnen Überlegen, die 
Herrschaft über Alle unfehlbar erreicht hätte. 

Warum diese Einigung der Grossmächte Europa's nicht 
schon viel früher, nicht schon im Jahre 1805 oder 1809 zu 
Stande kam, können wir hier wohl nicht mit Erfolg unter- 
suchen; denn die Ursachen dayon sind gewiss zu hete- 
rogener Art, liegen zu tief in den Eigenintereasen der 
verschiedenen Staaten, als dass sie jetzt schon an 's Tages- 
licht gezogen werden könnten, etwas das einem entferntem 
Zeitpunkt der Zukunft vorbehalten bleiben mnss. 

Das jedoch liegt offen am Tage, dass, so wie Oester- 
reich die einzige* Continentalmacht war, die vom ersten 
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Augenblick des Entstehens der firanzösischen Revolntioni 
in ihren Ansichten über die Bekttmpfung derselben sich 
immer gleich blieb^ bis zum Starse des ans ihr henrorge* 
gangenen fabelhaft znsammengezogenen Kaiserreichs; tind 

80 oft es sich von den derben Schlägen, die ihm der 
Kampf um seine Existenz beigebracht, nur einigermaassen 
wieder erholt hatte , diesen Kampf erneuert wieder auf- 
nahm; so ist aueii als gewiss vorauszusetzen, dass Kaiser 
Franz ungeachtet der Familienvcrbindung mit Napoleon — 
dem schweren Opfer welches die Liebe zu seinen Völkern 
seinem väterlichen Herzen abrang — immer mit offenen 
Augen den einander drängenden Ereignissen folgte, um 
den Zeitpunkt zu erfassen, wo die Vorsehung ihm gestatten 
würde, den ungerechten Drack abzuschütteln, der seit 
schon so langer Zeit auf ihm und seinen Völkern lastete. 
— Und wer wird es dem Kaiser Franz verargen, wenn er 
zur rechten Zeit sich den Verbindlichkeiten entzog, die 
ihm der Drang der Verhältnisse auferlegt hatte? Und wer 
wird nicht anerkennen müssen, dass von Oesterreich , wie 
wir gezeigt, in dieser Hinsicht gegen Napoleon mit der 
grössten Offenheit vorgegangen worden ? Nahm dieser in 
seiner Verblendung die Warnungen und den guten Rath 
seines Schwiegervaters, den ihm dieser durch das Organ 
des Fürsten Metternich ertheilte, nicht an, täuschte er sich 
über die Kraft Oesterreichs, die er gebrochen wähnte, die 
aber nur unterdrückt und zeitweis gelähmt war, so war 
das ganz seine eigene Schuld ; wenn dann je ein altes 
Sprichwort sich gerecht bewährt hat, so war es dies: 
ffQiiem deus mdt perdere, denv xfnf!''' bei Napoleon! 

Wir liaben früher erwähnt, Kaiser Franz liabe bei dem 
Ausbruche des Krieges das Ueil seiner Völker, und mit 
ihm das Heil wn ganz Europa, in die Hände zweier er- 
habenen Männer gelegt, in die Hände des Fürsten Metter- 
nich und des FeldmarschaUs Fürsten Schwarzenberg. In 
Bezug auf den ersten den Fürsten Metternich, glauben wir 
bewiesen zu haben, dass die weise Umsicht, die kühne 
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Thätigkeit des Fürsten, bis zum laj^c der K-riejS^serkläriing 
am 10. August 1813 ^aiiz alloin die Triebfeder war, woK lio 
dio Eini^un«r dvr vier Grussmac-lite gegen Napolenn au 
Stande gebracht, dass Niemand ilim den Vorwurf' machen 
könne sich bei diesem Geschäfte ungerechter, durch die 
Diplomatie nicht gerechtfertigter Mittel bedient zu haben, 
wir glauben erwiesen zu haben ^ dass er nicht aliein in 
dieser Hinsicht dem Vertrauen seines Kaisers und Herrn 
vollkommen entsprochen, sondern auch dass er in der Mitte 
des Sommers 1813 Oesterreich yor .den Klauen des Adlers 
dadurch bewahrt habe, dass sein persttnlich auf Kapoleon 
geübter Einfluss jeden Gedanken von diesem entfernt hielt, 
der ihn hätte ahnen lassen kumien , Oesterreich werde in 
dicöeni Kaniptc Pjutri o ewen ihn nehmen, bis die^eö iiiclit 
so gerüstet da stand, um den so oft o;ezwungener ^^'eis(' 
ausgesetzten Kampf um seine Existenz wieder aufnehmen 
zu können. Wer ist es wohl, der dem Fürsten Metternich 
über die Art und Weise wie er dies bewerkstelligte, einen 
Stich haltenden Vorwurf zu machen berechtigt sein dtlrfte? 

Gehen wir jetzt zum zweiton dieser erhabenen ^lanner 
den Feldmarschal! Fürst Sehwarzenberg zurück, so zeigt 
der Verlauf und das Ende des ßetVoinngskrieges, wie sehr 
die Wahl des Kaisers Franz auch hier als eine höchst 
glückliche erscheint! Was können wir aber wohl noch 
Uber diesen Mann sagen, was vor uns nicht viel besser 
gesagt worden ist Herr von Prokesch in seinen Denk- 
wnrdigkeiten aus dem Leben des Feldmarschalls Ftkrsten 
Schwarzenberg schildert die Grösse des erhabenen Helden 
in allen seinen Verhältnissen, auf eine so tief eingehende 
WeiBP, dass wir wohl nicht im Stande sind noch etwas 
hinzuzufügen. « 

Um aber dennoch sein Wesen, sein Wirken als ober- 
ster Feldherr im Befreiungskriege kurz zu bezeichnen, so 

erlauben wir uns hier nur einige Worte zu wiederholen, 
als Auszug aus einer Schrift, die einige Jahre nach dem 
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Kriege über den Feldmarscliall in London heransgekommen 
i&t, wo es heisst : 

„Wahre Grösse sucht sich vor der Menge zu ver- 
bergen; (las ist die Grösse des ^lannes, dessen isame 
diesen Aufsatz bezeichnet. P^ur(»pa dankt auch ihm seine 
Freiheit, Deutschland seinen Kulnn ; er aber zieht sieh be- 
scheiden in den Hintergrund zurück. Mau muss seine 
Handlungen in der Nähe betrachtet haben, um seine Ver- 
dienste nach einem richtigen Maassstab zu messen. Die 
Begebenheiten > unserer Tage haben ihm in der Geschichte 
seine Stelle neben Eugen und Marlborough angewiesen, 
aber diese Helden haben nur mit der Gefahr, und nicht 
mit den Schwierigkeiten und Hindernissen zu kämpfen ge- 
habt, welche die Führung eines Heeres, fast miß allen 
Völkern Euro|)a .s zii>aiiiinengesetzt herbei führen musste. 
Diese Kuli(% dieses Naohgebon wo er durfte und konnte, 
dieses Festlndteii seiner Ärcinun^-, wenn si(! fremde Ansicht 
bekämpfte ; hundert Schwierigkeiten, die nur die Nachwelt 
einst beschreiben und lesen darf, raubten ihm jeden Augen- 
blick, den die Gefahr ihm Übrig liess. Er stand fest und 
unerschttttert unter den Stürmen, die um ihn nicht allein 
auf dem Schlachtfelde erwachten« Seine Gefälligkeit, seine 
Ueberredung, der bekannte Edelmuth und die Rechtlich- 
keit seines Charakters, der sich selbst aufopferte, um das 
Ganze zu retten; alles dies war nöthig, um das Gebäude 
der deutschen Entjochung und des deutschen Ruhmes zu- 
sammen zu halten , das auf dem Grunde verschiedener 
Meinnnj^en und Grundsätze errichtet war." 

Möge die Nachwelt die Grösse beider Männer dankbar 
erkennen, mögen ihre Namen jedem Deutschen, vor Allen 
jedem Oesterreicher unvergesslich sein. 
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